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Über das Frauenstudium. 


Eine soziologische und biologische Untersuchung auf 
Grund einer Erhebung. 


Von 
Dr. Max Hirsch in Berlin. 


(Schluse.) 


5. Die Hygiene des Frauenstudiums. 


Doeh da mir Gott die Gnade gotan, dass meine 
Seele von Jugend auf keine Schnürbrust angekriegt 
bat, sondern dars Sie nach Hertzenrlust hat 
wachsen und gedeihen, Ihre Äste weıt aushreiten 
können usw. und nicht wie die Bäume in den lang- 
weiligen Ziergäıten zum SBonnenfächer ist ver- 
schnitten und verstümmelt worden; so fühle ich 
alles was wahr, gut und brav ıst, mehr als viel- 
leicht tausend andere meines Geschlechts. 

Frau Rat Goethe, Briefe an Grossmann. 


Dass sich Beruf und Weibespflicht schwer vereinigen lassen, 
diesen Schaden teilen die akademischen Berufe mit allen anderen. 
Aber sie sind in dieser Hinsicht noch vielmals besser gestellt als 
die meisten gewerblichen Berufe der Frau. Die doppelte Last 
von Beruf und Mutterschaft zerstört viele Frauen- 
leben und legt gewaltige Kräfte brach. Hier allerdings 
setzt das Interesse der Allgemeinheit und des Staates ein. Aber 
die akademischen Berufe erheischen keine besondere Beachtung, so- 
lange nicht spezifische Schädlichkeiten für den weiblichen Organismus 
in ihnen nachgewiesen werden, welche besondere Schutzmassnahmen 
erheischen. Man wird doch nicht im Ernst glauben, dass das aka- 
demische Studium eine schlechtere Vorbereitung für die Ehe ist, 
als die Arbeit in den Fabriken, als die Arbeit hinter Schreib- 
maschinen und Ladentischen. Und dass die Arbeit des Geistes die 
Frau in höherem Grade untauglich mache Kinder zu gebären und 
aufzuziehen, als die Arbeit der Muskeln und der Nerven, zwischen 
dem Räderwerk der Fabriksäle und hinter den Tischen der Handels- 
häuser. 

Über die Einwirkung der akademischen Berufe 
auf die Gesundheit der Frau sind bisher Beobachtungen 
nicht gemacht oder bekannt gegeben. Das ist ein Mangel, der um 
so fühlbarer wird, wenn man, wie ich, auf dem Standpunkt steht, 
dass die ganze Frage des Frauenstudiums bzw. der Zulassung der 

Arehiv für Frauenkunde Bd, VI. H.1. l 
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Frau zum Studium in der Hauptsache eine Frage der Frauen- 
gesundheit ist. M 

Was zunächst den Einfluss des Besuchs der höheren 
Bildungsanstalten auf die Gesundheit der Mädchen an- 
belangt, so muss in diesem Zusammenhange von den besonderen 
Schädigungen abgesehen werden, denen das weibliche Schulkind 
jeden Alters und besonders der Reifejahre durch den Schulbesuch 
an sich ausgesetzt ist. Diese unterscheiden sich in nichts von den 
allen Schulen gemeinsamen und sind seit mehr als einem Jahrzehnt 
Sorge einer fortschreitenden Schulhygiene. 

Mit Bezug auf die Schulkrankheiten stehen die Mäd- 
chen — ohne Unterschied der Schulen — schlechter da als die 
Knaben. So berichtet v. Drigalski!) auf Grund von 12200 Unter- 
suchungen, dass 1,1% der Schulkinder an Herzfehlern und 5,1% 
an leichteren Herzstörungen litten, und dass die Mädchen 2—3 mal 
so oft Herzfehler und ungefähr doppelt so häufig anämische Ge- 
räusche hatten. Anämie und Chlorose fand v. Drigalski bei 31% 
der Mädchen und bei 23,8% der Knaben. Poelchau?) fand Anämien 
bei Mädchen 9,7% und Skrofulose 1,2% mehr als bei Knaben. Be- 
sonders betont werden aber muss die auffallende Tatsache, dass 
die Zahl der schulpflichtigen Mädchen, welche einer Lungenheil- 
stätte überwiesen wurden, sich zu der der Knaben wie 130:75 ver- 
hielt. Diese für das weibliche Schulkind überaus un- 
günstigen Feststellungen ermahnen von vornherein 
zur grössten Vorsicht bei der Prüfung der Mädchen 
auf gesundheitliche Eignung zu den Anforderungen 
einer langen und anstrengenden Schulzeit, er- 
mahnen ferner zur regelmässigen ärztlichen Über- 
wachung besonders der Schülerinnen der Ober- 
klassen und sind schliesslich beredtes Zeugnis 
für die Irrtümlichkeit der Auffassung, dass Mäd- 
chen durchschnittlich dexselben Bedingungen der 
Schuleunterworfen werden dürften wie die Knaben. 

Während das Verhältnis der anämischen Knaben zu den Mädchen 
an Volksschulen 1:3 ist, ist es bei den Zöglingen der höheren 
Schulen 1:1. Nach Drigalski sind auf den letzteren 22% der 
Mädchen und Knaben anämisch. Die Mädchen der höheren Schulen 
sind also mit Bezug auf die Anämie und Chlorose besser gestellt 
als die der Volksschulen. Dagegen weisen die höheren Schulen 


1) In Selter, Handbuch der deutschen Schulhygiene. 1914. 
2) Poelchau, Die wichtigsten chronischen Krankheiten der Schulkinder. 
Berlin 1914. 
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einen weit höheren Prozentsatz psychopathischer Konstitutionen auf 
als die der Volksschulen : nach Schlesinger 10,29% : 3,3%. Die Mädchen 
stehen schlechter als die Knaben. 

Aus alledem folgt, dass für die Besucherinnen der 
Oberlyzeen und Studienanstalten besonders ge- 
wissenhafte Auswahl vor dem Eintritt und be- 
sondere schulhygienische und jugendpflegerische 
Einrichtungen während der Schulzeit zu treffen sind. 

Die Zeit der geschlechtlichen Reifung ist für das Mädchen 
eine besonders kritische Zeit. | | 

Das Sexualleben des Weibes läuft in drei grossen 
Phasen ab: Der Reifung (Menarche), dem Zeitabschnitt der ge- 
schlechtlichen Reife und generativen Leistungen (Menakme) und 
dem Aufhören dieser (Menopause, Klimakterium). Ärzten und Laien 
ist bekannt, welche tiefe Wirkung der Übergang dieser Phasen in- 
einander, sowie die physiologischen Vorgänge von Schwangerschaft, 
Geburt und Wochenbett auf Körper, Geist und Gemüt der Frau 
ausüben. Wirkungen, welche sich oftmals zu krankhaften Äusse- 
rungen steigern. Während aber der Menakme und besonders der 
Menopause bisher die grösste Aufmerksamkeit zugewendet gewesen 
ist, hat die Menarche, die geschlechtliche Reifung des Mädchens, 
welche bereits lange vor der Menstruation zu beginnen 
pflegt, eine bedauernswerte Vernachlässigung erfahren. Es mehren. 
sich die Stimmen der Psychiater, welche eine Vermehrung der 
nervösen und psychopathischen Frauen behaupten. Und dem Geburts- 
helfer dürfte es nicht zweifelhaft sein, dass die Frau der Gegen- 
wartsgeneration auf die traumatischen Insulte der generativen Funk- 
tionen, insbesondere auf den Geburtsschmerz, mit weit mehr und 
grösseren Klagen reagiert, als von denen früherer Zeiten berichtet 
wird. Ein Vergleich mit dem Geburtenablauf bei den Völkern der 
Vergangenheit und den primitiven Völkern führt zu dem Ergebnis, 
dass mit zunehmender Kultur der Ablauf der Geburt sich immer 
mehr vom normalen Typus entfernt, und dass die Frau der kulti- 
vierten Völker der Gegenwart unter den schmerzhaften Geburts- 
wehen weit längere und grössere Qualen leidet als die einer primi- 
tiven Vergangenheit!). Dem Fortschreiten dieses Prozesses Einhalt 
zu gebieten, ist Aufgabe der sozialen Hygiene. Hier bietet sich in 
der mehr als bisher geübten sorgfältigen Beobachtung 
und Sanierung der weiblichen Pubertät, jenes ersten 


1) Max Hirsch, Die schmerzlose Geburt. Kapitel X in Fruchtabtreibung, 
Präventivverkehr und Geburtenrückgang. Würzburg 1914. 
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gewaltigen Einschnittes im Sexualleben der Frau, eine dankbare Auf- 
gabe. In diesem Zeitabschnitt wird der Grund gelegt für die das 
ganze spätere Leben bestimmende Nerven- und Gemütsverfassung. 

In einer sehr bedeutungsvollen Abhandlung in der Zeitschrift für 
Kinderforschung (18. Jahrgang, Heft 8 und 9) bespricht Tschudi 
die Veränderungen, welche er an Volksschülerinnen, die er vom 
5.—8. Schuljahr verfolgen konnte, im 7. Schuljahr beobachtet hat. 
Zunächst verzeichnet er ein stärkeres Längenwachstum, indem 
er eine durchschnittliche Jahreszunahme von 7—8 cm im Vergleich 
zu 4—5 cm im vorhergehenden und 2—3 cm im folgenden Jahre 
feststellt. 

Ähnlich verhält es sich mit der Gewichtszunahme. 

Bei den wenigsten geht es ohne Störungen ab. Fast alle klagen 
in dieser Zeit über Müdigkeit, Kopfweh, Schwindel, Leibschmerzen, 
unruhigen, traumreichen Schlaf. 

Weit eingreifender aber sind die Veränderungen geistiger und 
seelischer Art, welche sich in Störungen des Gefühls und Cha- 
rakters, des Gedächtnisses und der Intelligenz äussern. 

Mit Hilfe einer überaus feinsinnigen und rücksichtsvollen Be- 
obachtung und vorsichtigen Zuhilfenahme der eigenen Schilderungen 
der Schülerinnen ist Tschudi dazu gekommen, unter Ausschluss 
der moralisch Defekten, 4 Typen zu erkennen: 

1. den apathischen, 

2. den ängstlichen, 

3. den träumerischen, 

4. den gereizten, zornigen. 

Die Analyse dieser Typen zeigt, wie nahe und unver- 
mittelt der Übergang vom Physiologischen zum 
Pathologischen, ein wie feines Instrument das weibliche Ge- 
müt in diesem Lebensalter ist, und wie leicht und für immer es 
von einem unkundigen Spieler verdorben werden kann. 

Diese Lebensperiode ist meist richtunggebend 
für die geistige und gemütliche Verfassung des 
ganzen Lebens. Vorübergehende Störungen, missverstanden und 
falsch behandelt, können leicht bleibende werden. In dieser Zeit 
das rechte Mass zu finden, den Mittelweg zwischen Misshandlung 
und Verweichlichung, ist eine schwierige, aber zum Zwecke der 
Ertüchtigung der Frauen ungemein bedeutungsvolle Aufgabe. Sie . 
ist um so bedeutungsvoller, als gerade in diesem Alter 
das Maximum an Schulleistungen gefordert wird. 

Die Jahre der inneren Reifung — wie ich sie nennen 
möchte —, welche der Menstruationszeit voraufgehen, in denen sich 
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der endokrine Drüsenapparat vorbereitet und durch eine vorerst noch 
unsichtbare Funktion den gesamten Zellstaat des jungen weiblichen 
Organismus abzustimmen und auf die spezifisch weibliche Ent- 
wicklungslinie einzustellen beginnt, sind für die Zukunft des Weibes 
entscheidend. Es leuchtet ein, dass die auf dieses Alter zuge- 
schnittene Mädchenbildung in den höheren Anstalten von der 
bisher üblichen Allgemeinbildung nicht derart abweicht, dass irgend- 
welche besonderen Schädlichkeiten in Frage kommen. Und man 
darf nun nicht in den Fehler verfallen, Sünden, 
welche in diesen Jahren seitens mangelhafter 
hygienischer Erziehung in Schule und Haus be- 
gangen werden und naturgemäss zum ersten Male 
und am deutlichsten in die Erscheinung treten, 
wenn die Pubertät sich äusserlich sichtbar ent- 
faltet, dem Unterricht in den Oberklassen der 
Lyzeen und Studienanstalten, in welche die Mäd- 
chen inzwischen aufgestiegen sind, zur Last zu 
legen. Durch eine vernünftige Schulhygiene in den Jahren der 
zweiten Streckung (11.—15. Jahr) kann viel geschehen, um die 
Mädchen für die Anforderungen der höheren Klassen aller Schulen 
vorzubereiten. 

Seit langem wird im Lager der Pädagogen darüber gestritten, 
ob unsere Jugend, männliche und weibliche, überbürdet sei, ob ins- 
besondere eine wöchentliche. Stundenzahl von mehr als dreissig, 
wie sie alle höheren Schulen haben, mit einer häuslichen Arbeits- 
zeit von 11/.—2 Stunden zuviel sei und gesundheitlichen Schaden 
bringe. Bedenkt man, dass Wirbelsäulenverkrümmungen, Kurzsichtig- 
keit und Entwicklungsschwäche mit längerem Schulbesuch zu- 
nehmen und dass besonders die höheren Töchter davon betroffen 
sind, so müsste allerdings der Besuch der Oberstufen der Lyzeen 
und der Studienanstalten gesundheitsgefährlich werden können, wenn 
die Schulleitung nicht durch sachgemässe Hygiene des Unterrichts 
vorbeugend wirkt. 

Die Fragestellung geht also dahin, ob die besonderen 
geistigen Anstrengungen in Oberlyzeen und Stu- 
dienanstalten und die dadurch direkt und indirekt verursachten 
körperlichen Anstrengungen den Mädchen irgend- 
welchen Schaden zufügen, der als Besonderheit dieser An- 
stalten zu betrachten wäre. 

Diese Frage haben Bumm und Schwalbe zu beantworten 
gesucht. Ersterer meint, dass die Lernzeit am Gymnasium sich 
unter grösseren Mühen vollziehe Dass die angestrengte geistige 
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Tätigkeit einen ungünstigen Einfluss auf die körperliche Entwicklung! 
ausübe, die sich bei den Schülerinnen in viel ernsterer Weise be- 
merkbar mache als bei den Gymnasiasten und die Gesundheit und 
Tüchtigkeit des Organismus auch für spätere Zeiten dauernd schä- 
digen könne. Indem durch diese körperliche Schädigung die geistige 
Aufnahmefähigkeit gestört werde, sei wiederum zur Bewältigung 
des Lernstoffes eine neue Arbeitssteigerung notwendig. Und so könne 
es zum völligen Zusammenbruch kommen. 

Ich selber könnte aus meiner ärztlichen Erfahrung und sonstigen 
Beobachtung zu einem Urteil kommen, welches die Befürchtungen 
von Bumm nicht bestätigt, glaube aber mit Schwalbe, dass der- 
artige Einzelbeobachtungen der Entscheidung der Frage wenig nützen. 

In dieser Erkenntnis ist Schwalbe den Weg der Enquête 
gegangen und hat die Leiter mehrerer Studienanstalten um Mit- 
teilung ihrer an den Schülerinnen gewonnenen Erfahrungen ver- 
anlasst. Wenn es sich dabei auch nicht um ärztliche Beobachtungen 
handelt, so ist es doch zweifellos, dass eine besonders hohe Mor- 
bidität dem Leiter der Anstalt nicht entgehen kann. Auch ist unsere 
Lehrerschaft in der Schulhygiene genügend gefestigt, um dem körper- 
lichen Befinden ihrer Zöglinge, der geistigen Aufnahmefähigkeit, ja 
sogar der Gemütslage gebührende Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

Schwalbe hat acht Antworten zum Teil im Wortlaut wieder- 
gegeben. Alle stellen in Abrede, dass die Lernzeit sich unter grösseren 
Mühen vollziehe. Eine dauernde Gesundheitsschädigung oder gar 
ein Zusammenbruch ist von niemandem beobachtet worden. Mehr- 
fach wird betont, dass die Schülerinnen der Gymnasialklassen körper- 
lich und geistig frischer seien, als die der gleichaltrigen Lyzeal- 
klassen. 

Stellen wir neben diese ärztlichen und pädagogischen Urteile 
die Selbstbeobachtung der akademischen Frauen. 

Ich bin mir über die Bedenken, welche gegen diese Art der 
Untersuchung erhoben werden können und müssen, vollkommen im 
klaren. Haften schon der Selbstbeobachtung an sich grosse Schwächen 
an, welche durch Fähigkeit, Charakter, Temperament, soziale Lage, 
Zeitumstände, Vergleichsmöglichkeiten begründet sind, so kommt in 
diesem besonderen Falle der Zweifel in die Aufrichtigkeit und Un- 
befangenheit der Auskunft hinzu, welcher dadurch genährt wird, 
dass das Frauenstudium eine Losung der Frauenbewegung, also eine 
parteiliche Angelegenheit ist. Gleichwohl aber habe ich auf diese 
Untersuchung nicht verzichten zu dürfen geglaubt, da dem Ergebnis, 
wenn auch nicht für sich allein, so doch im Verein mit den ärzt- 
lichen und pädagogischen Urteilen trotz alledem ein erheblicher Wert 
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zugemessen werden muss. Die Voraussetzung dafür ist um so mehr 
gegeben, als, wie sich später zeigen wird, aus vielen Antworten das 
redliche Bemühen zu ersehen ist, die Frage objektiv und gewissen- 
haft zu erledigen. Das geht schon aus den mannigfachen Bedenken 
und Ablehnungen hervor, welche die Frage seitens der Befragten 
erfährt. Da diese für die Beurteilung der Gesamtheit der Antworten 
von Bedeutung sind, so sollen sie später im Wortlaut wiedergegeben 
werden. 

In meiner Umfrage ist nicht ausdrücklich nach den Folgen 
des Schulbesuches, sondern nach dem Einfluss von Studium und 
Beruf auf die Gesundheit gefragt. Daher sind nur wenige Antworten 
auf diese Seite der Sache besonders eingegangen. Ich vermeide es 
deswegen, darüber zahlenmässige Angaben zu machen — diese folgen 
weiter unten bei Erörterung des Einflusses von Studium und Beruf 
auf die Gesundheit —, sondern begnüge mich damit, einige be- 
sonders markante Antworten anzuführen. 

In drei Fällen wird der Beginn einer erheblichen Myopie in die letzten 
Schuljahre verlegt. 

Eine 28jährige Studentin ‚musste im 17. Lebensjahre die Obersekunda 
wegen schwacher (Gesundheit verlassen‘ und hat ‚nach 7jähriger Pause die 
Arbeiten mit Erfolg und ohne Schaden‘ wieder aufgenommen. 

In drei Fällen wird von „allgemeiner Schwäche, Neurasthenie und Blut- 
armut“ während der letzten Gymnasialjahre gesprochen, die „während der 
Studienzeit verschwunden‘ sind. 

Eine 28 jährige Juristin berichtet, dass „nach der Reifeprüfung infolge von 
Überarbeitung eine Herabsetzung der Körper- und Nervenkräfte“ bestanden habe, 
und dass die „völlige Erholung nur langsam vonstatten gegangen‘ sei. 

In zwei Fällen wird von ‚nervöser Anlage‘‘ gesprochen, die „durch an- 
gestrengte Arbeit im verstärkten Grade hervorgetreten‘ sei. 

Eine, jetzt 29 jährige Dame, welche im Alter von 21 Jahren das Abiturienten- 
examen bestanden hat, war beim Eintritt in Oberprima „körperlich und seelisch 
völlig erschöpft“ und hat ein „schweres nervöses Augen- und Kehlkopfleiden bis 
heute behalten‘. Das hat sie aber nicht abgehalten, sich in Oberprima zu ver- 
loben und, ohne ins Studium gegangen zu sein, 3/, Jahre nach dem Examen 
zu heiraten. Sie ist Mutter zweier Kinder und ‚war jetzt 2 Jahre im Sanatorium, 
ohne viel Erfolg‘“.. 

Eine 26 jährige, an einen Arzt seit 3 Jahren verheiratete Philologin, Mutter 
von 2 Kindern, sagt: vorübergehend ja (vorwiegend während der nicht zu raschen 
Vorbereitung auf die Reifeprüfung). Doch sind die Schäden durch vernünftige 
Lebensführung relativ schnell und vollständig ausgeglichen. 

Eine junge Studentin schreibt: „Mir ist in der Schulzeit die dauernde 
geistige Anstrengung mehrmals zu viel geworden, so dass ich besonderen Urlaub 
haben musste; aber ich konnte leicht das Versäumte nachholen und gewann 
meine Spannkraft bald wieder.‘ 

In drei Fällen wird die Frage nach der Gesundheitsschädigung für die 
Schule im bejahenden, für Studium und Beruf in verneinendem Sinne beant- 
wortet, ohne dass nähere Begründung hinzugefügt ist. 


8 Max Hirsch. [104 


Zwei gingen „mit schlechten Nerven auf die Universität‘ und „gesundeten 
dort vollkommen‘. 

Diesen ungünstigen Urteilen stehen ausser den einfachen Ver- 
neinungen der Frage nach der Gesundheitsschädigung einige günstige 
Urteile über die Wirkung der Vorbereitungszeit auf dem Gymnasium 
mit näherer Erläuterung gegenüber. 

Eine 33 jährige Dame, Mutter von 4 Kindern, von denen sie 3 neun 
Monate selbst genährt hat, welche alsbald nach dem Abiturientenexamen ge- 
heiratet und sich stark in sozialer Fürsorge und in der Frauenstimmrechts- 
bewegung betätigt hat, „verdankt der Gymnasialbildung körperliche Gesundheit, 
geistige Spannkraft und die Fähigkeit, die Dinge richtig zu erfassen und jede 
Arbeit systematisch zu betreiben‘. 

Eine 43 jährige Nationalökonomin schreibt „nein, trotzdem ich während 
der Vorbereitung zum Abiturium und nachher viele Jahre den Haushalt meiner 
kranken Eltern geführt habe“. 

Bei dieser Gelegenheit sei darauf hingewiesen, dass die Be- 
lastung mit hauswirtschaftlichen Pflichten auch bei 
der unverheirateten Akademikerin eine beachtenswerte Rolle spielt, 
was im Unterschied zum männlichen Kommilitonen sehr ins Gewicht 
fällt. Sei es, dass die Gymnasiastin und Studentin im Hause der 
Eltern als „Haustochter‘ behandelt und zu allerhand hauswirtschaft- 
lichen Arbeiten herangezogen wird, oder dass die selbständige Aka- 
demikerin neben Studium und Beruf zugleich ihrem eigenen Haus- 
wesen vorstehen muss. Auch vorübergehende Unterbrechung des 
Studiums „wegen Todes des Vaters“ und „schweren Leidens der 
Mutter“ wird berichtet. Von diesem spezifisch weiblichen Pflichten; 
kreis scheint also auch die unverheiratete akademische Frau nie 
ganz frei zu sein. Insofern hat eine Philologin recht, wenn sie sich 
nicht als „typische Studentin“ bezeichnet, da sie während der 
Studienzeit im Elternhaus auf dem Lande in der Nähe der Uni 
versitätsstadt wohnte und „dort nach dem Tode der Mutter 3 Jahre 
in erster Linie Hausfrau war“. In einer der nächsten Antworten 
wird dieser Gegenstand noch einmal berührt werden. 

Zum Schluss dieses Abschnittes sei erwähnt, dass von 22 Damen, 
welche nach bestandenem Examen nicht ins Studium eingetreten 
sind, 9 die Frage nach der Gesundheitsschädigung unbeantwortet 
gelassen haben. Von den zurückbleibenden 13 haben 6 = 46,2% 
mit ja, 7 mit nein geantwortet. Diese Antworten, die, soweit ihnen 
eine Begründung beigefügt ist, oben bereits angeführt sind, können 
nur auf die Wirkung der Vorbereitungszeit bezogen werden. 

Das sind die Ergebnisse von 751 Antworten mit Bezug auf die 
Vorbereitungszeit. Sie beweisen entgegen der Zusammen- 
stellung von Schwalbe und in Bestätigung der Befürchtung von 
Bumm, dass dauernde Gesundheitsschädigung und 
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Zusammenbruch sehr wohl vorkommen. Es ist unmög- 
lich zu sagen, wie weit Ungeeignetheit für die gymnasiale Lernzeit 
und mangelhafte gesundheitliche Anlage von vornherein bestanden] 
haben. Sicher aber ist, dass dieselben Folgen gelegentlich auch bei 
Knaben beobachtet werden. Und dass sie bei beiden Geschlechtern 
seltene Ausnahmen sind und durch sorgfältige schulhygienische Be- 
aufsichtigung und rechtzeitige Warnung oder Ausschulung vermieden 
werden können. 

Kurz vor dem Kriege hat der Gymnasialprofessor Rosenthal?) 
den Versuch einer vergleichenden Charakteristik des 
Primaners und der Primanerin gemacht. Derselbe ist in- 
sofern interessant, als seine Diskussion mit frappanter Deutlichkeit 
bewiesen hat, dass es typische Verschiedenheiten überhaupt nicht 
gibt, dass viele von den gefundenen Unterschieden Einzelerschei- 
nungen sind, welche in der Besonderheit der äusseren Lage der 
Primanerinnen einzelner Anstalten ihre Ursache haben. So zeigt. 
die Primanerin der Studienanstalt, deren Lermbedingungen denen 
des Primaners gleich sind, die von Rosenthal beobachteten Unter- 
schiede nicht. Wohl aber die Schülerinnen derjenigen Anstalten, 
welche in Privatkursen im beschleunigten Tempo zum Abiturienten- 
examen vorbereiten. Diese Mädchen befinden sich gewissermassen 
auf vulkanischem Boden, in beständiger Unruhe, in nerven- 
aufreibender Furcht vor der fremden Kommission, welche das 
Examen abnimmt, in beständiger Einspannung auf das Ziel, in einem 
der Jugend unangemessenen Einst, übertriebenem Fleiss und krank- 
hafter Aufmerksamkeit. Diese Überspannung geistiger 
Funktionen führt allerdings zu gesundheitlichen 
Schädigungen, welche freilich auch bei männ- 
lichen Schülern, welche sich plagen müssen, um 
ihr Ziel zu erreichen, in Erscheinung treten, bei 
Schülerinnen aber wegen der stärkeren Erregbar- 
keit des sympathischen Nervensystems und seiner 
engen Verbindung mit innersekretorischen Drüsen 
ernstere, insbesondere auch sexuelle Entwicek- 
lungsstörungen im Gefolge haben. 

Was ich an anderer Stelle über die Beschäftigung jugendlicher 
Arbeiterinnen in den gewerblichen Betrieben mit Bezug auf die 
Entwicklung des gesamten Körperbaues und der Geschlechtsorgane 
gesagt habe. trifft vice versa auch auf die Primanerin der- 
jenigen Mädchenbildungsanstalten zu, welche nicht 
auf der Stufe der Studienanstalten stehen, und in denen die 


1) Frauenbildung. XIII. Jahrg. Leipzig 1914. 
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Schülerinnen, um die Studienberechtigung zu erlangen, durch 
Unterrichtstempo, Nebenstunden und Nachexamina einem er- 
höhten Druck ausgesetzt werden müssen. Meine 
eigenen ärztlichen Beobachtungen machen es mir sehr wahr- 
scheinlich, dass die an jungen Mädchen beobachteten konstitutiven 
Mängel chlorotischer, anämischer, hypoplastischer und partiell-infan- 
tilistischer Art durchaus nicht immer auf angeborener Anlage be- 
ruhen, sondern auch als Folgen körperlicher Insulte durch langes 
Sitzen in schlechter Haltung und durch Überspannung des sym- 
pathischen und parasympathischen Nervensystems erworben sind. 
Blasse Gesichtsfarbe, Kopfschmerz, Schwindelgefühl, Herzklopfen, 
beschleunigte und unregelmässige Herztätigkeit, nervöse Erregbar- 
keit, Dysmenorrhöe, Obstipation, Hypoplasia und Retroversio 
uteri, Hypoplasie der Parametrien und ÖOvarien, Schwellung der 
Schilddrüse habe ich mehrfach beobachtet ın Fällen, in denen für 
Anlage keine, für Erworbensein des Zustandes aber hinreichende 
Gründe ausfindbar waren. | 

Die Zeit der geschlechtlichen Reifung des Mädchens 
beginnt in unseren Breitegraden bei der blonden Rasse durchschnitt- 
lich mit dem 12.—-13. Lebensjahre. Die Zeit vom 11.—15. Jahre 
ist die Periode der grössten Gewichts- und Längenzunahme, die so- 
genannte zweite Streckung, und zugleich der Abschluss: der so- 
genannten bisexuellen Kindheit. Von da ab gehen die Entwicklungs- 
linien beider Geschlechter entschieden auseinander. Die körperliche 
Entwicklung des Weibes darf nach neueren Untersuchungen vor dem 
18.—20. Lebensjahre nicht als abgeschlossen betrachtet werden. 
Ogata hat gefunden, dass die Uterusmuskulatur erst mit Vollendung 
des 20. Lebensjahres die Höhe ihrer Entwicklung erreicht, und 
dass auch die Ausbildung des knöchernen Beckens erst in diesem 
Alter vollendet ist. Kehrer hat auf den Einfluss der Ernährung 
bei Entstehung des Infantilismus der Genitalien unter Hinweis auf 
Tierexperimente und die Erfahrungen der Bienenzüchter aufmerksam 
gemacht. Alle diese Beziehungen sind zwar noch wenig erforscht. 
Auch wird nicht scharf genug zwischen dem angeborenen 
konstitutionellen Infantilismus und einzelorga- 
nischen Entwicklungshemmungen, wie z. B. der Geni- 
talien, der endokrinen Drüsen usw. unterschieden. Die letzteren sind 
durchaus anders zu bewerten als der angeborene konstitutionelle 
Infantilismus. Zwar ist die Unterentwicklung des Genitale stets 
ein wichtiges Symptom beim allgemeinen Infantilismus, aber sie ist 
doch nur ein Teil des ganzen Symptomenkomplexes, zu welchem als 
besonders charakteristisch noch die mangelhafte Ausbildung der se- 
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kundären Geschlechtscharaktere, der schmale Körperwuchs, die un- 
gewöhnliche Länge der Extremitäten (B. Wolff), Enge der oberen 
Brustapertur und Verknöcherung des ersten Rippenknorpels (W. A. 
Freund), Besonderheiten der Gesichts- und Schädelbildung, der Ohren, 
Zähne (A. Mayer), Stellung der unteren Extremitäten, Form und 
Stellung der Schamspalte gehören. Diese mit allen Symptomen des 
Infantilismus behafteten Mädchen sind körperlich durchaus minder- 
wertige Individuen. Wie ihre Aszendenz meist aus Tuberkulösen, 
schwer Anämischen, Chlorotischen, Erschöpften besteht, so fallen 
sie selbst wieder diesen Zuständen, insbesondere der Tuberkulose 
anheim und sind durch geringe Widerstandskraft gegen krank- 
machende Einflüsse gekennzeichnet. 


= Diese Individuen sind zu allen Vollberufen, 
also auch zu den akademischen, untauglich. Am 
allermeisten aber untauglich zur Mutterschaft. Im eigenen Interesse 
wie in dem der Allgemeinheit. Entgegen den Bestrebungen mancher 
Gynäkologen, sie durch operative Massnahmen und organotherapeu- 
tische Behandlung dem Fortpflanzungsgeschäft zuzuführen, habe ich 
die Notwendigkeit der Ausschliessung dieser Individuen von der 
Fortpflanzung mehrfach betont. Zwar hat diese Forderung nur ge- 
ringe praktische Bedeutung, da diese Frauen meist steril sind oder, 
wenn einmal Konzeption eintritt, abortieren. In den ganz seltenen 
Fällen aber, in denen sie gebären, tragen die Kinder der Mutter Erbe. 


Bei der Berufsberatung dieser Mädchen sind Eltern, 
Erzieher und Arzt in schlimmer Lage. In gebildeten Kreisen um 
so mehr, als gerade diese Mädchen in instinktiver Abneigung gegen 
die Ehe zu Berufen — darunter auch oft zum akademischen — 
drängen. Zum akademischen Vollstudium, zum akademischen Voll- 
beruf sind sie als unbedingt untauglich zu erachten. Vor Ehe und 
Mutterschaft sind sie nach Kräften zu bewahren. So bliebe nur 
übrig, sie Halbberufen zuzuführen, deren Einrichtung eine dank- 
bare Aufgabe eugenetisch eingestellter Wirtschaftspolitik wäre. 


Ganz anders stehen die Dinge bei dem partiellen Hypo- 
 genitalismus. 


Die sonst gesund und normal, bisweilen sogar kräftig ent- 
wickelten Personen leiden an Menstruationsstörungen, oft mehr oder 
weniger langer Amenorrhöe, postponierenden Menses, Dysmenorrhöe, 
Dyspareunie, Aborten, Sterilität. Sie haben eine enge kurze Scheide 
mit besonders kurzer vorderer Scheidewand, flache resistente 
Scheidengewölbe, kleine und kurze spitz zulaufende Portio, kleines 
Corpus uteri, welches meist stark anteflektiert oder retrovertiert ist. 
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Auch Tuben und Ovarien sind hypoplastisch, letztere bisweilen in 
der Beckeneingangsebene oder wenig tiefer gelegen. Mitunter be- 
trifft die Hypoplasie auch nur einzelne Teile der Genitalorgane. 

Je länger ich mein Augenmerk darauf richte, um so mehr bin 
ich überzeugt, dass diese Hypoplasie der Genitalien sehr 
wohl in einem sonst voll und normal entwickelten Frauenkörper 
gefunden wird. Sie ist dann als Rückstand eines vor und in der 
Menarche wirksam gewesenen, die genitale Entwicklung hemmenden 
Prozesses zu betrachten, welcher die Genitalien auf einer kindlichen 
Stufe der Entwicklung festgehalten hat, während die übrigen Körper- 
formen unter dem Einfluss günstigerer Bedingungen späterhin zur 
vollen Ausbildung gelangt sind. Inwieweit an dieser Wachstums- 
hemmung hereditäre Momente, inwieweit etwa Störungen der inneren 
Sekretion in Form vikariierenden oder kompensierenden Eintretens 
anderer endokriner Drüsen an Stelle der Ovarien mitgewirkt haben, 
lässt sich vorerst nicht entscheiden. Dass es möglich ist, zeigt u. a. 
das Auftreten von Schwellung der Thyreoidea und Kolostrumabsonde- 
rung in den Mammae bei Amenorrhöe. Zweifellos scheint es mir aber, 
dass dieser Hypogenitalismus durch äussere Schäden erworben 
werden kann, um so leichter natürlich, wenn konstitutionelle 
Schwächen dazu disponieren. Ihn zu verhüten, ist Sache 
des Schulhygienikers und des beratenden Arztes. 
Der Massstab, welchen sie anzulegen haben, wird um so strenger sein, 
wenn eine lange und anstrengende Lernzeit auf Studienanstalten und 
Mädchengymnasien oder gar der Besuch einer sögenannten Presse 
in Frage kommt. Denn ich habe mehrfach beobachtet, dass über- 
mässige geistige Anstrengung Störungen im Gleichgewicht der endo- 
krinen Drüsen mit dem Endeffekt der genitalen Hypoplasie zur Folge 
gehabt hat. 

Ist aber der Hypogenitalismus einmal ausgebildet und fehlen 
andero konstitutionelle und organische Schäden, handelt es sich also 
um sonst gesunde Personen — wie ich sie oft beobachtet habe —, 
so it der hypoplastische Zustand der Genitalien 
für Studium und akademischen Beruf kein Hinder- 
nis. Im Gegenteil wirkt die Freiheit des akademischen Lebens 
meist günstig auf jede lokale Entwicklungshemmung ein. Auch 
der Ehe und Mutterschaft sind diese Individuen ohne Bedenken 
zuzuführen. Der Gynäkologe muss nach Kräften bemüht sein, diesen 
Frauen die Konzeption auf medikamentösem, physikalisch-therapeu- 
tischem und operativem Wege je nach Art des Falles zu ermöglichen. 
Die Schwangerschaftsbefähigung ist allerdings gering, denn die 
genitalhypoplastischen Frauen stellen wohl das weitaus grösste 
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Kontingent der ab origine sterilen Frauen dar. Nach Siegel!) be- 
trägt die Sterilität bei Frauen mit infantilem Genitale 54%, der 
Kinderdurchschnitt 1,1 Kind für die Ehe. Studium und Beruf kann 
den zahlreichen kinderlosen Frauen dieser Art Erfüllung mancher 
Wünsche und Lebensinhalt geben. 

Unter den allerdings nicht zahlreichen von mir beratenen 
Frauen der Landbevölkerung habe ich kaum eine mit dieser lokalen 
Hypoplasie der Genitalien und partiellem Infantilismus gesehen. Das 
mag Zufall sein. Aber nach den Veröffentlichungen Bumms muss 
man annehmen, dass in der Tat der Infantilismus in den Städten 
und besonders in den Grossstädten (662/,%) viel häufiger ist als 
auf dem Lande (25% nach Siegel in Oberbaden). Ob, wie letzterer 
meint, besonders diejenigen Schichten der Bevölkerung, . welche die 
älteste Kultur aufweisen, wie der Adel, die Juden, die akademisch- 
wissenschaftlichen Kreise, daran beteiligt sind, bedarf erst noch des 
Beweises. Mit der Erklärung solcher Zustände als Degenerations- 
erscheinungen muss man vorsichtig sein. Die sogenannte „Degene- 
ration“ ist lange Zeit nichts als ein Schlagwort gewesen und durch 
Erfahrungen sehr erschüttert worden. 

Sollte es wahr sein, dass unter den am wissenschaftlichen und 
akademischen Berufsleben beteiligten Frauen sich besonders viele 
infantilistische finden, so mag diese Erscheinung durch die Anfänge 
des Frauenstudiums erklärt werden, da sich die mit Unterfunktion 
der Keimdrüsen Begabten und für die natürliche weibliche Bestim- 
mung körperlich und seelisch minder Veranlagten naturgemäss zum 
akademischen Studium drängten. Diese Häufung infantilistischer 
Frauen kann aber schon jetzt als von der Entwicklung des Frauen- 
studiums überholt angesehen werden, da die Hochschulen in immer 
steigendem Masse von durchaus vollwertigen weiblichen Individuen 
aufgesucht werden. 

Andererseits ist kein Zweifel, dass, abgesehen von dem kon- 
stitutionellen Moment, die äusseren Lebensumstände, wie langes 
Sitzen in Stubenluft, angestrengte geistige Arbeit, seelischer Zwang, 
vermehrend auf die sexuelle Minderwertigkeit einwirken. Und dass 
im Gegensatz dazu günstige Umstände der Lebensführung die an- 
geborene Schwäche vorteilhaft beeinflussen können. 

Nachalledem muss die körperliche und geistige 
Überspannung der Mädchen in den Jahren der Reife 
als unbedingt schädlich betrachtet werden. Da aber 


ee 





I) Siegel, Gewollte und ungewollte Schwankungen der weiblichen Frucht- 
barkeit. Berlin 1917. 
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diese nach der einstimmigen Ansicht der pädagogischen Sach- 
verständigen in den Oberklassen der Studienanstalten nicht besteht, 
so darf aus den von mir gemachten ärztlichen Aus- 
führungen kein allgemein dem Frauenstudium un- 
günstiger,sondernnurderSchlussgezogen werden, 
dass die Überspannungen zu vermeiden sind. Der 
Streit zwischen Oberlyzeen und Studienanstalt, der seit langem die 
pädagogische Literatur bewegt, ist damit durch ärztliche Gesichts- 
punkte zugunsten der Studienanstalten entschieden. Denn viele an- 
gesehene Pädagogen sind der Meinung, dass die für Schülerinnen 
der Oberlyzeen notwendigen Ergänzungs -und Nachprüfungen in 
Latein, Griechisch oder Naturwissenschaft und Mathematik nach 
einem Jahre selbst für den guten Durchschnitt der Schülerinnen 
nioht oder nur auf Kosten der Gesundheit möglich seien. Um so 
ungerechtfertigter ist es, dass der Staat entgegen den kommunalen 
Schulbehörden an den 10 jährigen Lyzeen- und an den 4 jährigen 
Gymnasial- und Realgymnasialkursen festhält, so die Vorbereitungs- 


zeit der Mädchen um zwei Jahre länger macht als die der Knaben 


und das Unwesen der „Pressen“ begünstigt. 

124 Oberlyzeen, denen nur 41 Studienanstalten gegenüberstehen, 
senden jährlich zweimal ihre Zöglinge auf die Universitäten. So 
kann es allerdings geschehen, dass Universitäten und akademische 
Berufe von Frauen aufgesucht werden, deren körperliche und geistige 
Spannkräfte hierfür nicht ausreichen. Geschweige denn für die 
spätere Doppelleistung von Mutterschaft und Berufsarbeit. Und dass 
diese gegenüber den Gesunden und Tauglichen, welche von nur 
41 Studienanstalten kommen, weit in der Überzahl sind. Welche 
Schwierigkeiten auch den männlichen Studenten eine nicht voll- 
wertige Vorbildung macht, habe ich während der Kriegsjahre be- 
obachten können, wo unter meiner Leitung in Feldlazaretten junge 
Mediziner aller Vorbildungsarten gearbeitet haben. Mehrfach ist mir 
von Zöglingen der Oberrealschulen gestanden worden, dass die Lücken 
ihrer Vorbildung ihnen schmerzlich fühlbar 'seien, und dass zu ihrer! 
Ausfüllung ein erheblicher Aufwand an Zeit und Fleiss in Nach- 
arbeit erforderlich sei. 

Die Berücksichtigung der Gesundheit aber ist nur eine Seite 
der Überwachung und Prüfung der Zöglinge. Es geht nicht an — 
lediglich aus gesundheitlichen Mängeln —, Schüler von gewissen 
Bildungsanstalten auszuschliessen. Dies um so weniger, wenn es sich 
um konstitutionelle Schwächen handelt. Die Geschichte der Wissen- 


schaften nennt viel grosse Männer, welche kränkliche Kinder waren.- 


James Watt und Haller waren schwächlich und mussten viel das. 
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Zimmer hüten, Descartes musste bis 11 Uhr im Bett liegen, Pascal 
litt an Kinderlähmung, Kant, Bacon, Newton, Helmholtz, Rousseau 
waren immer kränklich und machten ihren Eltern viele Sorgen. 

Von Frauen fehlen mir ähnliche Beispiele. Rahel Varnhagen 
und Charlotte v. Stein haben zeitlebens gekränkelt und doch geistige 
Leistungen vollbracht, die sich freilich im Kulturwert mit den 
Schöpfungen jener Männer nicht vergleichen lassen. | 

Das schulärztliche Urteil darf also nicht zum 
Dogma werden. Ebensowenig wie das pädagogische. Es sei 
daran erinnert, dass Klapproth durchs Examen fiel, weil er ‚rein 
gar nichts wusste“, dass Liebig „eine Schmach der Schule“, Robert . 
Mayer ein sehr schlechter Schüler war. Der Beispiele gibt es viele. 
Sie lehren, dass hervorragend einseitige Begabungen dem Auge des 
Lehrers entgehen können. 

Ärztliches und pädagogisches Urteil werden durch fach- 
männische Prüfung der Sinnesorgane und der In- 
telligenz der Schüler und Schülerinnen beim Eintritt in Gym- 
nasien und Studienanstalten ergänzt werden müssen. Das wird Eltern 
und Schülern manche Enttäuschung, manchen Schaden an Körper 
und Geist ersparen. Und da quantitative Unterschiede in der In- 
telligenz der Geschlechter gar nicht, und qualitative in für den 
Schulbesuch unwesentlicher Art bestehen, so muss diese Prüfung 
für männliche und weibliche Schüler die gleiche sein. Die Prüfungs- 
ergebnisse, ergänzt durch Wiederholungen der Prüfung und Be- 
obachtungen während der Schulzeit, werden späterhin einen Teil 
der Grundlagen bei der Berufsberatung bilden. Den anderen zu 
liefern ist Sache der Berufseignungsprüfung, welche in 
folgendem noch einmal berührt werden wird. 

Wenn den aus hohen Anforderungen des Unterrichts in den 
Studienanstalten drohenden Schäden durch eine planmässige Jugend- 
pflege, welche den Bedingungen des weiblichen Geschlechts an- 
gepasst ist, entgegengewirkt wird, so werden nicht nur die Mädchen 
selbst, sondern unser ganzes höheres Mädchenschulwesen Nutzen; 
daraus ziehen. Neben der Gesunderhaltung von Körper und Geist 
muss auch den fraulichen Tugenden, insbesondere dem mütterlichen 
Sinn, ferner staatsbürgerlichem Denken die gebührende Pflege zuteil 
werden. Die gesundheitlichen Vorbedingungen der Berufswahl 
müssen erörtert, die Berufswahl selber muss durch ärztliche Be- 
rufsberatung in der Schule unterstützt werden. Als Verfasser 
die Schule besuchte, ist nicht einmal vor den Abiturienten über 
Berufswahl auch nur ein Sterbenswort gesprochen worden. Das 
ist eine schwere Versäumnis gewesen. Es muss verlangt werden, 
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dass die Berufsfragen von ärztlicher und berufssachverständigen 
Seiten regelmässig in Vorträgen vor den Schülern erörtert werden. — 

Nun zur Frage der Wechselwirkung zwischen Uni: 
versitätsstudium, akademischem Beruf und Ge- 
sundheit. 

Auf die Frage 12 meines Fragebogens über die gesundheit- 
lichen Folgen von Studium und Beruf sind 713 Antworten erfolgt. 
Neunmal werden Bedenken und Zweifel über die Frage selbst ge- 
äussert. Sei es, dass man es für ungewiss hält, sie objektiv beant- 
worten zu können, sei es, dass es für schwer oder unmöglich erklärt 
wird, die Wirkung von Studium und Beruf zu unterscheiden und 
diese wiederum von dem Einfluss der Zeitumstände und von anderen 
akzidentellen und von konstitutionellen Ursachen zu trennen. 


Eine 29 jährige Neuphilologin, seit 2 Jahren im Lehrberuf, schreibt: ‚Diese 
Frage ist sehr schwer zu beantworten, überhaupt dürfte diese Umfrage in augen- 
blicklicher Zeit nicht das rechte Bild geben, da durch den Krieg mit seinen 
Aufregungen und körperlichen Entbehrungen wohl eines jeden Gesundheit in 
etwa gelitten hat und es sich nicht feststellen lässt, ob und inwieweit das 
Studium an solcher Schädigung Anteil hat.“ 

Eine 35 jährige Juristin beantwortet die Frage nicht, denn ‚man kann sie 
nicht sachlich anfassen und jedenfalls nicht objektiv. Man muss Gesundheit 
da doch als den ganzen Komplex (physiologisch und psychologisch) auffassen, 
den eine Frau bildet, und da fehlt zunächst mal der Vergleich mit der Ent- 
wicklung, die ohne Studium und Beruf eingetreten wäre“. 

Eine Nationalökonomin schreibt: ‚Wie sollte man in diesen schlimmen 
Zeiten entscheiden können, ob die Gesundheit durch das Studium mehr als 
durch alle seelischen Aufregungen der Kriegszeit oder äussere Entbehrungen 
gelitten hat." 

Eine 42 jährige, seit 8 Jahren im Beruf stehende, seit 7 Jahren verheiratete 
Medizinerin, Mutter von 3 Kindern, antwortet: ‚Diese Frage ist exakt nicht zu 
beantworten, da die Erfahrung nur die eine Seite zeigt.“ 

Eine 28jährige Medizinerin, seit 3 Jahren an Arzt verheiratet und Mutter 
von 2 Kindern, schreibt: „Das ist schwer zu beurteilen; vielleicht hätte ich mich 
ohne anstrengende Arbeit kräftiger entwickelt.“ 

Eine Juristin schreibt: „Wegen der Kriegsverhältnisse lässt sie sich nicht 
entscheiden.“ ' 

Eine Ärztin antwortet: ‚„Gallensteinleiden und Infektionskrankheiten lassen 
sich nicht ursächlich auf Studium und Beruf zurückführen.“ 

Eine andere Ärztin: „Influenza und Rippenfellentzündung können nicht auf 
den Beruf bezogen werden.“ 

Ich schliesse die Reihe der gegen die Frage geäusserten Bedenken mit 
den besonders bemerkenswerten Ausführungen einer älteren Philologin, welche 
ihre Argumente in folgende Punkte zusammenfasst: „1. wird nicht jeder scharf 
unterscheiden zwischen den beiden Fragen, ob die Gesundheit während 
des Studiums und ob sie durch das Studium gelitten habe. Die Beantwortung 
wird sicherlich in erster Linie abhängig sein von dem Mass der Befriedigung, 
das Studium und Beruf der Betreffenden gebracht haben. 2. wird selten eine 
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Frau so ehrlich sein zuzugeben, dass Fähigkeiten und Vorbildung nicht aus- 
gereicht haben. Das trifft insbesondere die zahllosen Lehrerinnen, die ohne 
einen Schimmer von den Anforderungen des Studiums dasselbe beginnen und 
oft ebenso schnell wieder hinwerfen, weil sie ja schon einen Beruf haben. 
Diese werden mit Vorliebe Gesundheitsrücksichten vorschützen. 3. richtet sich 
auch von tüchtigen und begabten Lehrerinnen ein grosser Teil gesundheitlich 
zugrunde, eben weil die Vorbildung so mangelhaft ist (ich war selbst Lehrerin). 
Schuld daran ist in erster Linie die Regierung, die sie so einschränkungslos 
zum Studium der Philologie zulässt und ihnen zumutet, Latein und Griechisch 
erst während desselben nachzulernen. Ich habe schon viele kennen gelernt, 
die mit grossen Erwartungen oder gar mit ziemlichem Dünkel das Studium be- 
gannen, aber noch keine, die nicht nach wenigen Semestern zugestand, sie 
könne keinem Menschen diesen sog. vierten Weg empfehlen. Trotzdem können 
sich die wenigsten zu Ergänzungsprüfung oder Abitur entschliessen, weil sie sich 
meist unter den kümmerlichsten wirtschaftlichen Verhältnissen, vielfach mit 
Hilfe von Schul- oder Privatunterricht, durchschlagen müssen. So ist die 
studierende Lehrerin der Typusder bleichen, abgearbei- 
teten Studentin. 4 Auch für solche, die die objektive Wahrheit sagen 
wollen, ist es oft nicht möglich festzustellen, ob die Schädigung der Gesundheit 
nur während des Studiums oder durch das Studium stattgefunden hat. Besonders 
schwer zu entscheiden ist es, ob eine tatsächliche Schädigung aus anderen 
Ursachen durch das Studium verschlimmert ist oder nicht. 5. Auch für den 
Fall, dass eine offensichtliche Schädigung der Gesundheit durch das Studium 
vorliegt, isl die Frage von entscheidender Bedeutung, ob die Wurzeln der 
körperlichen Schwächung statt in dem Studium selbst nicht vielmehr in dem 
Widerstand zu suchen sind, den viele Frauen ganz besonders früher, vielfach 
auch jetzt noch zu überwinden haben, während sie sich einen Lebensunterhalt 
zu schaffen suchen.“ 


Alle diese Einwände, welche dem Fragesteller nicht unerwartet 
gekommen sind, sind deswegen von Wert, weil sie, wie schon er- 
wähnt, beweisen, dass die Befragten mit kritischem Verständnis an 
diese Frage herangegangen sind, und weil sie zu der Erwartung 
berechtigen, dass auch ein grosser Teil derjenigen Akademikerinnen, 
deren Antwort anders ausgefallen ist, diese Antwort mit Überlegung 
und leidenschaftsloser Selbstkritik gegeben hat. 

Im ganzen haben auf die Frage Nr. 12 — unter Abzug der- 
jenigen, welche grundsätzliche Bedenken gegen die Frage äussern — 
geantwortet: 704. 

Mit nein haben geantwortet 540 = 75,79%. 

Mit ja haben geantwortet 51 = 7,2% 

(in die bejahenden Antworten sind auch Wendungen wie „nicht 
sehr“, „nicht wesentlich“ eingeschlossen). 

20 haben der bejahenden Antwort keine Erklärung beigegeben. 

31 haben sie erläutert wie folgt: 


Eine 38 jährige Philologin hat wegen eines Nervenleidens auf das Examen 
verzichten müssen. Sie fügt hinzu, dass sie „mütterlicherseits aus einer sehr 
nervösen Familie“ stamme und „hei Beginn des Studiums cbenso nervös" 
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gewesen sei wie jetzt, nachdem sie das Studium seit Jahren aufgegeben habe 
und nur für sich literarhistorisch arbeite. 

Eine 30 jährige Dame, welche das Geschichtsstudium aufgegeben hat, weil 
ihr „die Wissenschaft ein heterogenes Element“ sei, schreibt, dass sie ‚nach 
Aufgabe des Studiums frischer und leistungsfähiger‘ gewesen sei. Sie hat dann 
8 Jahre nach der Reifeprüfung geheiratet und in 2 jähriger Ehe ein Kind gehabt. 

Eine 28jährige Oberlehrerin gibt an, „durch das Studium nervös" ge- 
worden zu Sein. 

Eine 38jährige Oberlehrerin, welche 4 Jahre im Berufe steht, hat 
„während des Studiums ein körperliches Nervenleiden‘‘ bekommen. Sie 
fügt hinzu, dass sie „von Kindheit an körperlich schwach, organisch aber 
völlig gesund“, und dass das „Leiden nicht durch das Studium“ ent- 
standen sei. 

Eine jetzt 30 jährige Neuphilologin gab das Studium auf, weil sie ihm 
„wegen zunehmender psychischer Erschöpfung und zerebraler Ermüdung nicht 
gewachsen‘‘ gewesen sei. 

Eine 20 jährige Studentin, welche von der Philologie (neuere Sprachen) 
zu den Naturwissenschaften (Biologie, Geographie) umgesattelt hat, beklagt 
„Schwächung der Augen und Förderung von Blutarmut bis zur Bleichsucht‘“. 

Eine 22 jährige Juristin klagt, dass ihre „Augen gelitten‘ haben. 

Ebenso eine 22 jährige Nationalökonomin und eine 23 jährige Philologin. 

Eine 22 jährige Juristin berichtet, dass ihre „nervöse Anlage durch Arbeit 
in verstärktem Masse hervorgetreten‘ sei. 

Eine 29 jährige Nationalökonomin beklagt „Nervosität infolge des Studiums‘‘, 
diese habe sich aber „bei Ausübung des Berufs (seit 31/, Jahren) fast völlig 
verloren“. 

Eine jetzt 25 jährige Medizinerin hat das ‚Studium nach einer im Felde 
erlittenen Scharlachinfektion mit Folgeerscheinungen aufgegeben“. Sie fügt 
hinzu: „Wahrscheinlich hätte ich abet Studium und Beruf auch sonst nicht aus- 
gehalten“. 

Eine 38 jährige, seit 6 Jahren im Beruf stehende Ärztin sagt, dass sie 
„während des Studiums sehr an Nervosität und Anämie‘ gelitten habe, der 
Beruf aber greife sie nicht an. 

Eine 33 jährige, seit 7 Jahren im Beruf stehende, seit 5 Jahren kinderlos 
verheiratete Ärztin hat durch berufliche Infektion „Scharlach und Diphtherie 
durchgemacht und Herzfehler und Nierenentzündung zurückbehalten“. „Sonst 
keine Schädigung.“ 

Eine 28jährige seit 3 Jahren im Beruf stehende Ärztin hat durch beruf- 
liche Infektion Sepsis und den Verlust eines Fingers erlitten. 

Eine 28jährige, seit 5 Jahren im Beruf stehende ledige Ärztin schreibt: 
„Eine gewisse Verminderung der Widerstandsfähigkeit der Nerven kann ich 
nicht ableugnen.“ 

Eine 30 jährige, seit 7 Jahren im Beruf stehende, seit 6 Jahren mit einem 
Chemiker verheiratete Ärztin, Mutter zweier Kinder, antwortet: „Nein, nur in 
der letzten Zeit durch die besonders schwierigen Verhältnisse des Wirtschafts- 
führens, wodurch der Doppelberuf eine zu grosse Belastung ist.“ 

Eine 38 Jahre alte, seit 9 Jahren im Beruf stehende ledige Ärztin ant- 
wortet: „Durch Studium nein, durch Beruf ja (Rheumatismus und Ischias).' 

Fine 27 jährige, seit 1 Jahr berufstätige, ledige Ärztin antwortet: „Durch 
mehrere Krankheiten, die ich mir in meinem Beruf zugezogen habe (Scharlach, 
l:iphtherie, Infektion an der Hand).“ 
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Eine 29 Jahre alte, seit 5 Jahren berufstätige, in kinderloser Ehe mit einem 
Arzt verheiratete Ärztin schreibt: ‚Ja, da ich zwei Jahre lang die grosse Land- 
praxis meines Mannes versorgt habe.“ 

Eine 28 jährige, seit 2 Jahren berufstätige, seit 1 Jahre verheiratete kinder- 
lose Ärztin antwortet: „Vielleicht zeitweise, doch ist es nicht ganz sicher, ob 
man beide (das heisst Studium und Beruf) als Ursache heranziehen kann.“ 

Eine 45 jährige Nationalökonomin und Philologin gab .den Lehrberuf aus 
Gesundheitsrücksichten auf und befindet sich bei wissenschaftlicher Arbeit viel 
gesunder. 

Eine 27jährige Nationalökonomin, welche kurz vor dem Doktorexamen 
steht und seit 2 Jahren im vaterländischen Hilfsdienst arbeitet, schreibt: „Durch 
die Vereinigung von Berufstätigkeit, Studium und Stundengeben (an zurück- 
gebliebene Schüler) hat sich allmählich starke Nervosität und eine gewisse 
geistige Erschlaffung bemerkbar gemacht.“ ë 


Eine 30 jährige Dame, seit einem halben Jahr verheiratet, welche im 
21. Jahre das Studium der Malerei und Kunstgeschichte begann, musste das 
Malstudium mehrmals semesterweise unterbrechen, weil es zu anstrengend war. 


Eine 23jährige, seit 1 Jahr berufstätige und ebensolange kinderlos ver- 
heiratete Juristin antwortet: „Die praktische juristische Tätigkeit wirkte an- 
regend, ich fühlte mich sehr wohl dabei, sitzende Lebensweise allerdings 
nachteilig. Die Universitätssemester dagegen endeten immer mit Nervosität 
und Depression, zum Teil hervorgerufen durch unlicbe Beschäftigung mit dem 
rein theoretisch behandelten Fach, welches infolge Verbots des medizinischen 
Studiums ergriffen worden, zum Teil durch die für die studierenden Frauen 
so ungünstigen Wohnungs-, Frnährungs- und allgemeinen Lebensverhältnisse in 
Universitätsstädten.“ 


Eine 29 jährige, 3/, Jahr berufstälig gewesene und dann in den Ehestand 
getretene Chemikerin, Mutter eines Kindes schreibt: „Das Stwlium der Chemie 
ist infolge des vielen Stehens und mancherlei giftigen Gase und Dünste ziemlich 
anstrengend und dadurch die Gesundheit im gewissen Grade schädigend. Ganz 
besondere Folgen habe ich nicht gespürt.“ 

Eine 34 jährige, seit 8 Jahren berufstätige unverheiratele Zahnärztin sagt: 
„Solange normale Friedensverhältnisse waren, nicht. Frst seitdem ich im Kriege 
die Praxis meines Bruders übernehmen musste.“ 


Eine 32 jährige, seit 3 Jahren im Beruf stehende, seit 6 Jahren kinderlos 
verheiratete Dame, welche nach 5 medizinischen Semestern und Ablegung der 
ärztlichen Vorprüfung zur Nationalökonomie übergegangen ist, schreibt: „Durch 
mein Studium hat meine Gesundheit nicht gelitten, wohl aber war ich während 
meines medizinischen Studiums eine Zeitlang sehr angegriffen und überanstrengt 
durch die Dceppelbelastung mit Studium und Verantwortung für einen vaterlosen 
Haushalt bei langjähriger schwerer Krankheit meiner Mutter (1913 verstorben) 
und bei drei jüngeren Geschwistern zu Hause, von denen der eine Bruder 
(4 Jahre lang) lungenleidend war. Daneben viel Beschäftigung mit Studentinnen- 
verein, Freistudentenschaft und öffentlichen Interessen. Nach Fortgang von 
Hause 1912 mit der Möglichkeit der Sammlung auf das Studium bin ich schr 
schnell wieder leistungsfähig geworden und geblieben und habe mein Studium 
leicht und glädtt beendet. Während der letzten 1!/, Berufsjahre bin ich infolge 
schr angespannter Arbeit bei der Kriegsamtsstelle in M. gesundheitlich nicht so 
frisch wie sonst.‘ 
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Eine 42 jährige, seit 6 Jahren in der sozialen Arbeit stehende und während 
des Krieges in die öffentliche Staatsverwaltung übergetretene Nationalökonomin 
antwortet: „Nein, erst durch die ganz übermässigen Anforderungen in den 
Kriegsjahren, in denen ich täglich 10—14 Stunden angestrengt arbeiten musste 
und sehr unregelmässig verpflegt wurde.“ 

Eine 32 jährige Ärztin, seit 6 Jahren im Beruf, ünverheimmtet antwortet: 
„Durch das Studium absolut nicht. Durch den Beruf während der letzten 
Kriegsjahre in geringem Grade (sehr anstrengende assistenzärztliche Tätigkeit, 
Überbürdung).‘ 


Ähnlich schreibt eine 40 jährige, seit 7 Jahren berufstätige Oberlehrerin: 


„Nur während des Krieges durch zeitweilige Überbürdung und Unterernährung.“ 

Eine 35 jährige Oberlehrerin, seit 16 Jahren Lehrerin, seit 7 Jahren im 
akademischen Lehrberuf, antwortet: „Nein; ich habe mich nur während des 
Krieges mit Kriegsarbeit überlastet und habe dadurch — auch infolge scelischer 
Aufregungen — einen nervösen Zusammenbruch erlitten, von dem ich mich nach 
einem längeren Urlaub wieder völlig erholt habe. Bis dahin habe ich nie wegen 
Krankheit in der Schule gefehlt.“ 

Man sieht, dass in diesen Fällen 4mal die krankhafte Anlage 
und 1mal die Wesensfremdheit der Wissenschaft zugegeben wird. 
in 5 Fällen werden berufliche Erkrankungen (Infektionen im ärzt- 
lichen Dienst, Vergiftung im chemischen Beruf) angegeben. In 
9 Fällen werden besondere äussere Umstände (Kriegszeit, berufliche 
Vertretung, Stundengeben, Wohnungs- und Ernährungsmängel, häus- 
liche Verhältnisse) als Gelegenheitsursachen bezeichnet. Bleiben 
12 Fälle übrig, in denen Nervosität und Blutarmut — von leichteren 
Graden bis zur völligen Erschöpfung — und Rheumatismus als 
Wirkungen von Studium und Beruf angegeben werden. In 3 Fällen 
wird eine Besserung bzw. Beseitigung des während des Studiums er- 
worbenen Leidens durch den Beruf berichtet. Aber auch in den 
übrig bleibenden 9 Fällen kann nur in 5 Fällen von einer dauern- 
den Schädigung der Gesundheit durch Studium und Beruf gesprochen 
werden. 

Das sind die Erläuterungen von seiten derer, welche die Frage 
nach Schädigung der Gesundheit durch Studium und Beruf bejaht 
haben. 

Von denjenigen, welche die Frage verneinen, tun es 540 = 
75,7% mit einem einfachen „nein“, 113 — 15,8% verstärken diese 
Negation durch Wendungen wie „gar nicht“, „keineswegs“, „nicht 
im geringsten“, „im Gegenteil“, „im Gegenteil, eher gehoben“, ‚im 
Gegenteil, wird von Jahr zu Jahr besser“, „ganz im Gegenteil, ist 
glänzend“, „hat sich dauernd gekräftigt“, „absolut nicht‘, „bin kern- 
gesund“, „bekommt mir glänzend“, „bin viel leistungsfähiger ge- 
worden“, „Gesundheit während des Studiums bedeutend gekräftigt“. 

28 beantworten die Frage mit näheren Erläuterungen. 
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Eine 22 jährige Studentin, welche nach zwei juristischen Semestern zur 
Germanistik übergegangen ist, sagt: „Nein, vorübergehende Störungen, sowie 
Blutarmut und Nervosität sind eher dem Grossstadtleben zuzuschreiben und 
waren in Zeiten des Unbeschäftigtseins weit ernster und andauernder." 


Eine 30 jährige Philologin, welche 1/, Jahr bis zur Heirat im Beruf stand, 
seit 8 Jahren an Arzt verheiratet und Mutter von zwei Kindern ist, schreibt: 
„Nein, eher im Gegenteil ist sie gefördert worden durch ruhiges Leben auf der 
Universität.‘ Ä 

Eine 36 jährige Nationalökonomin, seit 4 Jahren Dr. phil., Leiterin einer 
Schule, schreibt: „Nein, ich bin seit 16 Jahren im Beruf, habe den grössten 
Teil meiner Ferien zu Studien verwenden müssen und trotzdem noch keinen 
Krankheits- oder Erholungsurlaub gebraucht.“ 

Eine 34 jährige Philologin, 3 Jahre vor Beginn des Studiums und 4 Jahre 
nach der akademischen Prüfung im Lehrberuf befindlich, schreibt: „Meine Ge- 
sundheit war zart von jeher, und es bestanden Zweifel, ob ich die Vorbereitungs- 
zeit zur ersten Lehrerinnenprüfung (vor der zweiten Lehrerinnenprüfung und vor 
dem Abiturium) gesundheitlich gewachsen sein würde; ähnlich war es dann in 
der Mitte des Studiums. Zum Glück hat sich dann doch meine zähe Natur allen 
Schwarzsehern zum Trotz durchgesetzt. Während einer 4 jährigen angestrengten 
Berufstätigkeit, die mich sehr befriedigt, habe ich mich dann auch infolge 
planmässiger Leibesübungen überraschend gekräftigt und bin jetzt leistungs- 
fähiger und wohler als je zuvor.“ 

Eine 38 jährige unverheiratete Nationalökonomin, seit 4 Jahren berufstätig, 
schreibt: ‚Nein, nicht im geringsten, da ich nie vor Examen länger als bis 11 Uhr 
abends arbeitete, nebenbei aber stets Sport (Turnen, Radfahren, Bergsteigen, 
Schwimmen usw.) betrieben habe.‘ 

Ähnlich sagt eine 38jährige, seit 6 Jahren berufstätige unverheiratete 
Nationalökonomin, dass ihre „Gesundheit durch viel Sport während der Studien- 
zeit sehr gekräftigt‘‘ sei. 

Eine 46 jährige, seit 8 Jahren schriftstellerisch tätige Nationalökonomin, 
seit 9 Jahren ın zweiter Ehe verheiratet, Mutter eines Kindes, schreibt: ‚Während 
ich früher stets leidend war, von Beginn meiner ersten Ehe an, haben (später 
begonnenes) Studium und berufliche Arbeit mich geistig und körperlich gesunder 
gemacht.“ 

Eine über 50 jährige Juristin, welche vor Beginn des Studiums lange im 
Lehrberuf gestanden hat, ist „kräftiger dabei geworden, weil befriedigt“. 

Eine 30 jährige Ärztin, Frau eines Chirurgen, welche 3 Jahre bis zur 
ersten Schwangerschaft im Beruf gestanden hat, antwortet: „Nein, im Gegen- 
teil, ich habe durch Studium und Beruf die grösste Frische und Spannkraft, 
sowohl körperlich als geistig, gewonnen. Solange ich kleine Kinder habe, halte 
ich es für richliger, den Beruf aufzugeben, werde aber, sobald sie grösser ge- 
worden sind, wieder damit beginnen." 

Eine 37 jährige ledige Ärztin, seit 11 Jahren im Beruf, sagt: „Meine Ge- 
sundheit hat durchaus nicht gelitten, ich habe eine ziemlich grosse vorwiegend 
Kinderpraxis." 

Eine 46 jährige Gynäkologin, welche seit 15 Jahren berufstätig und seit 
6 Jahren verheiratet ist, Mutter eines Adoptivkindes, sagt: „Ich habe mich im 
Gegenteil von Jahr zu Jahr gekräftigt und bin den Anforderungen meiner sehr 
ausgedehnten spezialistischen Praxis vollauf gewachsen." 
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Eine 38 jährige Ärztin, seit 7 Jahren im Beruf, seit 6 Jahren an Chemiker 
verheiratet, Mutter eines Kindes, sagt: ‚Nein, im Gegenteil, trotz ausgedehnter 
Landpraxis.“ 

Eine 66 jährige Ärztin, welche vom 21.—36. Lebensjahre Pädagogin war, 
seit 20 Jahren im ärztlichen Berufe steht und diesen noch heute „trotz Ent- 
behrungen und Überbürdung während der 4 Kriegsjahre voll ausübt‘, schreibt: 
„Nein, im Gegenteil, ich bin dadurch widerstandsfähiger geworden." 

Eine 34 jährige Ärztin, 5 Jahre im Beruf, seit 9 Jahren mit Arzt ver- 
heiratet, Mutter von 4 Kindern, schreibt: „Abgesehen von einer Infektion im 
Beruf (Scharlach), die ohne weitere Schädigung verlaufen ist, hat meine Ge- 
sundheit nicht im geringsten gelitten. Im Gegenteil bin ich widerstandsfähiger 
geworden als früher.“ 

Eine 43jährige, seit 11 Jahren berufstätige, seit 7 Jahren an Arzt ver- 
heiratete Ärztin, Mutter zweier Kinder, schreibt: ‚Nein, nicht im geringsten. 
Ich versorge meine Kinder ganz allein, habe umfangreiche Praxis, während des 
Krieges musste ich auch infolge Dienstbotennot mich viel um den Haushalt 
kümmern, bin aber stets bei bester Gesundheit und kann allen meinen Pflichten 
leicht nachkommen.“ = 

Eine 39 jährige Nationalökonomin, welche früher Johanniterschwester und 
Lungenfürsorgerin gewesen ist, musste 31/, Jahre vor Beginn des Studiums 
wegen Lungentuberkulose aussetzen. Sie ist „seitdem vollständig gesund‘ und 
befindet sich „seit 6 Jahren im Beruf als wissenschaftliche Arbeiterin“. 

Eine 37 jährige Chemikerin, seit 1/, Jahr im Beruf, antwortet: ‚Nein, im 
Gegenteil, ich ging mit sehr schlechten Nerven auf die Universität, liess mir 
deshalb beim Studium reichlich Zeit und gesundete vollkommen. Meine Tätig- 
keit im Beruf strengt mich bisher nicht an. Ich war in jüngeren Jahren Lehrerin 
und halte diesen Beruf für recht angreifend.“ 

Eine 27 jährige Juristin, seit 4 Jahren im Beruf, seit 2 Jahren an Fabrik- 
besitzer verheiratet und bald zum zweiten Male Mutter, antwortet: „Nein, im 
Gegenteil, ich habe trotz zweimaliger Schwangerschaft in 2 Jahren, und obwohl 
ich selbst genährt habe, meine Tätigkeit nicht aufgegeben und mich immer aus- 
gezeichnet gefühlt.“ 

Eine 37 jährige, seit 11 Jahren im Beruf stehende, seit 3 Jahren kinder- 
los an Zahnarzt verheiratete Zahnärztin schreibt: „Nein, ich war nie so gesund, 
als seit ich studierte und eine reguläre Arbeit habe.“ 

Eine 27 jährige Dame, welche vor 8 Jahren das Studium der klassischen 
Philologie und vergleichenden Sprachforschung begonnen, vor 3 Jahren das 
Doktorexamen gemacht, im 1. Kriegsjahre 9 Monate in der Verwundetenpflege 
gearbeitet hat und seitdem wissenschaftlich berufstätig ist, seit 1 Jahr ver- 
heiratet und am Ende der ersten Schwangerschaft, schreibt: ‚Im Gegenteil, 
ich bin durch regelmässige sachliche Arbeit aus einem recht neurasthenischen 
Kind ein widerstandsfähiger und disziplinierter Mensch geworden.“ 

Eine 36 jährige Dame, welche vor 17 Jahren alte Sprachen und Archäologie 
zu studieren begonnen, vor 12 Jahren das Examen pro facultate docendi ge- 
macht hat, seitdem Privatunterricht crteilt und Vertretungen an Frauenschulen 
und Studienanstalten versieht, seit 12 Jahren an Oberlehrer verheiratet, Mutter 
von 3 Kindern, schreibt: „Durch das Studium niemals. Ob durch Beruf kann 
ich nicht beurteilen, da ich niemals einen vollen Lehrberuf ausgefüllt habe, 
ich gebe nur fast ständig Privatunterricht zwischen 6—16 Stunden wöchentlich. 
Ich finde den Hausfrauen- und Mutterberuf weit angreifender durch die Auf- 
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regung, die Unruhe und die vtele Kleinkramerei, die damit verbunden ist, als 
jede geistige Beschäftigung. Geistige Arbeit erscheint mir im ra 
dazu immer als Erholung.“ 

Eine 37 jährige Botanikerin, seit 3 Jahren im Beruf, nachdem sie 3 Semester 
wegen Lazarettätigkeit ausgesetzt hatte, schreibt: „Nein, ich kann im Gegenteil 
sagen, dass beide in seelischer wie in körperlicher Beziehung nur günstig auf 
mich eingewirkt haben, was sich auch äusserlich in einer Gewichtszunahme 
von 103 auf 126 Pfund (im Laufe von 9 Jahren) ausgesprochen hat. Meine 
nicht unberechtigten Befürchtungen seinerzeit — ich war blutarm, litt viel an 
Kopfschmerzen —, die auf mich genommene Arbeit nicht durchsetzen zu können, 
haben sich in keiner Weise realisiert. Wenn ich auch vordem nicht tatenlos 
in meinem Elternhause sass, sondern im Gegenteil durch häusliche Beschäfti- 
gungen und Liebhabereien, wie Musik, Malerei usw. stets in Anspruch ge- 
nommen war, so ist doch der Segen streng geregelter Pflichterfüllung ver- 
“ bunden mit dem Hauptmoment: Beherrschung der Gedankenwelt durch eine be- 
stimmte geistige Disziplin ein unverkennbar grösserer. Ich habe diese Be- 
obachtung nicht nur am eigenen Leibe zu spüren bekommen, sondern sie oft 
auch von Kolleginnen an sich gemacht bestätigt gefunden.“ 

Eine 39 jährige Altphilologin, seit 10 Jahren im Beruf, schreibt: „Nicht 
im geringsten, im Gegenteil, ich wurde gesunder und froher durch die an- 
gespannte geregelte Tätigkeit.‘ 

Eine 32 jährige Physikerin, seit 3 Jahren im Lehrberuf, antwortet: „Im 
Gegenteil, ich verdanke der Arbeit meine besten Kräfte.“ 

Eine 44jährige Neuphilologin, vor dem Studium 9 Jahre, nach dem 
Studium 8 Jahre im Lehrberuf, erklärt: „Durch das Studium nicht im ge- 
ringsten, der Beruf ist viel anstrengender.“ 

Eine 27 Jahre alte, 3 Jahre berufstätige Juristin sagt: „Meine anfänglich 
sehr wenig widerstandsfähige Gesundheit hat sich ausserordentlich gefestigt und 
hält jetzt überaus starken beruflichen Anforderungen aufs beste stand.“ 

Eine 35 jährige Philologin, seit 11/, Jahren im Beruf, schreibt: „Nein, aber 
die meiner Schwestern durch Berufslosig keit.“ 

Eine 56 jährige Ärztin, welche 15 Jahre im praktischen Beruf gestanden 
hat, antwortet: „Nein. Ich habe, wie ich erst später erfuhr, bereits bei Beginn. 
des Studiums eine Tuberkulose gehabt, die sich dann 16 Jahre später nach 
Influenza stark verschlimmerte. In der Studienzeit habe ich mich auffallend 
gekräftigt.‘ 

Sehen wir von den obengenannten Antworten ab, welche durch 
Wendungen wie im „Gegenteil“ usw. eine Besserung der Gesund- 
heit durch Studium und Beruf zum Ausdruck, aber keine nähere 
Erläuterung dazu bringen, so eröffnen doch die soeben wieder- 
gegebenen Ausführungen einen recht wertvollen Einblick in die 
Zusammenhänge von Studium, Beruf und Gesundheit. 18 mal wird 
wesentliche Besserung, ja völliger Umschwung der Gesundheit be- 
richtet. Als Ursachen hierfür sind in 3 Fällen das Leben auf der 
Universität, in 3 Fällen Sport und Leibesübungen, in 12 Fällen 
regelmässige Beschäftigung und sachliche Arbeit genannt. 

Es ist bekannt, dass namentlich seelisch leicht angreifbare Frauen 


durch nichts so gut im Gleichgewicht der Spannungen erhalten 
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werden können, wie durch sachgemässe Ausbildung und Lebens- 
inhalt gewährenden Beruf. Und es steckt eine grosse Wahrheit in 
dem, was eine Philologin mir schreibt: „Viel öfter als durch den 
Beruf werden Frauen durch Mangel an Lebensinhalt krank oder 
wenigstens das, was man hysterisch nennt.“ 

So darf man wohl annehmen, dass auch die weiblichen Gym- 
nasiastinnen, genau wie es so überaus häufig bei den männlichen 
beobachtet wird, in der Freiheit des akademischen 
Lebens, unter dem Fortfall jeden zeitlich begrenzten Lern- 
zwanges, in der Befreiung von der täglichen Zensur der Schule 
einen Umschwung der Gesundheit erfahren, der sie zu 
körperlich und geistig frischen und leistungsfähigen Menschen 
macht. Und da die Studentin abseits steht von den Auswüchsen des 
studentischen Lebens und seinen Schädigungen nicht unterworfen 
ist, so ist wirklich kein Grund zu erkennen, warum die Studentin 
durch das Studium an der Gesundheit Schaden nehmen sollte. 

In den Fällen freilich, in denen die Not die Studentin zwingt, 
neben dem Studium durch Stundengeben Geld zu verdienen, oder 
in denen neben dem Studium reichliche hauswirtschaftliche Pflichten 
oder pflegerische Betreuung alter und kranker Eltern zu verrichten 
sind, mag die geistige und körperliche Kraft bisweilen nicht aus- 
reichen, um den Zusammenbruch zu verhüten. Fälle ersterer Art 
ereignen sich auch bei den männlichen Studierenden. Die Doppel- 
rolle der Studentin und Haustochter oder Kranken- 
pflegerin aber ist eine, wie es scheint, häufigere Erscheinung im 
weiblichen Studentenleben. Eine Inkonsequenz, die, in mässigen 
Grenzen geübt, vielfach folgenlos bleibt, im Übermass aber auf Kosten 
der Gesundheit geht. 

Besondere Betonung verdient der in einer Antwort gemachte 
Hinweis auf die Missstände im Wohnungswesen der 
Universitätsstädte, welche für die Studentin begreiflicher- 
weise besonders nachteilig fühlbar werden. Hier kann durch Er- 
richtung von Studentinnenheimen, welche nicht nur Unterkunft und 
Verpflegung, sondern auch Geselligkeit und Arbeitsgemeinschaft. 
bieten (s. S. 94), mancher Schädigung vorgebeugt werden. 

In nachfolgenden 3 Tabellen sind die Beziehungen 
zwischen Studium, Beruf und Gesundheit nach Fa- 
kultät, Berufstätigkeit und Familienstand zahlenmässig dargestellt. 
Die Tabellen 1 und 2 zeigen, dass mit fortschreitendem Studium bei 
allen Fakultäten die Schädigungen seltener und die Besserungen 
häufiger (15,8% : 20,4%) werden. Am meisten bei den Philologinnen 
(17,40% :25,0%). Tabelle 3, welche die Gesundheit derer zur Dar- 
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1. Einfluss von Studium und Beruf auf die Gesund- 
heit bei der Gesamtheit. 
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2. Einfluss von Studium und Beruf auf die Gesund- 
heit derer, welche das Studium beendet haben und 
in den Beruf eingetreten sind. 
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3. Einfluss von Studium und Beruf auf die 
verheirateten Berufstätigen. 
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stellung bringt, welche Beruf und Ehe vereinigen, lässt eine Zu- 
nahme sowohl der Gesundheitsschädigungen als auch der Besserungen 
erkennen. An letzteren sind besonders die Ärztinnen, an ersteren 
die Angehörigen der philosophischen Berufe beteiligt. Die Philo- 
loginnen im engeren Sinne und die Mathematikerinnen dürfen hier 
wegen der äusserst geringen Zahl, welche Beruf und Ehe vereinigt, 
ausser Betracht gelassen werden. 


Sind wir somit zu dem Schluss berechtigt, dass Studium und 
Beruf der Gesundheit des weiblichen Geschlechts zum mindesten nicht 
nachteilig>r sind als der des männlichen, so gehen wir auf der anderen 
Seite nicht so weit, eine höhere Widerstandsfähigkeit des 
Weibes anzunehmen und wagen uns nicht auf das Gebiet der Hypo- 
these, welche für diese das physiologische Substrat in dem grösseren 
Pigmentreichtum des weiblichen Geschlechtes sieht. Nach den 
Untersuchungen von Schaafhausen, Quatrefages und Schimmer ist 
der Prozentsatz der Frauen mit dunklem Haar und dunklen Augen 
grösser als der der Männer. Auch soll der blonde Frauentyp in 
Abnahme begriffen sein. 

Behält man bei Erörterung dieser Dinge im Auge, dass die bei 
weitem häufigste Ursache des Frauenstudiums der wirtschaftliche 
Zwang ist, dass also die Mädchen, hätten sie nicht den akademischen 
Beruf erwählt, irgend einen anderen Beruf ausüben müssten, so 
muss man sich die Frage vorlegen, welcher Frauen- 
erwerb wohl bessere gesundheitliche Aussichten 
bietet. Und wenn ich die gesamte Industrie, das Handelsgewerbe, 
Versicherungsgewerbe, die Telegraphen- und Schalterdienste, die 
Krankenpflege, ja selbst das Musik-, Theater- und Schaustellungs- 
gewerbe daraufhin durchmustere, so finde ich keine Be- 
schäftigung, die der Frauengesundheit so wenig 
Gefahren bringt, wie die Lernzeit auf Studien- 
anstalten und Hochschulen. 

Es dürfte nicht zweifelhaft sein, dass Gehirn und beide peri- 
pherischen Nervensysteme (autochtones und sympathisches) von der 
in feste Schranken gezwungenen und auf ein bestimmtes tägliches 
Mass begrenzten Arbeit der Stenographistinnen und Stenotypistinnen, 
der Beamtinnen am Fernsprecher und Telegraphen, gar nicht u 
reden von den selbst höheren Arbeiten in den verschiedensten In- 
dustrien (den Textil-, Papier- und Lederindustrien), im Bekleidungs-, 
Handels- und Verkehrsgewerbe ganz anders in Anspruch genommen 
und weit mehr abgenutzt werden als von der Lernarbeit, zumal 
unter den freien Bedingungen der Hochschule Und so komme 
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ich zu dem Schluss, dass eineallgemeine Beschrän- 
kung des Frauenstudiums zum Schutze der Volks- 
gesundheit keine Berechtigung hat. 

Nun gibt es freilich unter den akademischen Berufen einen, den 
ärztlichen, welcher auch an die Körperkraft hohe Anforde- 
rungen stellt, so dass die Befürchtung naheliegt, dass die Frau ihnen 
nicht gewachsen sei. Insbesondere die chirurgische und geburts- 
hilflich-gynäkologische Tätigkeit ist oft mit grossem Kraftaufwand 
verbunden. Aber abgesehen davon, dass gerade unter den von 
Schwalbe befragten Gynäkologen und Chirurgen einige ein 
günstiges Urteil über die Eignung der Frau abgeben, ist, denke ich, 
gerade das Mass der verfügbaren physischen Kräfte der beste Selbst- 
regulator in jedem freien Berufsleben und macht es überflüssig, 
dass Staat und Behörden die Vorsicht spielen. Ä 

So scheinen auch die Ärztinnen die Konsequenz ihrer geringeren 
körperlichen Leistungsfähigkeit gezogen zu haben, indem sich der 
grösste Teil von ihnen in den Grossstädten niedergelassen und fast 
alle sich der aufreibenden Landpraxis entzogen haben. Von denen, 
die in Kleinstädten leben, entfällt noch ein Teil auf Lungenheil- 
und Irrenanstalten. Die 233 Ärztinnen des Jahres 1915 verteilen. 
sich örtlich folgendermassen : 


156 = 66,95% leben in Städten mit mehr als 100000 Einwohnern 
DI = 21,88% 5» un» T „ 10000 y 
26 = 11,17% ,„ọ„ č , = „ weniger „ 10000 5 
Auch in der Spezialisierung macht sich diese Rücksicht auf 
die Körperkraft bemerkbar, wenn unter den 24 niedergelassenen 
Spezialistinnen nur eine Chirurgin, welche zugleich Orthopädin ist, 
sich befindet. Allerdings sind 11 Frauenärztinnen aufgeführt. Die 
Frage, ob und in welchem Masse diese chirurgisch tätig sind, bleibt 
offen. Ob freilich die behauptete geringere körperliche Leistungsfähig- 
keit der Frau nicht nur ein Trugschluss ist, aufgebaut auf den körper- 
lichen Mindermassen, verdient angesichts der Kriegserfahrung, dass 
die Frau imstande ist, fast die ganze Last des Wirtschaftslebens 
ohne den Mann zu tragen, ernste Erwägung. Bei allen diesen Ver- 
richtungen kommt es weit weniger auf die Grösse des einmaligen 
Kraftaufwandes an, in welcher die Frau zweifellos gegenüber dem 
Manne im Nachteil ist, als auf Ausdauer und Zähigkeit. Man muss 
Schacht !) zustimmen, dass irgendwelche Beweise für die körper- 
liche Inferiorität des Weibes bisher nie versucht worden sind. Ein 
1) Schacht, Die geringere körperliche und geistige Leistungsfähigkeit 
des Weibes. Archiv für Frauenkunde. Bd. II. S. 323. 
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Blick auf die vorstehenden Tabellen zeigt, dass die Zahl derjenigen 
Medizinerinnen, welche eine Schädigung der Gesundheit melden, mit 
fortschreitendem Studium, Beruf und. Ehe annähernd gleich bleibt 
(7,3% : 7,8% : 8,1%), derer aber, welche eine Besserung berichten, 
stark zunimmt (17,4% : 19,2% : 25,8%). 

Wir haben im vorhergehenden gesehen, dass die weibliche In- 
telligenz von der des Mannes nicht quantitativ, sondern qualitativ 
verschieden ist, und dass die Frau durch ihre spezifisch weibliche 
Geistesrichtung wohl zum rein wissenschaftlichen Denken und 
Forschen, nicht aber zu Studium und akademischem Beruf weniger 
geeignet erscheint. Wir haben aber auch aus dem Munde von 
Ärzten und Lehrern gehört, dass irgendwelche nachteiligen Folgen 
der Lernarbeit auf die Gesundheit in einem Masse, welches das auf 
anderen Schulen übersteigt, nicht beobachtet worden sind, ja dass. 
die Mädchen der gymnasialen Klassen und die Studentinnen sich 
sogar durch ausserordentliche Frische auszeichnen. Dazu kommen 
die Ergebnisse unserer Erhebung, welche die Beziehungen zwischen 
akademischen Studium, Beruf und Gesundheit in durchaus günstigem 
Lichte erscheinen lassen. Damit ist die Frage für den Arzt und 
Sozialhygieniker entschieden. Und auch für die Allgemeinheit. Denn 
nur ihre hygienische Seite geht die Öffentlichkeit an. Reicht der 
Intellekt nicht hin, um im freigewählten Beruf Gutes zu leisten, 
so ist das persönliches Missgeschick und persönlicher Schaden. 


6. Frauenstudium und Mutterschaft. 


Zehn Brahmanen überragt ein Lehrer an Würde,. 
zehn Lehrer überragt ein Vater, zehn Väter oder 
wohl auch die ganze Erde übertrifft an Würde eine: 
einzige Mutter. Welcher Ehrwürdige kommt einer 
Mutter gleieh ? Indischer Spruch. 


Sind wir so zur Erkenntnis gekommen, dass gesetzliche Be- 
schränkungen der weiblichen akademischen Berüfstätigkeit durch 
Rücksicht auf die Volksgesundheit ungerechtfertigt sind, so müssen 
wir im Gegenteil die berufliche Beschäftigung der Mäd- 
chen aus ethischen und wirtschaftlichen Gründen 
als heilsam und als nützliche Vorbereitung für 
die Ehe betrachten. Bildung, Schulung des Intellekts, des Pflicht 
gefühls und der Kräftespannung, weiter Blick und Lebenserfahrung 
sind günstige Vorbedingungen für die eheweiblichen und mütter- 
lichen Aufgaben der Frau. 

Diese Erkenntnis ist eines der Fundamente, auf welchen die 
Forderung der allgemeinen Dienstpflicht für Mädchen bestimmter- 
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Altersklassen ruht. Solange die Familie ein eng geschlossenes 
Ganzes bildete, hinter welchem die höhere soziale Organisation, der 
Staat, nur wie ein Nebelgebilde, dem einzelnen kaum fühl- und sicht- 
bar, stand, genügten die Vorbereitungen im Elternhause, um dem 
jungen Mädchen die Erfüllung seiner Aufgaben im eigenen Haushalt 
zu ermöglichen. Die Gegenwart aber hat die Familie gesprengt und 
auch die weiblichen Hausgenossen in das Leben der Volksgemein- 
schaft hinausgeführt. So sind nicht nur die Berufsmöglichkeiten der 
zukünftigen Hausfrauen und Mütter, sondern auch die Aufgaben 
andere geworden, die ihrer im späteren Leben warten, und denen sia 
mit der im Hause geniossenen Erziehung allein nicht gewachsen wären. 
„Mütter fehlen uns, bildet Mütter, die ihre Kinder erziehen können !“ 
rief Napoleon aus unter dem lastenden Druck der gewaltigen Opfer 
der Revolution und seinef Kriege. Auch wir werden nicht umhin 
können, den Gedanken schärfer ins Auge zu fassen, dasg man die 
Mädchen zu Müttern nicht nur heranwachsen lassen, sondern erziehen 
muss. Jede sachgemässe Mädchenbildung von der 
Volksschule über die Mittelschule, über Lyzeen 
und Mädchengymnasien bis zur Universität, über 
soziale Frauenschule und Frauendienstpflicht 
dient diesem Ziel, möge sie nun mehr auf die prak- 
tischen oder die ideellen Vorbedingungen der 
künftigen Pflichten des Weibes eingestellt sein. 

Der Krieg hat gezeigt, dass auf vielen Gebieten die bisherige 
Schulung der Frau zu erspriesslicher Tätigkeit nicht ausreicht. 
Volkswirtschaftliche und  staatsbürgerliche Erziehung ist künftig 
auch der Frau nötig. Der Krieg hat uns aber auch erkennen ge- 
lehrt, zu welchem Kräfteaufwand, zu welcher Selbstentäusserung 
im Dienste der Allgemeinheit die Frau bereit und fähig ist. Wir 
haben gesehen, dass die akademische Frau im vaterländischen Hilfs- 
dienst im Vordertreffen gestanden hat. So ist wohl der Ausblick 
gerechtfertigt, dass die von ernster Lebensauffassung erfüllte, im 
Bewusstsein ihrer Bedeutung für die Existenz des Volkes erstarkte 
Frau auch die in ihre generativen Leistungen gesetzte gerechte Er- 
wartung nicht enttäuschen wird. Man muss es dankbar anerkennen, 
dass die Frauenbewegung, seitdem sie sich biologisch eingestellt 
hat, die Mutterschaftsleistung als die eigentliche und höchste Auf- 
gabe des Weibes immer wieder verkündet. 

„Die Frauenemanzipation bedeutet das Er- 
wachen der Frau zur wahrhaften Mutterschaft.‘ 
Das ist die Formel, in welche van Beek en Donk in ihrem viel, 
aber lange nicht genug gelesenen Roman „Frauen, die den Ruf ver- 
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nommen‘ den Emanzipationsgedanken kleidet. Und wenn sie auch 
nur einen Teil des ganzen grossen Strebens bezeichnet, so trifft 
sie doch das Kernproblem der ganzen Frauenfrage, 
Ihre lebendige Seele, ohne die der ganze Bau in 
Staub zerfallen würde. Hier ist der Punkt, an dem der 
Biologe und Arzt anzufassen hat. i 

Der Einwand der Unweiblichkeit, welcher gegen 
weibliche Berufsarbeit und insbesondere gegen das Frauenstudium 
erhoben wurde, gehört der Geschichte an. Als ein Wahrzeichen 
von Eigennutz und Ungerechtigkeit des Mannes. Denn so alt wie 
die Menschheit ist die Arbeit der Frau. 

Die Grenzen zwischen männlicher und weiblicher Arbeit sind 
von jeher unscharf gewesen und lassen sich nur schwer und fehler- 
haft bestimmen. Waschen und Kochen, die Domäne der Frauen, 
werden in ausgedehntem Masse von Männern besorgt. Und das Re- 
gieren der Völker, die Domäne des Mannes, ist schon 5000 Jahre 
vor Christus von Frauen in Ägypten geübt worden und wird noch 
heute in Erbfolge von Frauen verrichtet. Erst seitdem die Arbeit 
ihre Form gewechselt hat und von der Frau dazu benutzt wird, ihr 
Lebensunterhalt und Unabhängigkeit vom Mann und damit die Basis 
für gewisse Rechtsforderungen in Familie und Staat zu verschaffen, 
ist sie mit dem Attribut der Unweiblichkeit bedacht worden. 

Ebenso falsch ist die Behauptung, dass das Studium spezifisch 
weibliche Eigenschaften zerstöre. Wo es den Anschein hat, wird 
Ursache und Wirkung verwechselt. Virile Typen drängen zu männ- 
lichen Berufen. Das wird um so mehr nachlassen, je weniger der 
akademische Beruf vom Nimbus des männlichen Monopols um- 
geben sein wird. 

Wenn allerdings der Begriff „Weiblichkeit“ als Summe aller 
in Kunst und Literatur verherrlichten oder verspotteten weiblichen 
Schwächen aufgefasst wird, so mag sein, dass der durch Arbeit 
und Beruf gereiften Frau von dieser Art weiblicher Anmut manches, 
vieles und alles verloren geht. Nichts aber von den eingeborenen 
weiblichen Eigenschaften, welche in den besonderen biologischeır 
Funktionen des weiblichen Körpers verankert sind, und unter denen 
das Muttergefühl, die Freude an der Mutterschaft, die Liebe zum 
Kinde die hervorragendste ist. Die Krone der Mütterlichkeit tragen 
alle die „emanzipierten‘ Frauen, an welche van Beek en Donk ihre 
Erzählung knüpft. Mögen sie in Wirklichkeit Mütter sein oder mögen 
sie das ihnen eingeborene mütterliche Gefühl in Handlungen ınütter- 
licher Art umsetzen, nachdem ihnen die wahre Mutterschaft ver- 
sagt geblieben ist. 
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Dieser mütterliche Instinkt überwiegt alle 
anderen Triebe im normalen Weibe mit zwingen- 
der Gewalt. Er ist mächtiger als die Liebe zu 
Wissenschaft und Beruf, ein absolut sicherer 
Schutz gegen die Entweiblichung der Menschheit. 
Möge die Menschheit nur dafür sorgen, dass alle Hemmnisse aus 
dem Wege geräumt werden, die seiner Erfüllung entgegenstehen. 


Denn: „Alles am Weibe ist ein Rätsel, und alles am Weibe 
hat eine Lösung: sie heisst Schwangerschaft“ (Nietzsche). 

Wie wunderbar tief waren die Beobachtungsgabe und Menschenkenntnis 
(Goethes und seines Freundes und Arztes Rehbein. Eckermann erzählt: 
„Das Gespräch kam auf die Dichterinnen im allgemeinen und der Hofrat Rehbein 
bemerkte, dass das poetische Talent der Frauenzimmer ihm oft als eine Art 
von geistigem Geschlechtstrieb vorkomme. ‚Da hören Sie nur," sagte Goethe 
lachend, indem er mich ansah, „geistigen Geschlechtstrieb! — Wie der Arzt 
das zurechtlegt!'" — ‚Ich weiss nicht, ob ich mich recht ausdrücke, fuhr dieser 
fort, „aber es ist so etwas. Gewöhnlich haben diese Wesen das Glück der 
Liebe nicht genossen und sie suchen nun in geistigen Richtungen Ersatz. 
Wären sie zu rechter Zeit verheiratet und hätten sie Kinder geboren, sie würden 
an poetische Produktionen nicht gedacht haben. ‚Ich will nicht untersuchen,“ 
sagte Goethe, ‚inwiefern sie in diesem Fall recht haben: aber bei Frauenzimmer- 
talenten anderer Art habe ich imnier gefunden, dass sie mit der Ehe aufhörten. 
Ich habe Mädchen gekannt, die vortrefflich zeichneten, aber sobald sie Frauen 
und Mütter waren, war cs aus, sie hatten mit den Kindern zu tun und nahmen 
keinen Griffel mehr in die Hand‘ (Eckermann, Gespräche mit Goethe 18. 1. 1825). 

Man hat in der letzten Zeit aus dem Munde von Männern das 
hässliche Wort gehört von der „öffentlichen Verpflichtung 
der Frau, Kinder zu gebären“. Abgesehen davon, dass 
diese völlige Entkleidung des Zeugungsvorganges von allem Ge- 
fühlsmässigen eine Entwürdigung der Frau bedeutet, kommt darin 
wieder die ganze Unbekümmertheit und Einseitigkeit des auf dem 
Richterstuhle sitzenden Mannes zum Ausdruck, welcher vergisst, 
dass der Frau ohne ihr Zutun die Erfüllung dieser Aufgabe er- 
schwert und oft unmöglich gemacht wird. Und dass die Schuld am 
Manne liegt, dessen Anteil an Ehelosigkeit, Spätehe und Geburten- 
beschränkung nur gar zu gern verschwiegen wird. So können wir 
nicht umhin, einen Teil der Schuld, wenn von einer solchen über- 
haupt gesprochen werden darf, auch an der Zunahme des Frauen- 
studiums dem Manne aufzubürden. Denn gerade in den Kreisen 
des Mittelstandes und des Beamtentums, aus welchen sich vor- 
nehmlich die studierenden Frauen rekrutieren, und deren männliche 
Angehörige als Ehepartner der akademischen Frauen in Frage 
kommen, ist Eheunlust und Spätehe des Mannes am weitesten ver- 
breitet. 
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So sind ledig von 100 Männern unter Ausschluss der Ver- 
witweten und Geschiedenen 


höhere Beamte des 
der Altersklasse überhaupt !) deutschen Reichs’) Unterbeamte 


30—35 22,0 32,8 6,1 
35—40 13,1 25,0 2,6 

Die Familie hat sich stark erwiesen in der Geschichte der 
Menschheit. Trotz der ständigen Zunahme der Frauenarbeit und 
ihrer wirtschaftlichen Notwendigkeiten vollzieht sich die Entwick- 
lung nicht zur allgemeinen Berufstätigkeit der Frauen und zur 
Auflösung der Familie, wie sie früher von der Frauenbewegung ge- 
fördert wurde. Die weibliche Berufsarbeit in Handel und Industrie 
ist fast ausschliesslich. vorübergehend, von der Not erzwungen. Die 
der Landwirtschaft meist Kleinarbeit und Hauswirtschaft. Die der 
freien Berufe nur zum Teil ideell verursacht. 

Iu der deutschen Frauenbewegung von heute spielt die Forde- 
rung nach Sozialisierung der hauswirtschaftlichen Arbeiten nicht 
mehr die Rolle wie eħedem. Das verrät eine vernünftige Anpassung 
an den natürlichen Gang der Ereignisse, welcher tatsächlich in dem 
letzten Jahrzehnt eine deutlich merkbare Tendenz zur 
Konsolidierung der Familie als einer sexualbio- 
logischen Einheit zeigt. In diesem dem Weibe eigentüm- 
lichen Triebe zur Einfamilie beruht der Konflikt seines Lebens 
in der Gegenwart. Er belastet es mit der aufreibenden Doppelaufgabe 
in Haus und Beruf. Er hält aber auch inmitten der Berufsarbeit 
den Gedanken an die Ehe wach und macht, wenn die Wahl zwischen 
beiden erlaubt ist, die Entscheidung leicht. 90 von 100 der Alters- 
klassen über 50 sind den Weg zum Standesamt gegangen. Der ge- 
sunde Instinkt des weiblichen Geschlechts zieht Ehe, Mutterschaft 
und Hausfrauentum lebenslänglicher Erwerbsarbeit vor. 

Der Frauentypus, welcher heute unsere Universitäten be- 
völkert, ist nach Alter, Art und Entwicklung ein ganz anderer, als 
der aus den Anfangszeiten des Frauenstudiums. Jene Frauen waren 
vorgeschritten an Jahren, meist schon im bürgerlichen Leben ge- 
härtet und bewährt, als Schrittmacher kommender Geschlechter fest 
im Willen, gestählt im Kampfe, genügsam im Genuss, geübt im 
Verzicht. 

Die heutige Studentin dagegen unterscheidet sich in 
ihrem Wesen kaum bemerkbar von denjenigen jungen Mädchen ihrer 





1) Nach der Volkszählung vom 1. X. 1910. 
?) Höhere Beamte der Verwaltung, Post, Telegraphie nach Zählung vom 
1. X. 1912. 
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Gesellschaftskreise, deren Lebensweg andere Richtung geht. Sie hat 
nichts mehr vom Kämpfertum jener älteren Generation. Sie ist 
jung, mädchenhaft, frei von äusserem Zwang. Beseelt nicht nur von 
der Erwartung wissenschaftlicher Freude, sondern auch von der 
Hoffnung auf Erfüllung ihres spezifisch weiblichen Schicksals. Des- 
halb bedacht auf Wahrung weiblicher Anmut in Haltung und 
Kleidung. Kurz ein biologisch vollwertiger weiblicher Typus. Auf ihn 
dürfte der Ausspruch von Nietzsche nicht mehr anwendbar sein: 
„Wenn ein Weib gelehrte Neigungen hat, so ist gewöhnlich etwas 
an ihrer Geschlechtlichkeit nicht in Ordnung.“ Die von Marianne 
Weber als Wachstumsschmerzen bezeichneten seelischen Anwand- 
lungen sind in der jüngsten Generation zwar noch vorhanden, aber 
sehr im Schwinden begriffen. Sie bestehen in dem Widerstreit 
zwischen der weiblicher Wesensart eigenen Richtung auf das Persön- 
liche, Lebenswarme, Menschliche und dem der Wissenschaft inne- 
wohnenden Geist des Sachlichen. Sie beruhen ferner in dem Wunsche 
nach Erfüllung des spezifisch weiblichen Schicksals und dem Zweifel, 
ob dieses mit dem Dienst an der Wissenschaft vereinbar sei, ob es 
nicht verkümmere oder leer ausgehe. 

So ist es physiologisch begründet und sollte nicht getadelt, 
sondern im Gegenteil lebhaft begrüsst werden, dass ein beträchtlicher 
Teil der Mädchen schon vor Beginn, während und vor Beendigung 
des Studiums der akademischen Laufbahn untreu wird und.in die 
Ehe geht (s. S. 57 ff). Das Verhältnis der Studentin zum 
Studium muss unter anderem Gesichtswinkel betrachtet werden als 
das des Studenten. Anna Wissel) hat in einer mit dankenswerter 
Offenheit geschriebenen Studie durch Umfrage festgestellt, dass, wenn 
auch ein grosser Prozentsatz der studierenden Frauen aus ökonomi- 
schen Gründen, so doch „eine nicht zu vernachlässigende Anzahl“ 
mehr aus einer „allgemeinen unbestimmten Studienlust, um der Uni- 
versitätskultur willen‘ oder „zur Erweiterung des Gesichtskreises‘, 
„zur Gewinnung von Lebenseinsicht“, zur Universität geht. Man 
mag über die Abgrenzung dieser Kategorien denken wie man will, 
soviel steht fest, dass von der Frau beim Eintritt in die Hochschule 
im allgemeinen das Ziel nicht so fest ins Auge gefasst ist, wie vom 
Manne. Anna Wisses Umfrage hat ergeben, dass ein grosser Prozent- 
sata der studierenden Frauen, wenn sie zu wählen hätten, einen 
Wirkungskreis bevorzugen würden, in welchem sie als Frau sich 
mehr geltend machen könnten, vor allem den Wirkungskreis der 
Gattin und Mutter. 

1) Anna Wisse, Zur Frage nach den Geschlechtsdifferenzen im aka- 
demischen Studium. Zeitschr. f. angewandte Psychologie. Bd. XI. Heft 4/5. 

Arehiv für Frauenkunde. Bd. VI. H. 1. 3 
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Die seit dem Wintersemester 1913/14 bis zum Wintersemester 
1917/15 an preussischen Universitäten immatrikuliert gewesenen 
rauen sind nach dem Zweck des Studiums meiner Berechnung 
nach folgendermassen zu gliedern: 

55,320% erstrebten Zulassung zu akademischen Fachprüfungen, 


24,3700 3 Ablegung der Oberlehrerinnenprüfung, 
9,5000 n Vorbereitung zur Doktorpromotion, 
8,75%o n Fortbildung im allgemeinen oder auf einem spe- 


ziellen Gebiet. 

In vorstehenden Feststellungen kommt die von den Frauen 
instinktmässig gefühlte Tatsache zum Ausdruck, dass Studium und 
akademischer Beruf allein der weiblichen Vollnatur weder Er- 
füllung bedeuten noch Erlösung bringen können. Der einen werden 
sie ein Notbehelf sein im Kampfe mit feindlichen Lebensmächten, 
der anderen ein Weg, ein Aufstieg zur höheren Weiblichkeit. Mögen 
die Frauen, die ihn beschreiten, sich nicht selbst betrügen und 
schmerzlicher Enttäuschung anheimfallen. 

Wir wollen nicht in den Schematismus von Hans Blüher ver- 
fallen, welcher das Mann-Weib-Problem auf die Formel Logos—Eros 
bringt und damit des Rätsels Lösung gefunden zu haben glaubt. 
Aber es ist nicht zu leugnen, dass die Überschätzung des 
Geistigen, welche unser ganzes Leben in der Gegenwart be- 
herrscht und insbesondere der Frauenbewegung ihren Stempel auf- 
gedrückt hat, den Frauen besonders gefährlich zu werden droht. 
Weit mehr als dem Manne, dessen geringere natürliche Gebunden- 
heit an die Welt des Eros ausser Zweifel steht. Von den 2299 er- 
wachsenen Kindern der Familien, aus welchen die durch meine Er- 
hebung erfassten Akademikerinnen stammen (siehe Seite 35), sind 
1243 = 54,7% auf die Universität und unter Einschluss der Lehre- 
rinnen und Künstler 60,7% in geistige Berufe gegangen. Für die 
Söhne allein betragen diese Zahlen 50,5 bzw. 52,3%, für die Töchter 
sogar 55,85 bzw. 64,7%. Es ist ein Irrtum der Frauenbewegung 
scewesen, die Naturgebundenheit des Weibes zu missachten, sie wie 
alles Körperliche und Sinnliche als etwas Menschenunwürdiges herab- 
zusetzen und verächtlich zu machen. Es ist ein Fehler gewesen zu 
vergessen, dass die Welt gerade den sinnlichen Kräften, welche 
durch die geschlechtliche Bindung von Mann und Frau entfesselt 
werden, die höchsten Werte, die erhabensten Güter verdankt. Und 
dass diese Bindung ein unabänderliches Geschick fast aller Lebe- 
wesen unseres Planeten ist. | 

Aber wir stehen im Zeichen guter Hoffnungen. Die Gründ- 
lichkeit deutschen Geistes hat die deutsche Frauenbewegung von 


! 
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des Gedankens Blässe, dem ihre Anfänge verfallen waren, abge- 
lenkt. Die Frau hat erkannt, in welchem Punkte im bunten Wechsel 
menschlicher Bewegung ihre Kraft, ihr Glück und ihre Zukunft 
ruhen. In dem Willen, Weib zu sein, Mutter zu sein: Mutter in 
der tiefen Bedeutung und dem ganzen Ernst des Wortes. 

Das auf Seite 52 graphisch zur Darstellung gebrachte ab- 
schreckende Beispiel Amerikas, wo die Eheziffer studieren- 
der Frauen ohne Unterbrechung von Jahrzehnt zu Jahrzehnt. 
abgenommen hat, trifft auf die deutschen Verhältnisse nicht zu. 
Wie nachfolgende Kurve, welche aus dem Material meiner Er- 
hebung an 246 Akademikerinnen hervorgegangen ist, zeigt, ist 
die Eheziffer von Jahrfünft zu Jahrfünft im steten Ansteigen be- 
griffen, bis in dem Jahrfünft 1911/1915 ein plötzlicher Abfall ein- 
tritt. Dieser ist so zu erklären, dass die in diesem Jahrfünft imma- 
trikulierten Frauen nach Alter und Studiengang noch diesseits des 
durchschnittlichen Heiratsalters stehen. 


Kurve 10. 
Immatrikulationszeit: 





Kurve der Eheziffer akademischer Frauen in Deutschland. 


Die 246 verheirateten Akademikerinnen haben zusammen 
264 Kinder, das heisst es kommen auf jede Ehe 1,07 Kinder. 
Bringen wir aber die 36 kinderlosen Ehen, welche eine Dauer von 
höchstens 3/, Jahren haben, in Abzug, so kommen auf 210 Ehen 
264 Kinder, das heisst 1,26 Kinder auf eine Ehe. 

Diese durchsehnittliche Kinderzahl gibt natürlich keinen Mass- 
stab für die Fruchtbarkeit der Ehen, da es sich, wie die nachfolgende 
Tabelle zeigt, zum grössten Teil um ganz junge Ehen handelt, von 
denen 15,8% bis zu 3/} Jahren, 23,3%% 1--2 Jahre, 8,9% 3 Jahre, 
16,7% 4 Jahre und 7,7% 5 Jahre dauern, so dass nahezu ?/, aller 
Ehen (72,40%) von höchstens 5 jähriger Dauer sind. 

38 
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Kinderzahl und Ehedauer. 
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Summe der Kinder 95 | 








Weniger günstig steht es um die Fruchtbarkeit der aka- 
demischen Frauen. Immerhin aber sind wir in Deutschland von dem 
amerikanischen Schreckbild weit entfemt. 

Kinderzahl akademischer Frauen. 











me: = der | Zahl der | Zahl der =. u 
Ehen | Ehejahre Kinder Ehejahre 
Jurisprudenz und Staatswissenschaft . 43 189 37 5,1 
(34) p (185) 
Mathematik und Naturwissenschaft . 23 69,3 | 25 2,6 
(15) (66) 
Philologie . . . 2 2 2 2 2 nn 56 250 19 3,2 
(50) (248,5) 
Philosophie . . 2. 2 2 2200. 34 162,3 36 4,4 
(28) (159,3) 
Medizin... % 5 3, #L..2 2 90 410 87 4,7 
(73) (406,8) 
246 1080,6 264 4,1 
(210) | (1065,6) 











1) Die eingeklammerten Zahlen sind entstanden durch Ausschluss der 
Ehen von weniger als einjähriger Dauer. 
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Wertvoller für die Beurteilung der Fruchtbarkeit ist daher das 
Verhältnis von Ehedauer und Kinderzahl. Danach kommt 
im Durchschnitt auf 4,1 Ehejahre 1 Kind. Am günstigten stehen 
die Lehrberufe mit 2,6 bzw. 3,2 Ehejahre, am schlechtesten die 
Medizinerinnen mit 4,7 und die Juristinnen und Staatswissenschaft- 
lerinnen mit 5,1 Ehejahren. Da der Unterschied im Heiratsalter 
dieser Berufsklassen nicht so wesentlich ist, um die grössere Frucht- 
barkeit der philologischen Akademikerinnen im Vergleich zu den 
anderen zu erklären, so ist der Grund darin zu suchen, dass die 
Philologinnen mit ganz wenigen Ausnahmen, Beruf und Studium 
bei der Verheiratung aufgeben, während die Damen der anderen 
Fakultäten in grösserer Zahl Beruf und Ehe vereinigen. 

Betrachten wir mit Siegel die Ehe erst nach 6 Jahre währender 
Kinderlosigkeit als steril, so ergibt sich für die akademische Frau 
ein Sterilitätsprozent von 5,3 gegenüber dem von mir an 
Berliner Material mit 6,2 und dem von Siegel am oberbadischen 
Material mit 6,6% berechneten Verhältnis. 

Nach Siegel beträgt die durchschnittliche tatsächliche Frucht- 
barkeitsdauer, welche nicht zu verwechseln ist mit der Zahl der 
befruchtungsmöglichen Jahre, 8 Jahre. Ziehen wir nun in unserem 
Material nur die Ehen von 8 und mehrjähriger Dauer in Betracht, 
so kommen auf 33 Ehen 67 Kinder, das heisst auf eine Frau 
1,8 Kinder. Eine Zahl, welche allerdings weit unter dem 
Durchschnitt bleibt. 

Zum Vergleich mag dienen, dass nach einer Berechnung von 
Boeckh über die eheliche Fruchtbarkeit in Berlin aus dem Jahre 
1885 bei einem Heiratsalter der Frau von 20—25 Jahren 4,48 Kinder, 
von 25—30 Jahren 4,11 Kinder auf die Ehe kommen !). 

Eine weitere Vergleichsmöglichkeit bietet die Fruchtbarkeit der 
deutschen Beamten. Nach einer behördlichen Erhebung über die 
Kinderzahl der männlichen Beamten der Reichs-, Post- und Tele- 
graphenverwaltung im Jahre 1912 hatten unter den verheirateten, 
verwitweten und geschiedenen höheren Beamten 


0 Kinder 19,1% 
1 Kind 27,00 
2 Kinder 29,790 
3 5 14,80% 
4, 6,00% 
D = 2,10 
6 „ und mehr 1,3% 


1) Vergleichsgeeigneter, weil denselben Gesellschaftsschichten zugehörig, sind 
die Ehen des höheren Beamtenstandes, deren durchschnittliche Kinderzahl 2,2 
beträgt. 
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wobei zu bemerken ist, dass bei einem grossen Teil dieser Beamten 
die Zeit der ehelichen Fruchtbarkeit noch nicht abgelaufen war. 
Diesen Zahlenverhältnissen stehen bei unserem Material gegen- 


über: 

0 Kinder 33,390 oder nach Abzug der 21,90% 
1 Kind 38,60% 36 Ehen mit höchstens 45,20% 
2 Kinder 17,9vu 3/, jähriger Dauer 20.90% 
3 y 8,10% 9,500 
4 5 1,6% 1,90. 
5 5 0,400 0,500 
6 en en 


Es kann nicht bestritten werden, dass durch diese Minder- 
fruchtbarkeit der akademischen Frau dem Volks- 
körper zwar ein für den Geburtenrückgang nur wenig in Betracht 
kommender zahlenmässiger Verlust droht, aber ein beträchtliches 
Mass wertvoller intellektueller und psychischer Erbqualitäten ent- 
zogen wird. Aber es muss hervorgehoben werden, dass der grösste 
Teil der verrechneten Ehen gerade mit den Jahren der besten Fort- 
pflanzungsmöglichkeit in die Zeit des 41/, jährigen Weltkrieges fällt 
und durch diesen und die von ihm verursachten Eingriffe in das 
persönliche Erleben der Frau im höchsten Grade beeinträchtigt 
worden ist. Auf das Heiratsalter scheint der Krieg freilich, wie auf 
S. 34 gezeigt ist, keinen ungünstigen Einfluss ausgeübt zu haben, 
wohl aber auf Eheschliessungsziffer und Kinderzahl. 

Auf der Weltausstellung in Chicago waren die Photographien 
von Kindern promovierter Mütter ausgestellt zum Zeichen, 
dass die Rassetüchtigkeit durch das Studium der Mutter nicht zu 
leiden braucht. Daran hat wohl im Ernst niemand gezweifelt. Ebenso- 
wenig wie an der Tatsache, dass in den Familien studierter Frauen 
die Säuglingssterblichkeit geringer ist als beim Durchschnitt. Sie 
betrug nach einer Statistik von Fischer-Wood 100u. Auch der Bei- 
spiele dafür, dass geistige Bedeutendheit und geistige Leistungen 
mit echtem Weibtum und Mütterlichkeit vereinbar sind, bedarf es 
kaum. George Sand und Elisabeth Browning waren Mütter mehrerer 
Kinder. Harriet Beecher-Stowe, die unermüdliche Vorkämpferin für 
die Freiheit der amerikanischen Sklaven, hatte 6, die berühmte 
Sängerin Schumann-Heink hatte 9 Kinder und stets das jüngste auf 
dem Arm, wenn sie im Hause ihre Rollen übte. 

Die Geschichte der menschlichen Entwicklung lehrt uns, dass 
mit der phylogenetischen Vervollkommnung der Gehirn- 
anlagen eine Rückbildung der Instinktanlagen ein- 
hergeht. Es liegt daher sehr wohl im Bereich der Möglichkeit, dass 
einmal durch exzessive Entwicklung des Intellekts die generativen 
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Instinkte, insbesondere der Geschlechtstrieb und das Eltergefühl, so 
zurückgedrängt werden, dass die Gattung Mensch die Fortpflanzung 
einstellt und ausstirbt. Physiologisch betrachtet wäre dieser Vor- 
gang das Ende einer Umordnung im Chemismus der Organe. Und 
zwar in dem Sinne, dass die endokrinen Drüsen, von deren Funktion 
die generativen Instinkte abhängen, also insbesondere die Keim- 
(lrüsen, durch immer stärker werdende Intervention der endokrinen 
Wirkung des Gehirns und seiner Anhänge (Epiphyse und Hypo- 
physe) verdrängt und ausser Funktion gesetzt werden. Bevor es 
aber zu diesem Untergange der Gattung käme, müsste die Mensch- 
heit erst noch eine Entwicklungsstufe durchlaufen, in deren Anfang 
sio gegenwärtig gekommen zu sein scheint. Die durch die über- 
mässige Entwicklung des Gehirns verdrängten sozialen Instinkte 
würden unter dem Einflusse des Intellekts durch absichtliche zweck- 
bewusste Strebungen ersetzt werden. (Giemeinsinn, Verantwortungs- 
gefühl, Voraussicht, Berechnung und andere sozialmoralische Kräfte 
würden an die Stelle der triebhaften Kräfte treten. Vermag der 
Mensch in diesen vielleicht in Jahrmillionen ablaufenden. Entwick- 
lungsvorgang durch künstliche Auslese einzugreifen, indem er den 
Versuch macht, die exzessive Entwicklung des zentralen Denkorganes 
aufzuhalten und die triebhaften Anlagen wieder emporzuzüchten ? 
Ich stimme Schallmayer bei, wenn er sagt, dass die Ausbildung 
des intellektuellen Vermögens im wesentlichen dem individualistischen 
Interesse gewidmet sei. Und sehe auf dem Gebiete der Fort- 
pflanzung einen Beweis hierfür in der Rationalisierung des Gic- 
schlechtslebens und in der absichtlichen Kleinhaltung der Familie. 

Diese fakultative Sterilität ist die Ursache der von manchen 
Rassehygienikern behaupteten biologischen Unterfruchtbar- 
keit der geistig hochstehenden, akademisch gebildeten 
und gelehrten Menschen. Denn wenn es auch richtig ist, dass 
geistige Beschäftigung den Geschlechtstrieb hemmt — meines Er- 
achtens nicht in höherem Grade als körperliche Ermüdung —, so 
ist doch diese Tatsache zur Erklärung der Unterfruchtbarkeit der 
Wissenschaftler durchaus ungeeignet. Deun einmal fällt die Zeit 
des stärksten Geschlechtstriebes und der grössten Fortpflanzungs- 
fähigkeit des Menschen in ein Lebensalter, in welchem die geistige 
Beschäftigung bei weitem noch nicht die sinnlichen den Geschlechts- 
trieb anregenden Interessen völlig absorbiert. Andererseits hat die 
Natur den Menschen mit einem so ungeheueren Überfluss an Ge- 
schlechtstrieb und Fortpflanzungskeimen ausgestattet, dass selbst eine 
starke Beeinträchtigung des ersteren noch zu keinem Minus in den 
Fortpflanzungsergebnissen zu führen brauchte. Dieses wird vielmehr 
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durch zweckbewusste Vorkehrungen des Menschen beim Begattungs- 
akte erzielt. 

Überdies stimme ich mit jenen Autoren nicht überein, welche 
die akademisch wissenschaftlichen Kreise in besonderem Masse der 
Kleinhaltung der Familie beschuldigen. Meine Erhebung hat er- 
geben, dass die Fruchtbarkeit der Elterngeneration 
der von mir befragten Akademikerinnen nicht unter dem allgemeinen 
Durchschnitt steht. 

Die Herkunft der von mir befragten Akademike- 
rinnen ist annähernd die gleiche wie die in der allgemeinen 
Statistik auf Seite 48 gegebene. An erster Stelle stehen die aka- 
demisch-wissenschaftlichen Berufsarten der Väter mit 46,1%, es 
folgen die Kaufleute mit 33,5%, die Offiziere mit 5,2%, die mittleren 
Beamten mit 4,8%, die Landwirte mit 4,2%, die Lehrer mit 2,8%, 
die Rentner mit 1,7%, die Künstler mit 0,9% und die Handwerker 
mit 0,7%. Bemerkenswert ist, dass die Väter der Medizinerinnen 
.zu 40,7% Akademiker und zu 42,1% Kaufleute, die der Philo- 
loginnen zu 74,7% Akademiker und zu 25,2% Kaufleute sind. 

In 725 Fällen nun ist die Frage nach der Zahl der Geschwister 
beantwortet worden. Von diesen 725 Elternehen haben 


59 Ehen je 1Kind = 59 Kinder 
158 „ ,„ 2 Kinder = 316 ,, 
III rue, a ebd y 
166 „ „A „  =664 ,, 

8 5 dream ,, 

42 „p „n ee ,, 

30 , „n T „, =210 , 

13: 5 „8 „o, =1% ,, 

8 a a 9 a S 

4 „ naplo „o = 40 , 

1Ehbe 1 „=1 

l 3 a BB ; 

2 Ehen je 14 „ = 23 „ 
-725 Eben haben 2628 Kinder 


Alle diese Ehen dürfen mit Bezug auf die Fertilitätsmöglichkeit 
als abgeschlossen gelten, selbst wenn in allen Fällen die den Frage- 
bogen beantwortende Akademikerin als ältestes Kind angenommen. 
wird. Es fehlen in diesem Material natürlicherweise die kinderlosen 
Ehen. Ihr Prozentsatz darf im Mittel für Ehen, deren Fruchtbar- 
keitsperiode abgelaufen ist, mit rund 10% angesetzt werden 1). Fügen 


1) Von den 11 Millionen Ehen in Deutschland vor dem Kriege blieben 
100%% dauernd kinderlos. 
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wir diese 1000 kinderlosen Ehen in unsere Tabelle ein, um das 
Material vergleichsfähig zu machen und setzen wir die Ergebnisse 
der Siegelschen!) Fertilitätstabelle (in Klammern) daneben, so er- 


gibt sich: 

72 Ehen gleich 10,0% (8,6%) haben 0 Kinder 
59 ,„ 2 7,4% (10,5%) , 1 Kind 
158 , „ 19,7% (20,2%) ,, 2 Kinder 

173 ,, „21,6% (20,7%) ,, Boy 
166 ,, „20,700 (15,5%) ,, 4. 
68 , e 8,4%0 (8,0%) , D- 5 
42 ,„ = 5,2% (5,5%) , 6 ,„ 
30 ,„, ii 3,7% (3,7%) .. T 5 
13. .; = 1,5% (2,6%) ,, Bo qi 

8 „ > 1,0% (1,8%) ,, To 
4 „ en 0,4% (0,8%) „ 10 „ 
1 Ehe x 0,1% (0,5%) hat 11 , 
1 „ M 0,1% (0,8%) ,, 13 ,„ 
2 Ehen , 0,2% (0,5%) haben 14  ,, 


Mithin kommen auf eine Ehe 3,3 Kinder. 


Werden nur die Väter akademisch-wissenschaftlicher Berufsart 
in Rechnung gezogen, so kommen auf 1 Ehe 3,2 Kinder. 

Siegel berechnet 3,5 Kinder im Durchschnitt für eine Ehe in 
der Privatpraxis bei den besser gestellten Ständen. Nach meiner 
Berechnung ?) am Gross-Berliner Material kommen 3,25 Geburten auf 
eine Ehe bei einem Alter der Frau von über 37 Jahren. Abgesehen 
davon, dass im Siegelschen Material die Ehen mit hoher Kinder- 
ziffer, in dem vorliegenden dagegen die mit.3, 4 und 5 Kindern 
zahlreicher sind, kann von einer Minderfruchtbarkeit der Eltern- 
familien, aus denen unsere Akademikerinnen stammen, nicht die 
Rede sein. 

Nach der vorher schon erwähnten Beamtenstatistik kommen auf 
einen verheirateten oder verheiratet gewesenen höheren Beamten von 
55—60 Jahren nur 2,2 Kinder. | 

Somit komme ich zu dem Ergebnis, dass ein Einfluss des 
Studiums auf die Fortpflanzungsfähigkeit im Sinne 
der Schwächung. nicht nachweisbar, dass vielmehr die geringere 
Fruchtbarkeit der akademischen Kreise, wo sie gefunden wird, und 
insbesondere die der akademischen Frauen eine fakultative ist. 








1) a. a. O. 
2?) Zur Statistik des Aborts. Zentralbl. f. Gyn. 1918. Nr. 3 u. Nr. 43. 
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Wir haben gesehen, dass die generativen Instinkte der Frau 
in dem Muttergefühl noch eine Art Fortpflanzungstrieb aulf- 
weisen. Ich glaube, dass diese Sozialanlage der psychischen Ein- 
wirkung unterworfen ist, und, wo diese fehlt, verkümmern oder, 
wenn sie vorhanden ist, entwickelt werden kann. Diese Mög- 
lichkeit muss bei der gesamten Mädchenerziehung im allgemeinen, 
wie auch bei der der studierenden Frau im besonderen in Schule 
und Haus berücksichtigt werden. Die Untersuchung des Geburten- 
rückganges hat zu dem Ergebnis geführt, dass es zu seiner Be- 
kämpfung neben wirtschaftlicher Hilfe und sozialer Fürsorge einer 
psychischen Beeinflussung des Volkes bedürfen wird. Dass es sich 
darum handeln wird, das soziale Gewissen der Menschen zu schärfen, 
die staatsbürgerliche Einsicht zu vertiefen. Da ist nicht zu ver- 
kennen, dass diese volkserzieherischen Versuche bei der durch 
Studium zu systematischem Denken erzogenen Frau einen besser 
vorbereiteten Boden und ernstere Unterstützung finden werden als 
bei anderen. Auch die eugenetischen Bestrebungen werden um so 
srösseres Verständnis finden, je höher der Bildungsgrad unserer 
Frauenwelt ist. In der geistig reifen und im sozialen Leben voll- 
wertigen Frau sehe ich den wichtigsten Faktor für den Übergang 
zur generativen Auslese. Die in der letzten Zeit machtvoll in Angriff 
genommene Jugendpflege darf sich nicht auf die Volksschule be- 
schränken, sondern muss sich auch den höheren Lehranstalten und 
besonders den weiblichen Studienanstalten zuwenden. 

Freilich gibt es auch Frauen — und solche waren unter den 
Vorkämpferinnen der Frauenbewegung besonders zahlreich —, 
welchen der im Muttergefühl in die Erscheinung tretende generative 
Instinkt vollkommen fehlt und natürlich auch durch keine psychische 
Einwirkung anerzogen werden kann. Den Ausfall dieser dem sexu- 
ellen Zwischenreich angehörigen Frauentypen aus dem Fortpflan- 
zungsprozess halte ich vom eugenetischen Gesichtspunkte aus für 
keinen Verlust. 

So berechtigt und wünschenswert die kulturelle Hebung der 
Frau durch Erziehung und Unterricht, so notwendig aus wirtschaft- 
lichen Gründen für gewisse Volksschichten ihre Verseihsiandisune 
durch akademische Berufsausbildung ist, so verurteilenswert 
ist der Standpunkt krassesten Egoismus, welcher ver- 
gisst, dass diese Vervollkommnung der Persönlichkeit im Sinne eines 
höheren Weibtums nicht Selbstzweck sein darf, sondern in den 
Dienst der Gemeinschaft gestellt werden muss. 

Studium und akademischer Beruf, mehr als alle anderen Be- 
;chäftigungen, bergen die Gefahr in sich, dass ihre Trägerinnen sie 
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ausschliesslich im Sinne persönlicher Kultur benutzen und sich von 
dem grössten, naturgewollten und naturnotwendigen Gemeinschafts- 
dienst der Frau, dem Gattungsdienst, entfernen. Gerade die im öffent- 
lichen und beruflichen Leben erfolgreichen Frauen stellen eine Elite 
an Charakter, Geist und Gesundheit dar. Sie sind die Führerinnen 
der Frauen des neuen Deutschland, welches nach dem Kriege sich 
aufbauen wird. Sie müssen nicht nur selbst vom „Ideal des Rasse- 
dienstes“ erfüllt sein, sondern auch auf alle Weise dahin wirken, 
dass „in der öffentlichen Meinung und besonders im Bewusstsein 
der Frauen und Mädchen die Ehre der Mutterschaft, und haupt- 
sächlich der mehrfachen Mutterschaft, erhöht wird” (Schallmayer) !). 

Auch die Berufsleistung der akademischen 
Frau muss hinter die Mutterschaftsleistung zu- 
rücktreten. Wird, wie Marie Bernays?) glaubt, die Vereinigung 
beider im neuen Deutschland aus wirtschaftlichen Gründen häufiger 
als früher, so müssen die Bedingungen der Berufsausübung so gc- 
staltet werden, dass die Mutterschaftsleistung nicht beeinträchtigt 
wird. 

Entgegen Schachts3) mutvollem Appell an die Frauen der 
höheren Stände, die höchste und verdienstvollste Frauenarbeit der 
Fortpflanzung auch ausserhalb der Ehe zu übernehmen, muss die 
Familie nach wie vor als M@hmen gelten, in welchem’ die Frau ihren 
Gemeinschaftsdienst — Lebenserhaltung und Volksertüchtigung — 
erfüllt. 

Die Geschichte hat die Einfamilie als den höchsten Grad der 
Entwicklung menschlichen Gemeinschaftslebens kennen gelehrt. 

Nicht auf ihre Auflösung, sondern auf Formänderung zielt die 
Entwicklung ab. Beide Geschlechter müssen daran arbeiten, div 
Form zu finden, welche den veränderten Zeitverhältnissen entspricht. 

Beide auch müssen dafür sorgen, dass die Familiengründung 
erleichtert wird. | 

In diesem Sinne kann die Frauenberufsarbeit — und besonders 
die akademische — zum versöhnenden Faktor im Verhältnis der 
Geschlechter werden. 


) Schallmayer, Eugenetik, ihre Grundlagen und ihre Beziehungen zur 
kulturellen Hebung der Frau. Archiv für Frauenkunde. Bd. 1. S. 271. 

>) Marie Bernays, Die Kulturarbeit der Frau im neuen Deutsch- 
land. Archiv für Frauenkunde. Bd. MI. S. 227. 

3) Nchacht, Die Sicherstellung der Volksvermehrung. Archiv für Frauen 
kunde. Bd. HI. S. 212. 





Über das Aussterben der Naturvölker. 


Von 
Prof. Dr. L. Külz. 


II. 


Der Aussterbe - Mechanismus bej den Karolinern der 
| Insel Jap. 


Es bedarf der Begründung, weshalb ich unter der grossen Zahl 
eigener Beobachtungen gerade jenem entfernten Eiland der Karolinen 
die Gunst meiner Wahl erweise. Dabei muss ich bekennen, dass eine 
persönliche, wirklich aufrichtige Teilnahme mit dem tragischen Ge- 
schicke dieses Inselvölkchens meine sachlichan Gründe unterstützt 
hatte; tragisch insofern, als hier ein an Körper und Geist prächtiger 
Menschenschlag, bei dem ich selbst unter Anlegen unseres euro- 
'päischen Massstabes nie eine schlechte ‚Eigenschaft entdecken konnte 
(was das besagt, wird derjenige ermessen können, der im Gegensatz 
zu ihnen den in vielen Beziehungen abstossenden Charakter einzelner 
Negerstämme kennen, lernte), dass gerade er rettungslos dem Unter- 
gang geweiht ist. Diese Tatsache ist denen unter ihnen, die sich bis 
zum selbständigen Denken durchgerungen haben, zum vollen Be- 
wusstsein gekommen. Ehe wir diese Menschen unter unseren deut- 
schen Schutz nahmen, waren sie ein Objekt spanischer Kolonisations- 
methode gewesen, aus deren Fesseln wir sie nach dem bekannten, mit 
einem Schiedsspruch Leos XIII. gütlich geschlichteten Konflikt 
durch Ankauf der ganzen Inselgruppe der Karolinen befreiten. Die 
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Spanier hatten ihnen ohne Bedenken zwei der für ein Naturvolk ver- 
hängnisvollsten westlichen Kulturgüter gebracht: : Schnaps und Pulver. 
Jener mag viele ihrer jetzigen Entartungsmarkmale verschuldet haben. 


Unsere Beamten, die sehr bald die Schutz und Pflegebedürftig- 
keit der neu erworbenen Volksstämme erkannten, mühten sich, soweit 
es die bei der damaligen heimischen kolonialen Interesselosigkeit 
überaus dürftigen Mittel erlaubten, auch den Bewohnern Japs Hilfe 
zu bringen. Pulver und Alkohol verschwanden, der Landfrieden 
und die Arbeitsfreudigkeit kehrten wieder zurück, die Kinder wurden 
zur Schule geschickt, lernten die deutsche Sprache und nahmen bei 
sonst äusserst zihem Festhalten an ihrer alten, eigenartigen Kultur nur 
das von uns an, was ihnen greifbaren Vorteil versprach. Nie haben 
sie sich eine Feindseligkeit gegan uns zu schulden kommen lassen. 
Zu ihrem Glück lag die. Verwaltung der Insel lange Jahre in den 
Händen ein und desselben Beamten (Senft), der mit grossem Ver- 
ständnis für die Eigenart ihrer Bewohner, mit Eifer und Liebe sich 
bis zu seinem Tode mühte, das ihnen drohende Verhängnis abzu- 
wenden. Die Insulaner gedenken seiner in wirklicher Dankbarkeit. 
Seine Arbeit ist erfolgreich gewesen insofern, als sie zwar nicht 
mehr alle dem Volksbestand drohenden Gefahren bannen, aber ihre 
Zahl und Grösse doch verringern konnte und dadurch dar lebenden 
Generation wieder Mut einflösste und Zukunftshoffnungen weckte. Da 
kam der Krieg und mit ihm neue Herren der Insel ; die selbstlosesten, 
kindergleichen Naturmenschen traten unter die Herrschaft des selbst- 
süchtigsten Volkes der Welt, der Japaner. 

Ein grösserer Gegensatz im Charakter zweier Völker, als er hier besteht, 
ist kaum denkbar, und es muss leider mit Sicherheit angenommen werden, dass 
die in mühsamer, hingebender deutscher Arbeit gewonnenen Erfolge unter 
japanischem Szepter wieder verloren sind, wahrscheinlich sogar von einem 
beschleunigten Tempo im Verfall abgelöst werden. Dem grossen Patriotismus 
des Japaners steht die absolute Gefühllosigkeit gegen ein fremdes Volk gegen- 
über; die Grösse seines Rassegefühls schaltet beim Streben nach politischen 
und wirtschaftlichen Vorteilen für sein eigenes Land jede Rücksicht auf andere 
vollständig aus. Um jeden Preis wird Japan diesen Raub auch behalten wollen, 
denn gerade er bietet ihm einen höchst wertvollen Stützpunkt auf dem Etappen- 
wege zu den beiden konsequent verfolgten Zielen seiner weitschweifenden 
Kolonialpolitik, dem nächsten: den Philippinen und dem ferneren: dem hollän- 
disch-indischen Archipel. So ist nach menschlichem Ermessen der Untergang 
der Bewohner Japs besiegelt, zumal ihre neuen ‚‚Schutzherren‘‘ nicht das 
geringste Interesse an ihrer Erhaltung, eher am Gegenteil haben. 

Es würde über den Rahmen unserer Abhandlung hinausgehen, 
die Psychologie der Karoliner genauer zu betrachten; wir werden 
darauf zurückkommen, soweit sie unser Thema beeinflusst. Es sei 
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nur noch erwähnt, dass alle, die sie kennen lernten, sie auch liob- 
vewonnen haben. Dichter haben sich für sie begeistert. Wir haben 
Schilderungen der Karolinen von Kotzebue, Chamisso und 
anderen, und das Eiland in dem nicht unbekannten Buch: „vaan 
Xantens Insel der Verheissung“, ist unser Jap. Ethnographen 
und Kuriositätensammler haben sie aufgesucht, Weltreisende aller 
Kulturnationen waren bei ihnen zu (tast; alle schwärmten für die 
„liebliche Insel“ und äusserten ihr Mitleid mit den dahinsterbenden 
Braunen, geholfen haben ihnen aber alle Sympathien nichts. So 
entschloss sich in letzter Stunde der Hygieniker, das Mitgefühl in 
das planmässige Handeln einer Rettungsarbeit umzusetzen. Der Krieg 
hat diese letzte Aussicht zerstört. Das persönliche Empfinden er- 
leichterte aber nur meine Wahl, für die bereits sachliche Gründe 
genug vorlagen. An sich würde es unwesentlich sein, ob wir uns 
ein Urwaldvolk iıh tropischen Afrika oder die Trümmer der südwest- 
afrikanischen Eingeborenen oder cin Imselvolk herausgreifen ; aber 
gerade auf Jap liegen viele der Verhältnisse, die uns in unseren 
bisherigen Betrachtungen beschäftigten, besonders übersichtlich, 'so 
dass es möglich war, ihnen auch in Einzelheiten nachzugehen. Viele 
Zustände waren dort gerade im Extrem ausgebildet, und die relativ 
kleine Zahl’ der Bewohner (reichlich 6000), gestattete, ihre Gesamtheit. 
in die Untersuchungen einzubeziehen. Former ist das Bild, das wir 
auf Jap gewinnen, typisch nicht nur für andere Inseln der Südsee, son- 
dern auch für viele abgeschlossene Festlandgebiete, bei denen lediglich 
die trennende, eine freie Ausbreitung hemmende Rolle des Meeres vom 
undurchdringlichen Urwald übernommen wird. Die Forschungsarbeit 
war auf Jap dadurch erheblich erleichtert, dass wertvolle Vorarbeiten 
statistischer und biologischer Art benutzt werden konnten. Sie waren 
ausser von der deutschen Verwaltung namentlich von den Ärzten 
geleistet worden; unter ihnen hatte der letzte deutsche Arzt, der 
bis zu Kriegsbeginn seit vielen Jahren dort amtierte, mit Leib und 
Seele an seinem Beruf gehangen, beherrschte die Landessprache 
und kannte jede Familie der Insel mit Namen. Wie ein treu- 
sorgender Vater wurde er von den Leuten verehrt, und in Dank- 
barkeit und Vertrauen brachten sie alles, was sie bewegte, ohne 
dass es in Zusammenhang mit dem ärztlichen Arbeitsfelde stand, 
bei ihm an. Von vielen Beweisen seines weitgehenden Verständnisses 
und seiner systematischen Arbeit sei nur die Tatsache herausge- 
griffen, dass er die ganze Bewohnerschaft des Eilandes nament- 
lich registrierte und in seinen Listen sorgfältig auch eine Rubrik 
mit Notizen über den Gesundheitszustand, über Wunden, Krank- 
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heiten seiner Schutzbefohlenen usw. führte. So waren verschiedene 
der mich angehenden Fragen bereits beantwortet. Für andere be- 
durfte es zur Lösung nur noch geringer ergänzender Forschungen. 
und für den ungelösten Rest. stand mir hinreichende Zeit zur Ver- 
fügung, so dass ich sechs Wochen lang die ganze paradiesische 
Insel von Dorf zu Dorf bereisen konnte, um statistisches und anderes 
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Material in engster Fühlung mit den liebenswerten, unglücklichen 
Insulanern zu sammeln und gleichzeitig, soweit es möglich war, ihnen 
ärztlicher Berater und Helfer zu sein. 


Zur unumgänglichen geographischen Orientierung seien noch einige 
kurze, aber bei der Eigenartigkeit dieses Weltteils für unser Verständnis und 
richtige Vorstellung unentbehrliche Angaben Norausgeschickt (siehe die beigefügte 
Übersichtskarte). 
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Dicht nördlich vom Äquator, weithin zerstreut in der Riesenfläche des 
Stillen Ozeans liegen die Karolinen als Teile jenes Südseegebiets, das man 
wegen der Kleinheit seiner einzelnen Inseln Mikronesien nannte. Allein unsere 
Karolinengruppe zählt ihrer fast 800 mit zusammen nur 1600 qkm Fläche und rund 
40 000 Bewohnern. Der grösste Durchmesser ihres Gebiets entspricht etwa der 
Entfernung Madrids vom Kaukasus. In der Verwaltungstechnik, aber auch nach 
ethnologischen Kennzeichen trennt man dieses Inselreich in die Ost- und West- 
Karolinen, jene mit australischen, diese mit indomalayischen Zügen. Die Haupt- 
insel im Westen ist unser Jap, ungefähr 200 qkm gross, das ist etwa das 
Gebiet der freien Stadt Bremen. Über die Hälfte davon ist hügeliges, im Durch- 
schnitt zu 150 Meter Erhöhung ansteigendes, wenig fruchtbares, bewaldetes 
Land; das übrige, Flachland der Küste und die Bergeshänge haben fruchtbaren 
Boden und tragen die sorgfältigen, sich ununterbrochen aneinanderreihenden 
Eingeborenenkulturen und Kokospalmenbestände. 


Anthropologisch gehören die Karoliner zu jenen „Mischvölkern‘ 
der Südsee, deren einzelne Komponenten wohl niemals mehr mit Sicherheit zu 
ermitteln sein werden. Dass !es aber ein Mischvolk und keine reine Rasse ist, 
müssen wir festhalten, weil diese Tatsache, wie wir noch sehen werden, ver- 
mutlich so manche Erscheinung 'in ihrem Leben zu erklären vermag. Sonst ist 
man sich noch nicht einmal darüber einig, ob der ursprüngliche Hauptteil der 
Karoliner vom Osten oder vom Westen her zuwanderte, ob also Amerika oder 
Asien ihre Urheimat ist. Beide Theorien sind von namhaften Ethnologen ver- 
treten worden. Wie für ein Mischvolk selbstverständlich, ist der äussere Typ der 
Japleute nicht einheitlich. Trotzdem kann man für ihre Mehrzahl einen gewissen 
allgemeinen Habtius erkennen, von dem aus es aber nach allen möglichen Rich- 
tungen hin starke Abweichungen gibt, die den einen Forscher nach dieser, 
den andern nach einer anderen Gegend beim Suchen der Mischungsbestandteile 
geführt haben. Sowohl semitisch anmutende Gestalten, wie Negerköpfe oder 
chinesische Anklänge treten dem Beobachter entgegen. Durchschnittlich ist der 
Karoliner ein mittelgrosser, ebenmässig gebauter Schlag, schlank, von gelbbrauner 
Hautfarbe mit sehr vielen Abstufungen nach der dunkleren wie helleren Seite, 
wobei letztere die bevorzugte ist. Zur vollständigen Toilette, namentlich der 
Japfrauen gehört die künstliche Färbung der Haut an den sichtbaren Körper- 
teilen mit einer aus der Curcuma-Gelbwurzel hergestellten Paste (,Reng‘). 
Anderes als tiefschwarzes Haar habe ich nie gesehen; durch Kokosfett wird ihm 
ein prächtiger Glanz verliehen. Fast stets ist es schlicht und lang, auch bei 
den Männern ungeschoren. Der Mann aber steckt es ohne vorherige Scheitelung 
mit einem langgezahnten Holzkamme als grossen Bausch auf dem Kopf zusammen, 
der so beim Liegen vor Druck und in der Sonne gegen Hitze geschützt ist. 
Die Frauen scheiteln zunächst ihr Haar übers ganze Schädeldach hinweg, um 
dann die Strähnen zu einem ‘dicken Knoten zu schlingen, der stets am linken 
Ohr getragen werden muss. Diese Haartracht gehört zu den nie durchbrochenen, 
starren Stammessitten. Freiem Ermessen überlassen, aber viel geübt ist der 
Schmuck des schönen, glänzenden, sorgfältig in Ordnung gehaltenen Haares 
durch das Einstecken von einzelnen grellfarbigen Blumen, vorzugsweise des 
roten Hibiscus, oder von ganzen Nelkenblütenkränzen. 

Der Charakter der Japleute ist merkwürdigerweise ganz verschieden 
beurteilt worden. Während Chamisso z. B. von ihrem kindlichen, reinen Gemüt 
schwärmt, sind sie fín den Augen anderer heimtückische Gesellen und die 
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miserabelsten aller Kreaturen. Und doch waren es ganz dieselben Menschen 
mit ganz denselben Anlagen, nur dass sie sich dem einen in dieser, dem andern 
in jener Beleuchtung zeigten. Der eine war vielleicht von seiner interessanten 
Ausbeute an ethnographischen Seltenheiten entzückt, während der andere über 
ein schlechtes Geschäft enttäuscht war. Wir haben hier, wie so oft, die gleichen 
Beobachtungsfehler zur Erklärung der Widersprüche heranzuziehen, indem 
bei vielen der erste Eindruck entscheidend ist, oder das Urteil bestimnit wird 
durch das Verhalten gegenüber seinen persönlichen Sonderinteressen. Ein 
Naturmensch öffnet nie sein Herz bei der ersten Unterhaltung mit einem Fremden, 
und doch weicht auch hier der Karoliner von den Negern weit ab, indem er 
in steter gleichmässiger Ruhe und Freundlichkeit ein, wenn auch unbewusstes. 
aber nie durchbrochenes Taktgefühl zeigt. Es fehlt ıhm eine, uns sonst am 
Naturmenschen überaus störende, weit verbreitete Eigenschaft: Das Misstrauen 
gegen alles ihm Unbekannte. Wir müssen annehmen, dass der naive Mensch in 
seinem Dascinskampfe instinktiv bei allem Fremdarligen, das ihm in den Weg trat, 
zunächst mit der Möglichkeit :rechnete, dass es für ihn gefährlich sein könne, 
ein Empfinden, das durchaus für die primitiven Dascinsbedingungen niedriger 
Kulturstufen zweckmässig ist. Der ‚Insulaner in seiner Abgeschlossenheit hat 
dieses Misstrauen im Laufe der Jahrhunderte abgelegt, weil ces durch keine 
Gefahr von feindlichen Fremdlingen genährt wurde. Die Anlage dazu, die 
Fähigkeit, im Notfalle auch einem Fremden mit vorsichtigem Misstrauen zu 
begegnen, besteht aber auch bei ihm. Im übrigen stimmen seine Rigenschaften 
in den hauptsächlichsten Zügen mit denen anderer Naturvölker überein, soweit 
es sich um die sympathischen handelt; nur werden sie alle verklärt durch 
das ruhige, gleichmässige, heitere Temperament mit weichem, wenn 
auch schwerlich tiefem Empfinden. Einen ‚nervösen“ Karoliner gibt es nicht. 
Sein sorgloses Dasein lässt ihn auch Trauer und Schmerz leicht verwinden; 
und alle extremen Affekte liegen ihm fern. Sein Häss artet nicht zu jähem 
Zorn, seine Liebe nicht zu dramatischer Leidenschaft, seine Freude nicht zum 
Taumel aus. Eine noch $o schr abweichende Ansicht wird ıhn nie zum Schelten 
aufregen; kaum jemals wird ein Japmann anders als mit freundlichem Lächeln 
vor den Europäer treten, wird immer seine Selbstbeherrschung wahren und 
doch auch ein gewisses stolzes Selbstbewusstsein erkennen lassen; nur muss 
man sich hüten, alle seine Vorzüge, iwie es oft geschehen ist, als bewusst. 
geübte Moralität zu betrachten. Er tut mit ıhnen einfach, was er nicht lassen 
kann, was ihm angeboren ist, wozu ihn seine Anlagen oder seine Stammessitten 
zwingen. Aber alles ist dazu angetan, den Verkehr mit ihin und seine Befragung 
zu erleichtern. Diese hauptsächlichsten Merkmale seines Charakters mussten 
kurz erwähnt werden, weil einzelne Vorgänge im Mechanismus des Aussterbens 
der Japsinsulaner in einem bft sogar engen ursächlichen Zusammenhang mit 
ihnen stehen. 


Dass es sich bei ihnen um ein wirkliches Zugrundegehen, nicht 
einen von den erwähnten scheinbaren Aussterbeprozessen handelt, 
war bereits erwiesen durch sorgfältige Volkszählungen, die bei der 
Kleinheit des Stammes und seiner Gefügigkeit der deutschen Ver- 
waltung nicht schwer fielen. Dabei hatte sich ergeben, dass die 
Zahl der Todesfälle nicht vorübergehend, sondern alljährlich die Ge- 
burten erheblich überstieg, und zwar im letzten abgeschlossenen 
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Jahr um 261, was bei der Gesamtbewohnerzahl von 6269 Köpfen 
rund’ 40% bedeutet. Jeder wird leicht ermessen können, dass bei 
Fortdauer einer solehen Abnahme, wie sie in dieser Höhe während 
der letzten Zeit die Regel war, das Ende des Volkes in nicht zu ferner 
Zeit bevorsteht. Dieser prozentual überaus starke Rückgang wider- 
legt an sich schon die nicht selten vorgebrachte Behauptung, dass 
die Eingeborenen Japs und andere unter ähnlichen Verhältnissen 
lebende Insulaner bereits in vollem Niedergange gewesen seien, als 
die europäische Kultur zu ihnen kam, d. h., dass der Beginn des 
Verfalls sehr weit zurückliege. Hätte auch nur annähernd in gleichem 
Masse einige Jahrzehnte hindurch die Sterblichkeit den Nachwuchs 
übertroffen wie jetzt, so müsste der Aussterbeprozess bereits voll- 
endet sein. Es muss sich also der Rückgang gerade in letzter Zeit 
mindestens bedeutend verstärkt haben. Es werden sich noch weitere 
Anhaltspunkte dafür ergeben, dass er seit gar nicht so langer Zeit 
eingesetzt hat. Vor ungefähr 400 Jahren, erst 1513 wurde die 
riesige Wasserwüste des „Stillen Ozeans‘ entdeckt, 1521 zum ersten- 
mal von dem berühmten Magallanes durchkreuzt, und erst 1543 
wurde unsere Insel vom spanischen Seefahrer Villalobos als erstem 
angelaufen; man darf sagen, zum erstenmal entdeckt, weil die 
grosse Zahl der hier bekannt werdenden Inseln viele von ihnen 
wieder in Vergessenheit geraten liess, und niemand ein Besitzrecht 
auf sie geltend machte. 1869 entstand hier die erste deutsche Nieder- 
lassung der berühmten Hamburger Firma Godefroy, und 1885 erhob 
Deutschland Anspruch auf die Schutzherrschaft der Insel durch 
Flaggenhissung des Kanonenbootes „Iltis‘; aber erst 1899 wurde es 
durch Kauf von den Spaniern mitsamt den übrigen Karolinen 
unbestrittener deutscher Besitz Es waren also zur Zeit meines 
eigenen Aufenthalts bereits reichlich 40 Jahren dauernd Deutsche 
in Berührung mit der Insel gewesen, und ich lemte selbst einen 
deutsch-jüdischen Händler kennen, der seit mehr als zwei Jahr- 
zehnten dort lebte. Niemals war bis gegen Ende des vorigen Jahr- 
hunderts eine solche rapide Bevölkerungsabnahme vermutet geschweige 
denn machgewiesen worden, obwohl die ersten Schätzungen der Ein- 
wohnerzahl, wie durchweg bei Siedelungen der Naturvölker, zu hoch 
gegriffen waren. Auch auf der viel angeschuldigten Inzucht konnte 
die Erscheinung nicht beruhen, denn sie vermochte nicht zu erklären, 
warum nun gerade in der letzten Zeit ein so stürmisches Absterben 
erfolgte, sondern sie hätte dann bereits viel eher zum Verhängnis 
werden müssen. Wir hatten also nach Gründen aus der neueren Zeit der 
Insel zu suchen. Wohl aber war es nicht nur möglich, sondern höchst 
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wahrscheinlich, dass diese neuerdings wirksam werdenden Kräfte auf 
einem seit langer Zeit gut vorbereiteten Boden wirkten. Die Karoliner 
zeigen in der Tat in der ausgesprochensten Weise das, was wir 
als endogene, insulare Disposition zum Aussterben 
kennen lernten, zu der sich obendrein Anklänge an die zweite 
Disposition der Bastardierung gesellen. Um diese rasch 
zu erledigende Ursache vorweg zu nehmen, so müssen wir selbst 
auf den. Versuch, die einzelnen Volkskomponenten der Karoliner 
zu analysieren, verzichten; dass sie aber ein Mischvolk sind, zeigt 
auch noch die Gegenwart durch die scharfe Trennung in Herren und 
Sklaven oder vielleicht treffender bezeichnet in Freie und Hörige. 
Wie die Sklaverei dort entstanden sein mag, ist ebenfalls nicht mehr 
zu ermitteln. Am nächsten liegt die Annahme, dass ehemals Ver- 
schlagene eines fremden Stammes landeten und von den Alteinge- 
sessenen zum Arbeitsdienst verwendet wurden. Dieser Vorgang wird 
sich im Laufe der Jahrhunderte mehrfach wiederholt haben, 
und das Herrenvolk wird solche Schiffbrüchige schliesslich alter 
Überlieferung gemäss immer seinem Sklavenbestand einverleibt 
haben. Dafür spricht ihre relativ hohe Zahl von rund !/, der Gesamt- 
heit; ja, in einzelnen Ortschaften übertreffen sie die der Freien. 
Diese Sklaven weisen nun bei aller Ähnlichkeit in Körperbau 
und Geistesverfassung so deutliche Unterscheidungsmerkmale von 
den freien Karolinern auf, dass sie ohne Zweifel als ein von ihnen 
verschiedenes Volkselement zu erkennen sind. Ihre Hautfarbe ist 
erheblich dunkler, was zum Teil, aber sicher nicht allein, aus der 
von ihnen besorgten Feldarbeit in der tropischen Sonnmhitze zu 
erklären ist. Besonders aber machen die Frauen im ganzen einen 
schwächlicheren Eindruck und haben ein scheueres Wesen, vor- 
nehmlich allerdings gegenüber ihren Herren, mit denen sie nur 
unter Wahrung einer sehr strengen und umständlichen Etikette 
verkehren dürfen, während sie sich dem Deutschen gegenüber freier 
bewegten. Ihr Haar ist im Gegensatz zu dem langen, schlichten Wuchs 
der Karoliner viel welliger oder selbst gekräuselt. Heiraten von 
Sklaven mit Freien sind verpönt, eine Ausnahme wird nur in der 
Weise nachgesehen, dass der freie Japmann ein hübsches Sklaven- 
mädchen heiraten darf, nicht aber umgekehrt; und vor einer freien 
Frau muss der Sklave, trotz des sonstigen gesellschaftlichen Tiefstandes 
der Frau bei den Karolinern, bei Begegnung auf der Strasse zur 
Seite treten. Bedenken wir nun, dass eine gewiss nicht geringe 
Zahl versprengter, ganz verschiedenen Stämmen angehöriger Volks- 
teile im Laufe der Zeit in den Sklaven gemischt sind, und dass durch 
4* 
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die Sklavenweiber wieder Vermischungen mit den freien Männern 
möglich werden, so folgt daraus die Berechtigung, den Jap-Insulanern 
den Charakter eines Mischvolkes zuzusprechen. 

Zu den Merkmalen der allgemeinen insularen Disposition und 
der des Mischvolkes gesellen sich nun unter den spezifisch karo- 
linischen Verhältnissen solche, die auch ihrerseits wieder als eine dritte 
Komponente die Disposition weiter erhöhen. Gerade ihre sonderbare 
Kultur hat nicht wenige unter ihren Bigenartigkeiten, die in dieser 
Richtung wirken mussten. Wir beginnen mit denen von ihnen, die, 
solange die eigene Kultur unangetastet blieb, für die Volkshygiene 
und die Volksvermehrung direkt förderlich oder mindestens in- 
different waren, sich aber sofort ins Gegenteil kehrten, sobald diese 
ins Wanken geriet, oder auch nur in vorübergehende Berührung mit 
fremdländischen Einflüssen kam. | 

Die Ehefesseln der Karoliner zeichneten sich nie durch be- 
sondere Festigkeit aus; die Ehegemeinschaft bleibt nur in Kraft, 
solange wirkliche Zuneigung das Paar verbindet. Mit ihrem Er- 
löschen gibt ohne Richter- oder Priesterspruch und ohne eigenes 
moralisches Bedenken der eine Teil den andern wieder frei. Er 
schreitet also nicht, wie die meisten anderen Naturvölker unter 
Aufrechterhaltung seines Rechtes an der ersten Frau zur Polygynie 
und hält sich auch nicht nach dem üblichen Brauch der Kultur- 
völker bei eintretender Abneigung für verpflichtet, die äussere Form 
der Gemeinschaft zu wahren, sondern sucht eine neue Ehe. Lassen 
wir ein moralisches Werturteil beiseite, so wird man jedem- 
falls nicht behaupten können, dass die Nachwuchsaussichten an 
sich schlechter werden, wenn eine neue Ehe mit neuer Neigung ge- 
gründet wird, als wenn ein mit gegenseitiger Abneigung belastetes 
Zusammenleben bestehen bleibt. Dieser harmlose Charakter des Bildes 
war aber mit einem Schlage verloren, sobald die Geschlechtskrank- 
heiten ihren Einzug hielten. Seitdem schleppt der Karoliner seine 
ungeheilte Gonorrhoe oder Lues als verderbliches Heiratsgut von 
einer Zeitehe zur andern. Das Verhängnis verschlimmert sich für 
ihn noch durch eine zweite spezifische Eigenschaft der Karoliner, 
das ist der Makel, welcher der Kindcrlosigkeit anhaftet. Ist nun 
der Mann durch Komplikationen seiner Gonorrhoe steril geworden, 
so sucht er, ohne natürlich zu wissen, dass er diese Kinderlosigkeit 
verschuldet, den unehrenhaften Zustand durch einen Wechsel der 
Frau zu beseitigen. So wird die dauernde Kinderlosigkeit eines 
chronischen Gonorrhoikers zum Grund einer mehrmaligen Ehe 
scheidung und ebenso oft eintretenden Infizierung seiner Frauen, 
die ihrerseits dem neuen Liebhaber das Vermächtnis ihrer voran- 
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gehenden Ehe vermitteln. Zur Sterilität der Männer gesellt sich die 
der Frau. Kurz, die Geburtenzahlen sinken. Die karolinische Ehe- 
moral ist ein Moment, das die Disposition zum Aussterben erhöht. 

In gleicher Richtung ist auch ein anderer Stammesbrauch ver- 
hängmisvoll geworden, das ist die eigenartige Einrichtung der „Klub- 
häuser“. Wer zum erstenmal unter den dichten Palmenbeständen 
der Stranddörfer der Insel wandert, dem werden unter den sonst 
gleichförmigen, schmucken Bauten, unter den Kanocs oder den 
sonstigen Erzeugnissen der Eingeborenenarbeit monumentale Einzel- 
gestalten auffallen, die durch ihre Grösse oder ihren Schmuck oder 
sonst ein besonderes Merkmal sich aus der Mengo der anderen hervor- 
tun. So sehen wir u. a. vom Strand her lange, mächtige Steindämme in 
die See hinausführen, „Luxusdämme“, ohne besonderen Zweck, schein- 
bar nur gebaut, weil die einst überschüssige Kraft dieses Volkes eine 
imponierende Betätigung suchte, oder ein Riesenboot, kunstvoll mit 
Schnitzerei und Bemalung verziert, oder am Äussersten Ende eines 
Luxusdammes, aber auch mitten unter den anderen Dorfhütten ein 
an Grösse seine Geschwister um das 6—S fache überragendes riesiges 
Haus, das „Klubhaus“. Ausmasse von 15 Meter Höhe, 30 Meter Längo 
und die halbe Breite sind nicht selten. Das ist die Versammlungsstätte 
der Jünglinge des Dorfes, em „Junegesellenheim” mit söorglosem, 
vergnügtem Leben, dem auch die Liebe natürlich nicht fehlen 
darf. Aus einem anderen Dorfe werden junze Märchen, meist mit 
Erlaubnis und gegen Entschädigung ihrer Eltern, für das Klubhaus 
gedungen. Sie sorgen nicht nur für dessen Sauberkeit, sondern 
schenken den Mitgliedern des Jugendbundes und ihren gelegmt- 
lichen Besuchern auch ihre volle Liebesgunst. Es gibt nur wenig 
Frauen auf Jap, die nieht einen Teil ihrer Jugendzeit im Klubhaus 
zugebracht hätten. Irgendeine Beeinträchtigung ihres Wertes oder 
ein sittlicher Makel erwächst dem Mädchen daraus nicht, im Gegen- 
teil wird sie mit Auszeichnungen und Privilegien bedacht, die selbst 
die verheiratete Frau nicht geniesst, und die dazu führen, dass 
manche das Elıejoch in späteren Jahren nochmals mit dem Klubhaus- 
dienst vertauscht, der ihr vor allem den Zutritt zu allen Festlich- 
keiten der Männer eröffnet, von denen alle andere Weiblichkeit streng 
ferngehalten wird. Verlässt. sie die Stätte ihrer Liebe, so geht sie 
so reichlich beschenkt von dannen, dass sie als „gute Partie“ nie 
lange auf einen Mann zu warten braucht. Tritt während ihres 
Dienstes eine Schwangerschaft ein, so wird: der Klubhausdienst 
durch die Verheiratung mit dem mutmasslichen Vater abgelöst. 
Streitigkeiten innerhalb der Mitglieder sind überaus selten, weil 
eine strenge Hausordnung das gemeinsame Leben regelt; wohl aber 
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kam es früher oft zu blutigen Zusammenstössen zwischen den Klub- 
häusern der einzelnen Gemeinden. Neben einem Sexualkommunismus 
liegt ein weiterer Grund zu der seltsamen Einrichtung wohl in 
den gleichen Motiven, die anderwärts zur Vielehe geführt haben, 
gleichzeitig schaffte sie aber auch einen gewissen Ausgleich für die 
aus dem relativen Frauenmangel sich ergebenden Schwierigkeitem. 
Während der Schwangerschaft und Stillzeit, in der die Frau geschlecht- 
lich nicht berührt wird, geben die Klubhausfreuden dem Japmanne 
gelegentlichen Ersatz. Denken wir uns die Geschlechtskrank- 
heiten von dem Volke weg, so wird man auch diese Sitte kaum 
bedenklich für die Volksvermehrung finden können, um so weniger, 
als sie durchweg ein von der Ehe abgelöster vorübergehender Zu- 
stand war. Mit dem Auftreten der venerischen Durchseuchung aber 
musste auch sie zur Gefahr für den Nachwuchs werden; ein einziger 
Kranker konnte die ganze Gemeinschaft infizieren. So hat auch 
das Klubhauswesen eine Erhöhung der Veranlagung zum Aussterben 
geschaffen. 

Weitere karolinische Spezifitäten begegnen uns in der Volks- 
ernährung und in den Genussmitteln. Letztere können wir kurz 
abtun, denn nach Beseitigung des Alkohols ist der ihnen noch ver- 
bliebene Rest verhältnismässig, wenn auch nicht völlig harmlos, 
wenigstens hinsichtlich der Fortpflanzung. Die Karoliner gehören 
zu den vielen Menschen, die Betel kauen, eine Gewöhnung, die 
an Verbreitung: auf der Erde wohl alle anderen Analoga übertrifft, 
denn man schätzt ihre Anhänger auf 200 Millionen, die unter den 
Inder, Javanen, 'Malaien kurz allen Bewohnern des indischen Kultur- 
kreises zu suchen sind. Unser Völkchen huldigt ihm ausgiebig neben 
dem Tabaksgenuss. Wie bei allen Genussmitteln ist auch hier der 
mässige Gebrauch unschädlich, der leidenschaftlich übertriebene ge- 
fährlich. Und das letztere Stadium kommt nicht selten vor. Der 
Betelpriem spielt eine ganz hervorragende Rolle von früher Kind- 
‚heit bis zum Greisenalter, er ist das „initium amicitiae, otium in 
negotio et negotium in otio“. Die sorgfältig gepflegte Arekapalme 
liefert in ihrer, einer grossen Eichel nicht unähnlichen Frucht, das 
hauptsächliche Substrat dieses Genusses. Eine Hälfte davon legt 
man auf das Blatt des hopfenartigen. Piper methysticum, streut aus 
einer eigens dazu immer mitgeführten Dose fein gepulverten weissen 
Kalk darauf, wickelt das Blatt zu einer Rolle um seinen Inhalt und 
kaut das Ganze. Dabei mischt sich der Kalk mit dem Saft des Blattes 
und dem Speichel zu einer ziegelroten Flüssigkeit, zu der noch der 
zerkaute Teil der Nuss tritt. Das ganze Mundwerk der Betelkauer 
einschliesslich Lippen und Zähnen erhält dadurch eine “dauernde 
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intensive Rotfärbung. Das Wirksame des Priems ist das Arekolin, in 
unsere Pharmakopoe als Wurmmittel aufgenommen, das schon in 
mässigen Mengen einen leichten euphorischen Rauschzustand her- 
vorzaubert, der sich beliebig steigern lässt. Es gibt Rekordleistungen 
bis zu 100 Betelpriemen am Tage. Solche Betelfresser sitzen. oft 
stundenlang in Träumen tief versunken beschäftigungslos bis auf 
ihr Kauwerk. Der praktische Nutzen mässigen Genusses ist die Er- 
leichterung aller körperlicher Anstrengungen durch gleichmässige, 
heitere Stimmung, die im Notfall selbst über Hunger- und Durstgefühl 
vollständig wegtäuscht. Von den noch nicht genügend erforschten 
Nebenwirkungen ist erhöhter Speichelfluss festgestellt, und eine dem 
Muskarin ähnliche Beeinflussung der Herztätigkeit wahrscheinlich. 
Die Harmlosigkeit sowohl des Betel- als des Tabakgenusses wird 
indessen gerade hier ausser durch die Fälle des übermässigen Ge- 
brauchs noch weiter durch zwei Umstände beeinträchtigt: Das ist 
der bereits in der Kindheit beginnende Konsum beider und die 
Volkssitte, Priem sowohl wie Pfeife (oder häufiger Papierzigarre) 
wandern zu lassen. Man sieht gar nicht selten 3—4 jährige Kinder, 
kauen oder rauchen; und da sie bis in dieses Alter hinein auch noch 
von der Mutter genährt werden, können wir Bilder antreffen, wie 
ein Kind die Mutterbrust mit dem Tabak vertauscht. Das 
Gesundheitsschädliche dieses vorzeitigen Reizmittels bedarf keines 
Beweises, und den Leuten ist selbst bekannt, dass die Kinder, wenn 
sie das Betelkauen „lernen“ und zuviel dabei bekommen, oft lange 
Zeit benommen sind. Bei Erwachsenen ist die Schädlichkeit indirekt 
erwiesen durch die Abstinenzerscheinungen, die ausnahmslos bei 
Entbehrung des gewohnten Anregungsmittels auftreten. Sie sind 
bei weitem nicht so heftig wie beim Morphium, erscheinen aber 
auch bei ihm ganz konstant und machen den Betreffenden träge, 
schlapp, missgestimmt und fast völlig arbeitsunfähig. Der Tabak 
hat bisher weder an Ausbreitung noch in der Höhe des Konsums 
den Betelgenuss erreicht, aber die Art des Rauchens ist auch hier 
bedenklich, da man mit grosser Vorliebe die schwersten Sorten 
eigenartiger Weise lose in ein Stück gewöhnliches Zeitungspapier 
wickelt und so ein Mittelding zwischen Zigarette und Zigarre, mit 
einer Länge bis zu 20 cm und einer Dicke von 1 dm und darüber formt. 
Das Wandernlassen von Priem und Zigarre, als Zeichen der Freund- 
schaft viel geübt, ist wieder ein im Urzustand des Volkes unbedenk- 
licher Brauch, der mit Auftreten von Infektionskrankheiten — denken 
wir an Tuberkulose, Typhus usw. — den gegenteiligen Charakter 
bekommt. 

Komplizierter als die Genussmittel sind die Nahrungsmittel 
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in ihrer Eigenart und ihrem Einfluss auf die Disposition. Wie viele 
andere Südseeinsulaner haben auch die Westkaroliner streng geregelte 
und streng befolste Speisevorschriften, „Tabugesetze“, teils ohne Aus- 
nahme, teils nur für bestimmte Zeiten oder aus bestimmten Anlässen 
geltend. Für viele von ihnen ist der Zweekmässigkeitskern nicht 
mehr erkennbar, für andere wieder liezt er noeh klar zu Tage. 
Nicht selten mag das zeitlich nach einem bestimmten Genusse be- 
obachtete Einsetzen einer Seuche oder irgend eines Unglücks von 
den Leuten in ursächlichen Zusammenhang mit einem Nahrungsmittel 
gebracht worden sein und so das priesterliche Verbot veranlasst 
haben, das zwecklos sich weitererhalten hat. Gewissormassen als 
Korrektiv einer kaum zu übertreffenden Gastfreundschaft, vielleicht. 
auch als Gegenwirkung gegen festliche Gelage und unmässige 
Schmanusereien mögen die Speiseverbote pflanzlicher und tierischer 
Lebensmittel oder das Verbot, solehe an Fremde abzugeben, ent- 
standen sein, die nur für einig Wochen oder Monate des Jahres in 
Kraft treten. Die grosse Zahl solcher Vorschriften engt die Be- 
weezungsfreiheit. des Binzeborenen in seiner Ernährung, trotz der 
normalen Fülle, «die ihm sein fruchtbares Land spendet, sehr stark 
ein, so dass er bei schlechter Ernte oder völligam Ausfall nur eines 
seiner Hauptnahrungsmittel, wis etwa der Kokosnuss, bereits in 
schwere Bedrängnis geraten kann, und nur die Wahl hat, entweder 
die Tabugesetze zu durehbreehen oder Hunger zu leiden. Bin solcher 
Kınteausfall, wie er zur Zeit dar deutschen Schutzherrschaft fast 
als Katastrophe in einer Krankheit der Palmen mit teilweiser Ver- 


nichtung ihrer Bestände auftrat, kann zur Hungersnot mit schweren. 


Folgen für die Volksgesundheit, zum gesteigerten Antrieb für die 
ruchtabtreibung oder den Kindermord werden. Jedenfalls haben 
wir in der ursprünglich irrelevanten, ja sogar gesundheitsdien- 
lichen strengen Regelung der Volksernährung wiederum cine der 
dispositionsfördernden karolinischen Biginarten vor uns. Wir könnten 
deren noch mehr namhaft machen; aber die bisher aufgeführten 
sind die bedeutsamsten und genügen wohl bereits, um erkennen zu 
lassen, wie über alle Gebiete scines Lebens zerstreut sich bei unserem 
ahnungslosen Völkchen Verhältnisse ausgebildet hatten, die ihm 
einst zum Verderben werden sollten. 

Die Lavinenmasse war reichlich gehäuft; wie kam sie nun ins 
Rollen? Welche Kräfte lösten schliesslich den Niedergang des Jahr- 
hunderte hindurch glücklich bewahrten Volksstammes aus? Mathe- 
matisch beweisen können wir für einen bestimmten Termin die erste 
Abwärtsbewegung heute nicht mehr; aber auch ohne Kalendergenauig- 
keit sehen wir an allen Folgen und an dem Fortgang des noch in 
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vollem Zuge befindlichen Prozesses, dass der übers Meer gekommene 
Hauch einer fremden Kultur die reichlich gehäufte lose Masse ihrer 
geringen Festigkeit beraubte. Die in den ersten Jahren nach der 
Entdeckung stattgehabten Berührungen mit Europäcrn waren zu 
selten und zu kurz, um gefährlich zu sein. Dieser Glücksumstand 
schwand in der Mitte des vorigen Jahrhunderts für immer dahin. 
Seit dieser Zeit wurde der gelegentliche leise Kulturhauch zu einer 
dauernden, an Stärke immer mehr, wachsenden Brise und endlich 
zum Tauwind, unter dem der Bestand des Volkes zusammen- 
zuschmelzen begann. Im östlichen Teil der Karolinen bis hin zu 
ihren zentralen Gruppen waren es die Walfischfinger, meist aus 
Amerika herankommende Abenteurer aus der Hefe aller Kultur- 
nationen, die dort bei den gutmütiren Wilden unbeschränkte Gast- 
freundschaft genossen und ihnen diese durch das Gegengeschenk 
der Syphilis, Tuberkulose, des Schnapses, von Pulver und Gewehren 
oder anderen Vorzügen ihrer Person, ihrer Moral und ihres Besitzes 
dankten. Zu ihnen gesallten sich als erste Boten des Bvangeliuns 
Sendlinge der Bostoner Methodistenmission, die ihnen, mehr Kauf- 
leute als Glaubenslehrer. ein seltsames Handels-Christentum ver- 
mittelten, das mehr noch nach dem Dollar als dem Glauben seiner 
Zöglinge fragte. Obwohl ste selbst nicht bis nach Jap mit Gründung 
ihrer Stationen gedrungen sind. haben Ausläufer ihres Einflusses 
loch auch diese Insel erreicht. Während aber auf den östlichen 
Karolinen bereits damals, also etwa ums Jahr 1850, der volle Ver- 
fall einsetzte, leisteten die westlichen Insulaner dank der räumlichen 
Entfernung der beiden genannten Kulturbringer trotz bezinnender 
Degeneration noch einige Zeit Widerstand, bis auch er mit Ein- 
setzen der spanischen Ära gebrochen wurde. Unter den westlichen 
Inseln aber ist Jap, die grösste von ihnen, auch die am weitesten 
in Abstieg vorgeschrittene von allen. Die Zahl der auf ihr 
sich niederlassenden Europäer wuchs, der Schiffsverkehr steigerte 
sich von Jahr zu Jahr, und die spanisch-amerikanische Aussaat 
schoss in den Jahren der deutschen Sehutzherrschaft üppig empor. 
Der Vollständigkeit halber muss erwähnt werden, dass auf Jap 
ausser Karolinern und Europäern auch noch kleine Bruchteile dreier 
fremder Volkselemente aus der Südsee ohne Verschmelzung mit ihnen 
leben. Es sind dies 30—40 als Plebejer angeschene Leute, die von 
der übervölkerten kleinen Tobiinsel als Arbeiter zuwanderten ; ferner 
ungefähr ebensoviel Palauinsulaner, die im Gegenteil an Intelligenz 
und auch Wertschätzung durch die Japleute selbst höher stehen, 
und ferner knapp 100 Chamorros, Auswanderer von den nörd- 
‘ich gelegenen Marianen, ihrem eigentlichen Wohnsitze. Sie sind 
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ein durch besonders vielseitige Blutmischung ausgezeichneter 
Menschenschlag, der ausser Bestandteilen der Urbewohner der 
Marianen, den eigentlichen Chamorros, auch solche der Philippiner, 
Spanier, Malayen, Chinesen und selbst Japaner enthält. Sie haben 
verhältnismässig viel von äusserer europäischer Zivilisation ange 
nommen, tragen europäische Kleidung und sind durch eine hellere 
Hautfarbe ausgezeichnet. Ein ius connubii mit den Japleuten besteht 
für die ersten beiden überhaupt nicht, die ausnahmsweise Heirat 
eines Chamorros mit einer Japsklavin kommt vor. 


Tab. I. (Amtliche Volkszählung.) 


Gesamtbevölkerung der Insel . . . 2 2 22 222.02... 6269 

davon Männer . . 2: Co nenn nenn. 2454 

Frauen 0. 00 00a ae re ee 2492 

Knaben . . 2 2 rn re rennen TO 

Mädchen . . 2. 2 2 m m nr m nr 2 2 2... DB 
Verhältnis von Knaben zu Mädchen . . - . . 2 2 2 .2....1%:10 

Geburtenzahl in 1 Jahr. . . . 2 2 2 2 2.2..128 

Todesfälle im gleichen Jahr . . . 2.2 ..2.2.2...88 


Tab. II. (Übersicht über meine Aufnahmen.) 
Zahl der befragten bzw. untersuchten Männer . . . . . . . 59 


39 29 79 „ „ Frauen . . . . . . . 631 
99 ?9 39 9 99 Knaben . . . . . o . 156 
99 ”„ 99 99 9 Mädchen . . . . ° . . 160 


Insgesamt: 1538 


Tab. III. (Altersaufbau der Frauen.) 


Gesamtzahl . . 2 0 nenn. 61 
Darunter 60 Jahre alt und darüber . . . 2 2 22... %=12 % 
ñ vom Klimakterium bis 60 Jahre . . . . . . . 230=37 h 
j unterhalb des Klimakteriums. . . . . . . . . 325 =51 % 
Davon unterhalb 30 Jahren . . . 2 2 2 2 2220. 1821 °% 

Tab. IV. (Altersaufbau der Männer.) 

Gesamtzahl der Männer . . 2: 2 2 2 nn 2 nn een. N 
Darunter 60 Jahre und darüber . . . 2. 2 2 222... 18=-3 % 
s; 40—60 Jahre alt . . 2 2 2 2 2 2 nn nn. 6 h 
Unter 40 Jahren . . 2 2 ve re rn nn. 22037 9% 


Tab. V. (Übersicht über die Kinderzahlen.) 
Gesamtzahl der von 631 Frauen geborenen Kinder . . . . . 991 


Also durchschnittlich . . . » 2 2 2 2 2 en en. . 16 

Davon leben. . . . 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 nr. WITT 9, 
Gestorben. . 2 2: 2: 2 m rn ne rn. 227 = 9, 
Im 1. Lebensjahr gestorben . . . . » 2» 22.22... 19=1l % 


Vom 2. bis zum 20. Jahr gestorben . . . » 2 2 .2.. 897=9I% 
Als Erwachsene gestorben . . . . 2 2 2 ne... Be % 
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Tab. VI. (Übersicht über die Fruchtbarkeitszahlen.) 


Frauen jenseits des Klimakteriums . . . . 2 a. a... . . 306 
Diese haben Kinder geboren. . . . .: 2 2 220 nn... MM 
Durchschnittliche Fruchtbarkeit . . . . 2 2 2 2 20. . 19 
Frauen dieseits des Klimakteriums . . . : 2 2 2 20.20. 8% 
Diese haben Kinder geboren. . . . 2 2 2 2 2 nn nn. 40 
Also im Durchschnitt . . . . 2 2 2 2 2 2 2 ne... 13 


Tab. VIl (Sterblichkeit im Jugendalter.) 

Gesamtzahl der Kinder. . . . 2 2 2 2 2 2 e. o. > 996 
Darunter Totgeburten es ee. ee ie, MEE 
Ausserdem im 1. Lebensjahr gestorben. Je gy aan ao oaa a 92m 929, 
Von 87 im 2.—20. Jahre verstarben an Safrit . . . . . . 4&8=50 h 

Dysenterio . . . . 18=2 % 


Geschwüren . 5= 6 
Typhus ..... 4= 5°, 
„Eitr. Auswurf“ 3 = 3,509 
Tab. VIII. (Allgemeine Todesursachen-Statistik.) 
Summe der erfragten Todesursachen . . . 2. 2 222 0..858 
Es starben an „Husten . . . 2. 2 2 2 2 2 2 2 220... BSD °, 
„” ” » „Delag" . . 2 2 2 2 2 2 ee nenne. 12ul4 9, 
o „ Altersschwäche . . . . ooa auaa‘ a‘ a REl % 
p „ „ „Alingen“ De ne a2 er er... 11-13 
„ „ „ Dysenterie . . . 2 2 2 2 2 2 2 2 2 rn BI 
5 y w oam nr ee ee ee SO e 
„ ” » passio, ee ee er er, 
» Wonden. . 2 Wa as wen een. Ve 29, 
Mit Kanu verschollen De e i a ee ee en re O a 
Es starben im Kindbett . . . . . 2 2 2 2 2 2 2 2... B=2°, 
f 3 an Wassersucht . . . 2 2 2 2 2 2 e I 
„ ”„ 39 Typhus d a ee a ee ee a a e a e a A, 2 = 
» » » Geisteskrankheit. . . . 2 22 22m... 2=12 °% 
ji j » Selbstmord . . 2 2 we 2 a ein 2— 
„ „ im „Krieg“ . e ie 7 I a a aa D A 2 = 
An allen übrigen Todesursachen fasa nimongenoiiin s... UU=9°,; 


Tab IX. Sterilität, Kinderlosigkeit und Kinderzahlen der ein- 
zelnen Altersklassen. 


Gesamtzahl der Frauen. . . 631 
Von 498 Frauen über 30 Jahren: haben überhaupt nicht geboren, 
sind also vermutlich steril . . . . .9=1°%, 


Von 133 Frauen unter 30 Jahren haben noch wicht. geboren s= Slb t 
Also unter 631 Gesamtsumme der Frauen, die nicht geboren haben 136 = 22 °/ 
Von 306 Frauen jenseits der Gebärgrenze steril nach dem 1. Kinde 102 = 33 °/ 
Ausser den sterilen haben von 631 Frauen z. Zt. kein lebendes 

Kind, sind also kinderlos . . . - 18529 ’ 
Es sind also z. Zt. kinderlos (teils durch Sterilität, teils durch 

Tod ihrer Kinder, teils weil sie noch nicht geboren) von 

631 Frauen. . . 2 2 2 2 re rn nn. Bl 9, 
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Tab.X. (Vergleich zwischen Jap und einigen anderen Karolinen.) 
> 





130 106 ? 


| Gruppe der 
| Palau Feis-Faraulip- | Trakinseln 
| Jap (Zählung Oleai-Inseln | (Dr. Mayer 
a 1912) ete. 1913) 
| | | (Zählung 1912) 
Zahl der Männer . . 2454 1307 | 829 2754 
„ „ Frauen 2492 1271 | 918 2747 
+» » Kinder 1323 1478 918 2948 
Darunter Knaben . 750 160 | ? 1558 
” Mädchen 513 718 | ? 13$ 
Auf 1000 Erwachsene | | 
entfullen Kinder . 267 574 | 429 93) 
Auf 100 Mädchen | | 
entfallen Knaben. Ä 112 


Nachdem wir uns im Vorhergehenden einen Überblick über’ die 
Eigenart speziell der karolinischen Disposition zum Aussterben, sowie 
die vornelhmsten Kräfte ihrer Aktivierung verschafften, wollen wir 
uns nunmehr noch an der Hand der 1913—1914 gewonnenen 
statistischen Unterlagen eine Vorstellung davon bilden, in wel- 
cher Ausdehnung sich der Prozess damals bereits entwickelt 
hatte, und in welchen exakten Zahlenwerten sich das Krankhafte 
in Aufbau der Bevölkerung und ihrer Bewegung widerspiegelt. 
Auch an diesem Bilde können wir nur die hauptsächlichsten Züge 
betrachten, wollen aber, wo es angängig ist, ihmen normale 
Werte vergleichend gegenüberstellen. 


1. Die Bevölkerungsdichte von 6269 Menschen auf der 
207 qkm grossen Inselfläche oder von rund 30 auf 1 qkm wie üblich 
berechnet, entspricht ungefähr der durchschnittlichen Besiedelungs- 
dichtigkeit Europas im ganzen, was für ein Naturvolk als ausser- 
ordentlich günstig zu gelten hat. Alle unsere afrikanischen Be 
sitzungen erreichen, wie wir früher schon feststellten, diesen Dichtig- 
keitswert bei weitem nicht, und selbst in Preussen reichen mehrere 
Provinzen auch heute noch nicht an ihn! heran. Jap ist also selbst 
jetzt noch, nach seiner aus dem Zusammenhang gerissenen Bo- 
wohnerzahl zu urteilen, gut bevölkert. Aber jeder Optimismus, der 
sich auf diese Tatsache gründen wollte, erweist sich als ungerecht- 
fertigt gegenüber der anderen Feststellung, dass sich in den letzten 
40—50 Jahren die zunächst noch weit grössere Bevölkerung stark 
gelichtet hat. Leider liegen aus der spanischen Zeit nur Schätzungen 
ohne Angabe der dabei befolgten Methode vor, deren eine, von einem 
gründlichen Kenner des Landes (Kubary) stammend, für das Ende 
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der achtziger Jahre noch auf das Doppelte lautet. Sie ist aber die 
am höchsten greifende aller mir bekannt gewordenen Schätzungen. 
Die Verteilung der Bewohner erstreckt sich keineswegs gleichmässig 
über die ganze Insel, sondern häuft sich fast ganz an dem für den 
Seöverkehr günstigen Küstensaum, an den sich zugleich landeinwärts 
schr bald ihr fruchtbarstes Ackerland anschliesst, so dass ein Rund- 
gang um die Insel fast ohne Unterbrechung durch Dörfer, Gärten 
und Palmenhaine führt. Die wesentliche Folgerung, die sich für 
unser Thema aus der Bevölkerungsdichte ergibt, ist die, dass sie in 
ihrem jetzigen Grade die Degeneration und den Bevölkerungsrückgang 
nicht verschulden kann. 


2. Die Verteilung der Geschlechter (s. Tabelle 1 und 
10) zeigt nur bei Erwachsenen ungefähr ein Gleichgewicht zwischen 
Männern und Frauen; im Kindesalter aber ein starkes Überwiegen 
der Knaben. Nun ist bekanntlich die normale Grundtendenz, die bei 
allen Völkern durchgehend, und zwar mit nur ganz geringen Schwan- 
kungen anzutreffen ist, die, dass unter den Neugeborenen ein mässiger 
Knabenüberschuss besteht. Es entfallen 105—106 Knaben auf 100 
Mädchen. Dieses Verhältnis kehrt mit einer geradezu auffälligen Kon- 
stanz überall in der Welt wieder. Der männliche Überschuss gleicht 
sich durch erhöhte Sterblichkeit der Knaben allmählich aus und 
wandelt sich schliesslich in den Kulturstaaten für die älteren Jahr- 
gänge zu einem Überwiegen des weiblichen Geschlechtes um. Die 
Karoliner aber gehören zu den im ersten Kapitel bereits emgehend 
erwähnten Ausnahmen, wo der Kuabenüberschuss bei Neugeborenen 
weit über die normale Grenze ansteigt. Alles, was wir damals 
über jene Erscheinung äusserten, trifft auch hier zu. Bei unseren 
Japleuten sehen wir aber noch eine zweite spezifische Eigentüm- 
lichkeit im Verhältnis der Geschlechter, das ist, dass wir diesen 
enormen Knabenüberschuss bei den Erwachsenen vollkommen aus- 
geglichen finden, ganz, als hätte er auch bei ihnen nur im Verhält- 
nis von 105:100 bestanden. Dieses spätere Gleichgewicht der Ge- 
schlechter kann nun unmöglich so erklärt werden, dass die jetzt bei den 
Neugeborenen zu beobachtenden Überschüsse auch im Säuglingsalter 
der jetzt lebenden Erwachsenen schon bestanden und durch eine. 
stark erhöhte Sterblichkeit ihres männlichen Anteils beseitigt wurden. 
Vielmehr deutet dieser auffällige Kontrast zwischen dem jetzt kon- 
statierten Geschlechtsverhältnis der Neugeborenen und der Erwach- 
senen mit Notwendigkeit darauf hin, dass die Gründe dieses abnormen 
Knabenüberschusses erst in neuerer Zeit wirksam wurden, während 
die heute erwachsene Generation ihnen noch nicht unterworfen war. 
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3.Bevölkerungsaufbaunach dem Alter. Ich musste 
mich begnügen, Altersgrenzen mit ungefähr fünfjährigem Unter- 
schied aufzustellen, da ja der Eingeborene sein Alter nicht kennt. 
Weil er aber sehr genau weiss, wer unter Hunderten von Anwesenden 
der Jüngere oder Ältere ist, liess ich bei meinen Versammlungen der 
Dorfbewohner die Leute immer in der Reihenfolge des Alters zur 
Besprechung mit mir herankommen, wodurch die Altersschätzungen 
sehr erleichtert wurden. Weiter kommen dabei gewisse wichtige 
Ereignisse im Leben der Leute zu Hilfe, die durch ihre Ausser- 
gewöhnlichkeit fest im Gedächtnis haften, und deren Datum wir 
genau festlegen können. Eine Japmutter weiss, um ein Beispiel 
zu bringen, sicher nicht, wie alt ihr erstgeborenes Kind ist; wenn 
sie aber sagt, ich habe es in dem Jahre geboren, als der erste 
Deutsche die Insel betrat, so ist diese Äusserung ohne weiteres glaub- 
` würdig. Wie schwer es ist, ohne solche Hilfsmittel, deren man sich 
bei Schätzungen möglichst viel verschaffen muss, das Richtige zu 
treffen, möge daraus hervorgehen, dass nicht selten schon bei Natur- 
menschen von einem Europäer der Vater für jünger gehalten worden 
ist, als sein ‘Sohn! Mehrere weitere ‚Altersgruppen als die allge- 
meinen fünfjährigen waren bei den Karolinern immerhin mit einiger 
Sicherheit zu bilden. So die des ersten Lebensjahres, in das man 
ohne zu grosse Fehler alle Kinder rechnen darf, die noch nicht laufen 
können. Die nächste gut abgrenzbare Altersbestimmung gibt der Ein- 
tritt der Reife, die bei den Karolinern ohne Befragung schon äusserlich 
dadurch kenntlich ist, dass jedes Mädchen ohne Ausnahme vom Eintritt 
der ersten Menstruation an eine aus Gras geflochtene, lange, schwarz- 
gefärbte Schnur um den Hals trägt, die vorn über dem Brustbein 
zu einem Knoten geschürzt wird. Ein dritter, mit Sicherheit abzu- 
grenzender Alterspunkt ist die Menopause, also die Grenze der Ge- 
bärfähigkeit. Was das in seiner prognostischen Bedeutung so wichtige 
Zahlenverhältnis der Kinder zu den Erwachsenen 
betrifft, so entfallen hier auf 1000 von diesen nur 267 von jenen. 
Welcher verhängnisvolle Sinn ihm zukommt, wird uns einleuchten, 
wenn wir vergleichend berücksichtigen, dass bei uns in Deutschland 
demgegenüber auf 1000 Erwachsene 534 Kinder unter 15 Jahren, 
also genau das Doppelte, entfallen, und dass selbst Frankreich mit 
seinem Bevölkerungsstillstand im letzten Friedensjahre noch 350 
Jugendliche unter 1000 Bewohnern stellen konnte. Diese jämmer- 
liche Verhältniszahl allen würde schon für einen Rückgang der 
Karoliner auf Jap beweisend sein. Nicht weniger auffällig als die 
geringe Kinderzahl ist aber eine relativ ganz ausnahmsweis 
hohe Zahl alter Leute, durch die sie sich vor den weitaus 
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meisten aller Naturvölker, namentlich den afrikanischen Negern 'und 
sogar vielen Kulturnationen stark unterscheiden. Während man 
in afrikanischen Dörfen nur selten wirklich hochbetagte 
Menschen zu sehen bekommt, springt gerade hier ihre starke Be- 
teiligung am Ganzen jedem Beobachter der Inselbevölkerung sofort 
in die Augen. Dabei treten die Betagtesten von ihnen noch nicht 
einmal alle in die Erscheinung, weil sie oft so altersschwach sind, 
dass sie ihre Hütte nicht mehr verlassen können. Ein Alter über 70 
Jahre war nichts seltenes, aber auch zur Annahme von 80 Jahren 
war man mehrfach durch einwandfrei mögliche Ermittlung der Nach- 
kommenschaft der Betreffenden gezwungen. In Deutschland, dem 
darin nur Frankreich und Norwegen um etwas voraus sind, beträgt der 
Anteil der Greise über 60 Jahre an der Gesamtbevölkerung nur 8%, 
hier aber 17! Auch dieses starke Überleben in der älteren Generation 
spricht dafür, dass die Gründe des Volksniederganges jüngeren 
Datums sind. Zwar werden bei jedem durch Geburtenmangel heim- 
gesuchten :Volke die jüngeren Altersstufen verhältnismässig schwach 
vertreten sein müssen, aber das absolute hohe Alter der Einzelnen 
zeigt, dass sie aus einer Zeit stammen, in der dia Widerstandskraft 
ihres Volkes noch grösser war. Eine so hohe Zahl von Greisen be 
deutet aber auch mittelbar für die ganze Lebenshaltung des be- 
treffenden Volkes eine schwere Belastung, denn mit ihnen wächst die 
Menge der unproduktiven Individuen, unproduktiv sowohl für den 
Nahrungsmittelerwerb als in der Erzeugung von Nachkommenschaft, 
unverhältnismässig stark an; d. h., die jetzige Generation ist trotz 
ihrer geringeren Widerstandskraft stärker mit Haus- und Feldarbeit 
und sonstigen Verrichtungen belastet, als in früheren Zeiten. Da aber 
namentlich die Feldarbeit zum grössten Teil auf den Schultern der 
Frau ruht, leidet auch sie vor allem unter jeder Zunahme derselben. 

4. Eine weitere für unsere Beurteilung der Entwicklung eines 
Volkes wichtige Verhältniszahl ist die der Geburten im 
Vergleich zu den Sterbefällen als Ausdruck seiner Zu- 
oder Abnahme. Das letzte zahlenmässig genau abgeschlossene Jahr 
ergab 128 Geburten bei 389 Todesfällen, und bis Einde 1913 ist 
keine wesentliche ‚Verschiebung zum Besseren beobachtet worden. 
Bei diesen beiden Zahlenwerten ist sowohl der erste abnorm tief, 
wie der zweite aussergewöhnlich hoch. Berechnen wir beide, wie 
allgemein üblich, auf 1000 der ganzen Volkszahl, so würden auf 1000 
Karoliner jährlich 62 Todesfälle kommen gegenüber 25, die Deutsch- 
land ungefähr durchschnittlich hat; ferner 25 Neugeborene im Jahr, 
deren Zahl in den verschiedenen europäischen Staaten zwischen 
30 und 45 im Frieden schwankte, während des Krieges allerdings 
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teilweise noch unter den Wert der Karoliner gesunken ist. In 
einem zunächst ganz überraschend scheinenden Gegensatz zu dieser 
hohen allgemeinen Mortalität und niedrigen Natalität steht eine so 
tiefe Kindersterblichkeitimersten Lebensjahr, wie 
sie sogar unter Kulturvölkern- nur ganz ausnahmsweise erreicht 
wird. Es sterben nur 11% der Neugeborenen gegenüber 19% z. B. in 
Preussen. Nun hat sich zwar überall die Regel ergeben, dass die durch- 
schnittlich niedrigste Kindersterblichkeit dort herrscht, wo die nie- 
drigsten Geburtenziffern sind, weil die wenigen Kinder und die da- 
durch bedingte geringe Beanspruchung der Mütter durch Arbeits- 
leistung für ihre Kinder und hinsichtlich ihrer Gebärkraft ein 
sorgfältigere Pflege des einzelnen Kindes ermöglichen, während im 
Gegenteil, wie wir schon sahen, hohe Kindersterblichkeit zu ge 
steigerter Produktion anregt. Aber der Japmutter muss trotzdem, wie 
wir sahen, ein gut Teil persönliches Verdienst an diesem günstigen 
Ergebnis zugeschrieben werden. 

5. Den Ausdruck der natürlichen Fruchtbarkeit 
eines Volkes gibt uns die Zahlseiner Kinder im Verhält- 
nis zu der seiner Frauen. Auch sie reiht sich in dio Be 
weise vom Niedergang der Karoliner ein; denn wie Tabelle V zeigt, 
hatten die von mir befragten 631 Frauen nur 991 Kinder im ganzen 
geboren, durchschnittlich also jede 1,6. Berücksichtigen wir nur 
die an der Gebärgrenze angelangten unter ihnen, so entfallen auf 
306 Karolinerinnen meines Materials 591 Geburten, also eine durch- 
schnittliche Fruchtbarkeit von 1,9. Diese Zahl könnte an sich auf 
zwei verschiedene Arten zustande kommen; einmal dadurch, dass 
ein verhältnismässig grosser Teil der Frauen überhaupt kinderlos 
bleibt, also steril ist; zweitens aber auch so, dass die geringe Ge- 
burtenzahl sich ungefähr gleichmässig auf alle Frauen verteilt, dass 
wir es also mit einem schlechten Proliferationsvermögen des Stammes 
zu tun hätten. Bei meinen Nachforschungen, welche der beiden 
Möglichkeiten vorliege, ergab sich ein wiederum überraschendes 
Resultat. Ich hatte aus früheren Berichten, in denen diese Frage 
gestreift war, eine hohe Zahl steriler Frauen vermutet. Behauptete 
doch ein Berichterstatter, dass 3/, aller Ehen auf Jap kinderlos 
seien! Diese Annahme fand keine Bestätigung. Ich ging bei meinen 
Erkundigungen nicht von den einzelnen Ehen aus, deren Begriff 
ja beim Japinsulaner ein eigenartig schwankender ist, sondern legte 
ihnen die einzelnen Frauen zugrunde. Dabei stellte sich heraus, 
dass von 498, die über 30 Jahre alt waren, so dass man annehmen 
kann, dass ihre Kinderlosigkeit eine dauernde bleiben wird, nur 
55 = 11% niemals geboren hatten. Unter den übrigen 133 jüngeren 
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Frauen waren freilich noch weitere 81 geburtenlos, namentlich ge- 
hörte bis zum 20. Lebensjahr auch bei mehrjähriger Ehe ein Kind 
zu den Ausnahmen. Aber für diese Altersklassen dürfen wir die 
Kinderlosigkeit nicht insgesamt als auf Sterilität beruhend ansehen, 
da viele von ihnen später sicher noch gebären werden ; denn die Japfrau 
pflegt durchweg eine Mutterschaft gerade in. jungen Jahren durch 
künstliche Fruchtabtreibung hinauszuschieben. Die jüngeren Frauen 
sind also vielfach nicht kinderlos, weil sie nicht gebären können. 
sondern, weil sionoch nicht wollen. Die Zahl wirklich steriler Frauen 
ist gering. Bedenklich hoch aber ist die Zahl derer, die nur ein 
einziges Kind zur Welt brachten, bei denen also die sogenannte 
Sterilität nach dem ersten Kind herrscht. Von den jen- 
seits des Klimakteriums angelangten 306 Frauen haben, abgesehen 
von den völlig geburtenlosen, 102 während ihres ganzen geabär- 
fähigen Alters nur ein einziges Kind geboren, sei es, dass sie aus 
Scheu vor einer neuen Schwangerschaft diese freiwillig unterbrachen, 
sei es, dass eine absolute Sterilität sie dauernd davor bewahrte. 
Wir gehen wohl kaum in der Annahme fell, dass, wie anderwärts. 
auch hier diese Erscheinung der Sterilität nach dem ersten Kinde 
ihre hauptsächlichste Ursache in der Gonorrhoe des Weibes und 
ihren Komplikationen hat, die bei den Naturvölkern um so eher und 
folgenschwerer eintreten, als sie niemals behandelt werden und im 
Falle spontaner 'Ausheilung schr bald eine neue Auflage erleben. Auch 
hier spricht die Statistik dafür, dass wir es mit einer noch nicht 
lange wirkenden und noch nicht auf dem Höhepunkt ihrer Schädi- 
gungen angelangten Nachwuchsgefährdung zu tun haben, denn 
herrschte die Gonorrhoe schon seit vielen Generationen in der gleichen 
allgemeinen Ausbreitung. wie jetzt, so würden ihre Folgen noch 
weit stärker sein müssen. 

6. Wichtige Aufschlüsse für die Beurteilung der Nachwuchsver- 
hältnisse gibt ferner die statistische Erfassung der Bevölkerung 
nach dem Familienstand. Greifen wir dabei die Beziehungen 
der Erwachsenen zur Ehe heraus, so liegen die vier Möglichkeiten 
des ledig-, verheiratet-, verwitwet- und geschieden- 
seins vor; bei den Kindern kann der Familienstand anstatt der 
natürlichen Zugehörigkeit zu ihren Eltern durch das Verwaistsein 
oder die Adoption beeinflusst werden. Wir erwähnten, dass bei 
nur ausnahmsweise vorhandener Polygynie die Einehe des Karo- 
liners eine temporäre Monogamie darstellt, die oft und leicht ge- 
löst wird. Ein dauerndes „Sitzenbleiben“ ist bei den Karolinerinnen 
eine höchst seltene Ausnahmeerscheinung. Unter allen meinen be- 
fragten Frauen waren wohl einige, die gerade zu dieser Zeit nicht 
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verheiratet waren, aber nur eine einzige, die bis dahin überhaupt noch 
keinen Mann gehabt hatte. Die Gründe dieser Ausnahme zu erfragen, 
gelang mir trotz vielfach wiederholter Versuche nicht; sie schienen 
mir mit irgendwelchen streng geheimzuhaltenden religiösen Vor- 
stellungen verknüpft zu sein. Jedenfalls war die Ehelosigkeit bei 
ihr nicht gleichbedeutend mit dem Verbot des Geschlechtsverkehrs 
für sie; denn sie hatte zwei Kinder. Männer, die nie verheiratet 
gewesen waren, habe ich im ganzen vier ermittelt. Auch hier gelang 
es mir nicht, hinter das sorgfältig gehütete Geheimnis der Gründe 
zu kommen, obwohl sie offenbar !profanerger Natur wie bei ihrer 
Leidensgenossin waren, denn sie selbst wurden zwar durch meine 
Fragen stets in eine peinliche Verlegenheit versetzt, während andere, 
zufällig Anwesende ein verschmitztes, schadenfrohes Lächeln nicht 
unterdrücken konnten, was aber trotzdem nie zur Preisgabe des 
Geheimnisses führte. Körperliche Unansehnlichkeit schien mir am 
ehesten ihre unfreiwillige Ehelosigkeit zu erklären. Die Zahl der 
unverheiratet bleibenden Männer ist aber grösser, als es zunächst 
scheint. Da dem Junggesellenleben in der Vorstellung des Volkes ein 
Makel anhaftet, lassen gerade sie sich gern zum Arbeitsdienst ausser- 
halb ihrer Heimat anwerben, wobei der Wunsch und die Hoffnung 
mitsprechen, sich soviel materielle Schätze und Mehrung ihres An- 
sehens bis zur Rückkehr zu erwerben, dass sie damit mehr Glück 
bei der Weiblichkeit haben. Im geschlechtsfähigem Alter trachten 
sowohl Männer wie Frauen darnach, ein Witwentum ohne Trauer- 
jahr oder dergleichen Pausen möglichst bald durch eine neue Ehe 
zu ersetzen. Die übergrosse Leichtigkeit der Ehescheidung hat zur 
Folge, dass es nur wenig ältere Männer und Frauen gibt, dia nicht 
mehrmals verheiratet gewesen wären; ja, es sind oft ganz erstaun- 
liche Einzelleistungen bei dieser temporären Monogymie zu ver- 
zeichnen. Es war oft sonderbar anzusehen, wenn ein alter Japvater, 
nach der Zahl seiner Ehen befragt, anhub, sie bedächtig an den 
Kingern abzuzählen und .bisweilen stockte, weil er nicht recht. wusste, 
ob er die kurze Gemeinschaft vergangener Jahre oder eine solche 
‚mit besonders unangenehmen Erinnerungen in seiner Rechnung gelten 
lassen sollte, oder nicht. Bis auf 10 hatten es mehrere gebracht. 
Zweifellos ist aber auch diese Erscheinung der kurzfristigen Ehen 
unter den jüngeren Generationen häufiger geworden. Familienleben 
und Kindererzeugung müssen begreiflicherweise dadurch verderblich 
beeinflusst werden. Zum Teil werden diese Schäden durch die grosse 
Kinderliebe der Karoliner wieder ausgeglichen, in der sie sich selbst 
fremden Ehen entsprossener Kinder fürsorglich annehmen. Deshalb 
spielt auch die Adoption im Volksleben der Insulaner eine ganz 
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hervorragende Rolle. Sie wird in doppelter Form geübt; teils als 
selbstverständliche, durch Stammessitte gebotene, aber überdies auch 
gern und musterhaft geübte Pflicht des Onkels an den verwaisten 
Kindern des Bruders, teils als freiwillige Aufnahme eines oder 
mehrerer Kinder in die Familie eines kinderlosen Ehepaars. Kinder- 
losigkeit ist ebenso unehrenhaft bei ihnen, wie Ehelosigkeit. Nicht 
nur Voll- oder Halbwaisen werden adoptiert, sondern auch Kinder, 
deren beide Eltern noch am Leben sind und einen Teil ihres Nach- 
wuchses abzugeben bereit sind. Von 769 Kindern meiner Beobachtung 
waren 106 von lebenden Eltern adoptiert. Da diese Adoptionen oft 
vor den Kindern geheimgehalten werden, ist die Möglichkeit von 
Verwandtschaftsehen mit ihren Folgen zunächst gegeben. Die 
Stammessitte aber verpönt sie, und nach Angabe der Leute wird, wenn 
ein solcher Fall droht, das Geheimnis rechtzeitig zur Verhütung 
der Ehe gelüftet. 


7. Mein Versuch, auch den häufigsten Todesursachen 
auf der Insel statistisch beizukommen, hat Ergebnisse von nur sehr 
beschränktem Wert gezeitigt, weil die Auskünfte zu unsicher sind. 
Ich ging auf doppeltem Wege vor und suchte zunächst von den 
Müttern die Todesursachen der Kinder zu ‚ermitteln bei gleichzeitiger 
Angabe des ungefähren Alters beim Tode; ferner befragte ich die 
Erwachsenen nach der Todesursache ihrer Eltern. Nicht etwa ein 
mangelhaftes Gedächtnis der Leute beeinträchtigte die gewonnenen 
Ergebnisse, sondern die noch näher zu erörternde Tatsache, dass 
ihre von den unsrigen abweichenden Krankheitsbezeichnungen nur 
grosse Gruppen aufzustellen erlauben, und dass selbst für diese die 
Volksdiagnostik teilweise auf schwachen Füssen steht, namentlich 
begreiflicherweise beim Tode eines kleinen Kindes. Erhöht wird 
die Unsicherheit dadurch, dass, wie bei allen Naturvölkern, auch 
hier der Glaube an Dämonen als Krankheitstifter die wirkliche 
Natur des tödlichen Leidens verdunkelt. Die Mehrzahl der Todes- 
fälle in der ersten Kindheit fällt den beiden Gruppen der Ernährungs- 
störungen und den „Wunden“ zur Last. Im übrigen sprechen die 
beiden darüber Auskunft gebenden Tabellen Nr. VII und VIII für sich 
selbst. Von lokaler Bedeutung sind die nicht seltenen Todesfälle 
durch Absturz von einer Kokospalme und die bei einer Seefahrt 
verschollenen Insulaner. 


Unsere Umschau auf dem Gebiete der Bevölkerungsstatistik der 
Insel beweist uns zahlenmässig, dass der ganze Aufbau des Volks 
stammes und seine Bevölkerungsbewegung nach allen Richtungen 
hin durch ihre völlige Abnormität den nahenden Untergang aus- 
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drücken, sie zeigen ferner, dass dieser Prozess jüngeren Datums 
sein muss und weiter, dass er sich in einem rasch fortschreitenden 
Tempo abspielt. 

Wenn ich die westliche Kultur als eine der verhängnisvollen 
Kräfte bezeichnete, welche die Disposition unserer Karoliner zum 
Aussterben aktivierte, sobald sie in einer gewissen Stärke sich ihnen 
näherte, so bedarf es erstens des Bewveises, dass das zeitliche Zu- 
sammentreffen auch ein ursächliches war, und es bedarf der Zer- 
gliederung des Sammelbegriffes Kultur in einzelne Teile. Dabei 
wollen wir uns ins Gedächtnis zurückrufen, dass es vielleicht 
nicht eigentlich die Kultur, sondern, nur ihre Auswüchse oder ihre 
unvermeidlichen Trabanten sind, die diese Rolle übernehmen. Div 
Kultur kann niemals einem Volke als etwas rein Abstraktes übermittelt 
werden, sondern sie bedarf dazu der „Kulturträger“, und deren 
Qualitäten sind mitentscheidend für das Gesamtergebnis der Ver- 
mittlung. Wir beginnen mit dem für jeden Arzt am nächsten liegenden 
(Grebiet der Einschleppung bis dahin mnbekannter Krankheiten auf 
den Inseln, Sie festzustellen und zu verfolgen, fällt nicht besonders 
schwer, und den Eingeborenen selbst ist schon seit geraumer Zeit 
zum Bewusstsein gekommen, dass oft nach Anwesenheit eines Europa- 
dampfers mit dem Besuche europäischer Fremdlinge irgendeine 
Seuche über die Insel hinwegging, die ihnen völlig neu war, 
weil für sie die insulare Immunisierung, wie wir os nannten, noch 
Geltung hatte Viele in Europa beheimatete Infektionskrank- 
heiten wurden hier auf einen jungfräulichen Boden auszesät, meist 
mit dem Erfolg, dass sie zu besonders üppiger Entwicklung kamen. 
d. h. einen bösartigeren Verlauf als in ihrem Ursprungslande zeigten. 
Viel seltener trat das Gegenteil in die Erscheinung, dass eine zum 
erstenmal importierte Infektion sich durch Milde gegenüber dem 
europäischen Geschwister auszeichnete. 

Diesen Ausnahmefall erlebte ich selber bei einer Typhuscepidemie, deren Er- 
forschung und Bekämpfung einer der Gründe war, die mich gerade dort meine 
Expeditionsarbeiten beginnen liessen. Hier können wir uns kurz über sie fassen, 
weil sie wegen ihrer Gutartigkeit verhältnismässig geringen Einfluss auf die Sterb- 
lichkeitsverluste hatte. Rund !/, der ganzen Bewohnerschaft, also über 1000 Leute 
wurden von ihr innerhalb weniger Monate ergriffen. Es liess sich sogar ganz 
genau die Einschleppungszeit, der Weg und selbst der Kulturträger, der sie 
vermittelt hatte, feststellen. Der ‘Maschinist eines deutschen Dampfers, der 
die Insel anlief, hatte sich mit einer fieberhaften Krankheit, die sehr bald als 
Abdominaltyphus erkannt wurde, vom Arzte ins Krankenhaus der Insel aufnehmen 
lassen. Trotz der grössten Vorsichtsmassregeln, die doch immer lückenhaft bleiben, 
weil der Naturniensch aus mangelndem Verständnis ihres Wesens selbst ohne zu 


wollen sie gelegentlich ausser Acht lässt, infizierte sich das farbige Hilfs- 
personal an ihm, und durch dieses ging die Ausbreitung von Fall zu Fall ver- 
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folgbar über die Insel weiter. Obwohl die Quelle also erwiesenermassen eine 
deutsche war, wich die Epidemie in vielen wesentlichen Punkten von ihrem Durch- 
schnittscharakter in Deutschland ab und zwar durchweg nach der gutartigen 
Seite hin. Hier will ich nur eine dieser Eigenartigkeiten herausgreifen, die zwar 
nicht maligner Art, aber doch schuld daran war, dass die Seuche in verhältnis- 
mässig kurzer Zeit zu einer Pandemie wurde. Es musste auffallen, dass trotz 
der radikalsten Bekämpfungsmassnahmen, wie sie in dieser Gründlichkeit zu 
Hause überhaupt nicht durchführbar sein würden (anfängliches Verbrennen aller 
Wohnungen, in denen ein Fall vorgekommen war, dauernde Kontrolle der ganzen 
Bewohnerschaft auf erhöhte Temperatur durch Messungen von Hilfskräften, 
welche die einzelnen Dörfer bereisten, strenge Absonderung aller Verdächtigen 
und Erkrankten bis weit in die Genesung hinein usw.), die Seuche nicht zu 
Erlöschen kam, sondern im Gegenteil sich immer weiter ausdehnte. Um eine 
Wasserübertragung konnte es sich nicht handeln, weil ohne jede explosions- 
artige Häufung der Fälle die Seuche nur langsam von Haus zu Haus fortschritt. 
Es galt, diesen besonderen Grund, der das Versagen der getroffenen Massnahmen 
verschuldele, um jeden Preis zu erınitteln. Dies gelang glücklicherweise, als 
ich bei einer Gruppe von 6, seit Wochen schon genesenen, wieder in ihren 
Wohnungen weilenden Leuten, auf Bazillenträger fahndete und dabei zwar keine 
Dauerausscheider bei Untersuchung der ‚Fäzes, wohl aber bei 5 von ihnen eine 
massenhafte Bazillenausscheidung mit dem Urin feststellte! Dass dieses beim 
heimischen Typhus in dieser Häufigkeit niemals beobachtete Verhalten wirklich 
seine weitere Übertragung aller Bekämpfung zum Trotz verschuldet hatte, wurde 
dadurch bewiesen, dass die ganze Epidemie in wenigen Wochen zum Stillstand 
kam, nachdem wir uns entschlossen hatten, jeden Genesenden vor seiner Ent- 
lassung einer zweiwöchigen Urotropinbehandlung, wie sie von Neufeld zuerst 
bei typhöser Bakteriurie empfohlen war, zu unterziehen. Die relative Gutartigkeit 
des Charakters spiegelte sich auch in der niedrigen Sterblichkeit von nur 34 Fällen 
unter reichlich 1000 Erkrankungen wieder. Im Gegensatz dazu verliefen, wie 
durchweg auch anderwärts bei den 'Naturmenschen, andere neueingeschleppte 
Infektionskrankheiten auch hier erheblich schwerer als bei uns. 

Wie viele solcher unbekannten Feinde im Gefolge der neuen 
Kultur unseren wehrlosen Stamm bereits überfallen haben mochten, 
liess sich in toto nicht mehr ergründen; aber für einige weitere 
hatte die jetzige Generation nicht nur die Efinnerung des ersten 
‚Auftretens behalten, sondern es liess sich an ganz unzweideutigen 
Residuen noch jetzt ihr epidemisches Wüten nachträglich er- 
mitteln. So hatte 1910 eine infektiöse multiple Neuritis die 
Insel heimgesucht und in ungemein raschem Zuge einige hundert 
Kranke vernichtet. Viele von denen, die jene Seucha über- 
lebt hatten, boten den lebendigen wandelnden Beweis für ihre Natur, 
denn sie litten an schlaffer Lähmung einer oder mehrerer Extremi- 
täten, zum Teil mit hochgradigem Muskelschwund infolge Nicht- 
gebrauchs dieser Gliedmassen. Da es nur zwei Krankheiten gibt, 
die derartige Veränderungen hinterlassen können, die spinale Kinder- 
lähmung und die sogenannte primäre, multiple Neuritis, und da 
mehrere bestimmte Nebenerscheinungen, die für die letztgenannte 
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bezeichnend sind, ebenfalls zu konstatieren waren, liess sich noch 
nach Jahren der Charakter dieser Beuche einwandfrei festlegen. 
Auch der Weg ihrer Einschleppung war noch zu ermitteln, denn 
einige Monate früher hatte sie auf der Insel Nauru gewütet, wo für 
ein grosses, neu in Angriff genommenes koloniales Unternehmen 
(Phosphatbau) Arbeitskräfte aus den verschiedensten Gegenden zu- 
sammengezogen waren. Die Sterblichkeit dieser Seuche berechnete 
sich auf 51/,0/ der Erkrankten. Je weiter zurück ich mich bei meinen 
Ermittlungen über die Epidemiologie der Insel in die Vergangenheit 
wagte, umso spärlicher kınd mit &rösserer [Vorsicht zu bewerten wurden 
die Ergebnisse. Immerhin konnte mit Sicherheit noch für das Jahr 
1907 eine mit mehr als 200 Todesfällen verlaufene Erstlingsepidemie 
der Ruhr konstatiert werden, an welche die Leute noch während 
der Zeit meines Aufenthaltes mit Schrecken dachten. Wir sehen 
also in Abständen von 2—3 Jahren. die unglückliche Insel immer 
wieder von einem neuen Feind heimgesucht, der ihr bis dahin un- 
bekannt war. Alle unbekannten schweren Seuchen bezeichnet 
der karolinische Eingeborene mit dem Sammelworte Missilepik, 
das bald für diese, bald für jene Krankheit, selbst für Krank- 
heiten unter den Pflanzen ihrer Felder und den Palmen gebraucht 
wird. Dieser Begriff des Missilepik, ganz entsprechend unserer 
Bezeichnung „Seuche“ haftet tief, selbst in den religiösen Vor- 
stellungen des Volkes, und es ist bezeichnend, dass eine neue 
Missilepik von diesen naiven, aber guten Beobachtern, wie es fast 
alle Naturmenschen sind, zeitlich und ursächlich in Verbindung mit 
dem Dampferverkehr gebracht wird. Es ist nicht zweifelhaft, dass 
diese Annahme mindestens für viele Fälle zutrifft; und je mehr wir 
darauf achten, um so häufiger werden wir im Schiffsverkehr meiner 
Überzeugung nach tatsächlich die Quelle der Inselseuchen erkennen. 
Gerade zur Zeit meiner Abreise arhob eine neue „Missilepik‘“ auf Jap 
ihr Haupt, eine Parotitis epidemica, die zwar schon seit einigen 
Jahren in anderen Teilen der Südsee umging, aber erst damals auf 
unserer Insel ihren Einzug hielt. Auch auf sie reagierten die Kranken 
viel stürmischer als bei uns. Mehrtägiges hohes Fieber und grosse 
Prostration waren die Regel. 

Berechnen wir uns die absoluten Verlustzahlen solcher Seuchen 
darch Todesfälle, so erscheinen sie zunächst nicht sebr hoch; im 
Verhältnis zur Bewohnerzahl aber sind sie enorm, und werden um so 
bedenklicher, weil erstens dem Volke kèine längere Erholungspause 
zwischen zwei Seuchen gegeben ist, und weil zweitens eine einmal 
hereingekommene Infektionskrankheit nur selten nach einmaligem 
Erscheinen wieder von ihrem Schauplatz abtritt. Die Regel ist, dass 
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sie in sporadischen Fällen im neu eroberten Gebiete bleibt, um 
bei günstiger Gelegenheit oder nachdem wieder ein gegen sie noch 
nicht immnuisierter Nachwuchs herangewachsen ist, zur Epidemie 
anzuschwellen. Vom stürmischen, epidemischen werden die Neulinge 
zum versteckt im Hinterhalt lauernden, endemischen Feind der Volks- 
gesundheit, deren Zahl so immer mehr steigt und den Aussterbeprozess 
beschleunigt. Einen besseren Eindruck von der Dignität dieser „Insel- 
seuchen“ im Aussterbemechanismus als die absoluten Verlustzahlen 
geben letztere in Beziehung gesetzt zur ganzen Bevölkerung und 
verglichen mit den entsprechenden Daten der Kulturvölker. Unsere 
typhöse Epidemie würde ins Deutsche übersetzt z. B heissen, dass 
eine Stadt von der Grösse Hamburgs in einem halben Jahr 150 000 
Typhusfälle mit 6000 tödlich endenden gehabt hätte! oder 200 an 
epidemischer Ruhr gestorbene Japinsulaner wären für Grossberlin 
70000 durch eine einzige Infektionskrankheit verlorenen Menschen- 
leben gleichzusetzen. Ins Verhältnis zur eigenen Gesamtbevölkerung 
‚gesetzt hatte die Typhusepidemie ungefähr 16% davon ergriffen 
und hatte unter den Erkrankten, trotz des erwähnten, auffällig 
milden Verlaufs doch immerhin noch 3% Sterblichkeit (gegen un- 
gefähr 10% bei uns), d. h. für die ganze Insel berechnet 1/,%o 
der Gesamtbewohner. Die Ruhrepidemie aber raffte 300 vom ganzen 
Volkskörper in weniger als einem Jahr hinweg. 

Als Rückstand schwerer Heimsuchungen durch neu importierte 
"Seuchen haben wir aber die an Gefahren für die Entwickelung des 
Volkes vielleicht noch ernster zu bewertenden grossen chronischen, 
endemischen Volkskrankheiten der Insel, von denen drei alle 
anderen an Stärke der Verbreitung und starker Vernichtung der 
Volksgesundheit übertreffen: Die Ankylostomiasis, die Frambösie 
und die Tuberkulose. Einen Termin für den Beginn ihres ersten Er- 
scheinens können wir nicht mehr ermitteln, dass aber auch er 
nicht allzuweit zurückliegt, dürfen wir trotzdem mit Sicherheit 
aus ihrem Verlauf schliessen, der durchweg so gestaltet ist, wie es 
auch sonst bei Beginn ihrer Herrschaft in neueroberten Gebieten 
sich verhält. Die Wurmkrankheit ist so allgemein verbreitet, dass 
wohl kein einziger Karoliner ihr ganz entrinnt. Ein: Trost darf es 
uns sein, dass glücklicherweise längst nicht alle Wurmträger 
auch Wurmkranke sind, da erst hohe Grade des Befallenseins 
mit Anchylostomen die hinreichend bekannten Krankheitserschei- 
nungen verursachen. Auch der Infektion mit Frambösie scheint 
nur ausnahmsweise ein Karoliner auf Jap zu entgehen, und nirgends 
sah ich dieses bei tropischen Naturvölkern so ungemein häufige 
Leiden in einer gleichen Vielgestaltigkeit seiner Krankheitsäusse- 
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rungen, wie hier. Ein zweites, für Jap charakteristisches Moment 
in ihrem Verlauf ist die Intensität der Gesundheitsstörungen, sel es 
im subjektiven Befinden, sei es in den anatomischen, durch sie 
gesetzten Schädigungen des Körpergewebes. Gerade die destruierenden 
späten Stadien sind hier besonders häufig und verursachen einige 
von den Eingeborenen in Unkenntnis ihrer ursächlichen Zusanımen- 
sehörigkeit für getrennte Krankheiten gehalteno Verlaufsformen. Die 
ontsetzlichste von ihnen ist eine als „Lug“ bezeichnete frambösi- 
sche Affektion mit den fürchterlichsten Enutstellungen des Gesichts, 
die in ihren höchsten Graden ausser Haut und Schleimhäuten auch 
die Knochenteile ergreift und so hochgradig zerstört, dass nach 
der Abheilung an Stelle eines menschenähnlichen Gesichts nur eine 
erässliche Narbenfläche mit einer unförmigen Öffnung, dem ehe- 
maligen Mund und der Nase entsprechend, zurückbleibt, deren Ent- 
stellung noch erhöht wird durch ein entzündliches Ektropium der 
narbig verzerrten Augenlider. Ich traf Menschen, bei denen selbst 
das ganze Dach des harten Gaumens vernichtet war, so dass man bei 
diesen Unglücklichen von der gemeinsamen Nasen-Mund-Öffnung 
aus die Zunge liegen sah. Solcher schwerentstellter Frambösi: 
kranker leben ungefähr 30 auf unserer Insel. Entsprechende Ver- 
unstaltungen können auch die Gliedmassen erleiden, so dass bei- 
spielsweise nach Zerstörung aller Sehnen des Fusses und Versteifung 
seiner Gelenke die Zehen zugrunde gehen und schliesslich eine 
unförmige, klumpige Masse zurückbleibt, an der vielleicht noch 
einige Zehenstummel an seine normale Zeit erinnern. Durch den 
dauernden Nichtgebrauch der Muskulatur bei einem solchen ver- 
unstalteten Fusse bildet sich Muskelschwund des ganzen Beines in 
den höchsten Graden aus, ein Gesamtbild, das als ‚Japfuss‘ bezeichnet 
wird. Es erübrigt sich für unsere Zwecke, der Frambösie waiter nach- 
zugehen, ihre Symptome sind die gleichen, wie sie von vielen Autoren 
aus Afrika, Holländisch-Indien, Amerika und anderen Frambösie 
ländern der Welt beschrieben sind, nur wird sich kaum ein anderer 
Volksstamm mit so allgemeiner, so buntgestalteter und so schwerer 
Durchseuchung finden, wie unserer, beruhend auf dem jungen Alter 
ihrer durch keine Immunität geschwächten Herrschaft. Ihr Einfluss 
auf die Nachkommenschaft und vor allem für den von uns zu be 
trachtenden Aussterbeprozess, liegt für den Fernstehenden vielleicht 
nicht sofort zu Tage; aber er ist sogar nach verschiedenen Richtungen 
hin vorhanden. Zunächst ist der Frambösiekranke nicht nur während 
des akuten, oft rückfälligen monate- ja jahrelangen Verlaufs seiner 
Krankheit vom Geschlechtsverkehr ausgeschaltet, sondern bei den 
Karolinern gelten Verunstaltungen auch mässigen Grades schon als Ehe- 
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hindernis, so dass die Krankheit eine teils vorübergehende, teils dauernde 
Beschränkung der Zeugungs- und Gebärmöglichkeiten des Volkes be- 
deutet. Im Kindesalter können ihre schweren Formen sogar unmittelbar 
tödlich enden. Mittelbar wird der klinische Verlauf and.rer Kıankheiten 
durch die gleichzeitig bestehende frambötische Komponenten wesent- 
lich verschlimmert, was wir vor allem deutlich verfolgen konnten, 
seitdem wir durch die auch hier ganz prompt eintretende Salvarsan- 
wirkung diese Volksplage zu bekämpfen begonnen hatten. 

Die dritte, vielleicht prozentual nicht so stark vertreten, wie 
die beiden eben genannten, sonst aber sicher die verhängnisvollste 
dieser drei Volkskrankheiten der Insel, ist die Tuberkulose Auch 
bei ihr wiederholt sich die Erscheinung einer gewissen Spezifität 
für Jap. Neben allen ihren uns aus Europa wohlbekannten Formen 
sind zwei ihrer Eigenarten sofort auffällig. Das ist erstens das 
relativ häufige Vorkommen bösartiger, „gallopierender“ zum Tode 
führender universeller tuberkulöser Infektion und zweitens das Prä- 
valieren ganz, bestimmter Verlaufstypen, beides auch bei ihr wieder 
die Folgen einer noch frischen, ungeschwächten Virulenz der noch 
in den Jugendjahren befindlichen Infektion. Diese höhe Virulenz 
liess sich auch objektiv u. a. nachweisen durch den abnorm starken 
Ausfall der Pirgquetschen Kutanimpfung, die nicht, wie bei uns, 
eine rasch vorübergehende wallartige Induration verursachte, sondern 
unter heftigen örtlichen Entzündungserscheinungen oft zu Bläschen- 
bildung führte, die entweder unter Borkenbildung abheilte oder auch 
zu stark nässenden und schlecht heilenden Ulzerationen führte, so 
dass der Ablauf der Reaktion einer stark ausfallenden Schutzpocken- 
impfung glich. Die bevorzugten Formen der Japtuberkulose sind: 
1. Drüsen-, 2. Lungen-, 3. Hauttuberkulose. Die Drüsenerkrankung 
leitet, ungefähr unserer Skrophulose entsprechend, die ganze Szenerie 
ein, führt aber viel häufiger als bei uns zur Miliar- oder Lungentuber- 
kulose und zeigt auch an sich eine weit höhere Intensität. So ent- 
steht das von den Eingeborenen gefürchtete, in den Berichten, vor 
allem der Ärzte, oft erwähnte und auch eingehend geschilderte 
Krankheitsbild des „Safrit“, dem deutschen Begriff „Auszehrung“ 
ungefähr entsprechend. Ein Insulaner verdolmetschte mir das Wort 
nicht unbezeichnend als „die Krankheit, bei der ein Mensch immer 
weniger wird“. Die klinischen Erscheinungen dieses Safrit weichen 
namentlich in den Stärkegraden so erheblich von unserer Skrophulose 
ab, dass gute ärztliche Beobachter mehrfach eine selbständige Krank- 
heit darin erblickten. Die Drüsenpakete schwallen oft zu Faustdicke 
an und reichen von den Kieferwinkeln bis unter die Klavikula herab, 
und ausser dem Kindesalter wird auch der Erwachsene davon befallen. 
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Trotzdem ist nicht mehr daran zu zweifeln, dass Safrit nur eine 
klinisch bösartige Form der Tuberkulose ist, denm 1. ist der patho- 
logisch-anatomische Befund einschliesslich des Tuberkelbazillen- 
nachweises derjenige der Tuberkulose, 2. geht sie in die Lungenform 
über, 3. ist die Tuberkulinreaktion bei allen Safritkranken sehr stari; 
positiv, 4. hat sich auch der Lebertran, das gleiche Mittel wie 
gegen Skrophulose besonders wirksam erwiesen, der im Ver- 
ein mit roborierender Diät oder mit gleichzeitiger chirurgischer 
Inangriffnahme selbst sehr schwere Fälle zur Ausheilung bringen 
kann. Bis zum 20. Lebensjahr stellt sie ungefähr die Hälfte aller 
Todesfälle, um später bis auf 7% mit ihrem Anteil an der gesamten 
Mortalität zu sinken. Auch Haut- und Lungentuberkulose sind nur 
in der Stärke ihrer Symptome eigenartig. Neben diesen drei Haupt- 
formen kommen, wenn auch seltener, doch alle übrigen einschliess- 
lich der Knochentuberkulose vor. Bemerkenswert ist, dass wir hier 
einen Volksstamm sehen, bei dem nicht die geringsten Beziehungen 
seiner Tuberkulose zu der des Rindes, das dort überhaupt nicht 
heimisch ist, bestehen, was nicht ohne die Bedeutung für die viel 
heimisch ist, bestehen, was nicht ohne Bedeutung für die viel 
erörterte Frage der Wechselwirkungen beider ist. Zwei karolini- 
sche Gepflogenheiten spielen meiner Überzeugung nach bei der Aus- 
breitung tuberkulöser Infektionen eine örtlich hervorragende Rolle. 
Das ist einmal das bereits erwähnte Betelkauen, das sowohl durch den 
wandernden Priem, als durch das häufige Spucken der Kauenden 
mit Verspritzen von Bazillenmaterial gefährlich wird, und 2. die 
allgemeine Sitte der Japmutter, ihren kleinen Kindern die Nahrungs- 
bissen vorzukauen, wodurch zwar bei gesunder Mutter ein Teil der 
Verdauungsleistung dem Kinde abgenommen, bei kranker aber eine 
dauernde Bazilleneinfuhr zugefügt wird. Leider leisten sich die 
drei grossen endemischen Inselkrankheiten Japs gegenseitige Hilfe, 
indem die Anchylostomiasis und Frambösie durch Anämie und 
Schwächung der Konstitution der Tuberkulose die Wege ebnen. 
Ferner werden sie meist schon in der Kindheit erworben und be- 
gleiten den Karoliner in hunderten von Fällen alle drei gleichzeitig 
in verhängnisvoller Bundesgenossenschaft durch sein ganzes Leben. 
Mit den bisher genannten Krankheiten haben wir die unser Volk 
am stärksten bedrohenden Gesundheitsgefahren kennen gelernt; denn 
alle übrigen treten ihnen gegenüber an Bedeutung zurück, soweit 
eine Lebensgefahr dabei in Frage kommt. 

Indessen bedarf eine Krankheitsgruppe, die zwar kaum jemals 
tödlich, wohl aber ungemein oft ‚mit schweren Beeinträchtigungen 
der individuellen und der Volksgesundheit abläuft, der Erwähnung ; das 
sind die Geschlechtskrankheiten. Zahlenangaben für ihre 
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Frequenz will ich nicht aussprechen im Hinblick auf ihre schwierige 
Anamnese bei der begreiflichen Zurückhaltung der Eingeborenen 
gegen solche Fragen und darauf, dass sie selber Verwechslungen 
verschiedener Krankheitsbilder noch nicht zu vermeiden gelernt haben, 
namentlich der Syphilis mit der Frambösie. Syphilis kommt unter 
ihnen vor, aber in auffälligem Gegensatz zu dem beinahe physio- 
logisch gewordenen chronischen Tripper bisher nicht allzu’ häufig; 
vielleicht als Folge, dass sich die Karolinerin dem Europäer nicht 
besonders geneigt zeigt. Höchstens die Töchter der Hörigen machen 
davon eine Ausnahme. Die Gonorrhoe treffen wir leider schon in 
sehr jugendlichem Alter, vereinzelt sogar bei unreifen, noch nicht 
menstruierten Kindern an, deren frühzeitige Versuche zum Ge- 
schlechtsverkehr unter einander mit grosser Nachsicht beurteilt 
werden. Für unstatthaft aber gilt der Verkehr eines Erwachsenen 
mit einem Kind. So gering bisher die Eingeborenensyphilis oder der 
Abort einer syphilitischen Mutter bei den Japfrauen ist, um so gene- 
reller und durch ihre Massenwirkung verheerender ist die Gonorrhoe, 
der sie zweifellos den auffällig hohen Prozentsatz von Sterilität 
nach dem ersten Kinde verdanken. Die Gonorrhoe, darf man sagen, 
verschuldet auf der Insel alle die vielen ungeborenen Kinder; 
die früher genannten Seuchen, vor allem „Safrit“, sind die gefähr- 
lichsten Feinde nach der Geburt. Die häufigste Todesursache 
des späteren Lebens ist „Delag‘, die Lungenentzündung, die durch- 
weg bei Naturvölkern infolge ihres bösartigen Charakters viel häufiger 
als in Deutschland tödlich endet. Alle übrigen Komponenten der 
Pathologie unseres Eilandes tragen weit weniger zur Unterhaltung 
des Aussterbeprozesses bei als sie, denn wir sehen aus unserer 
Tabelle Nr. 8, dass letztere über 70% der gesamten Sterblichkeit 
bedingen. Die weitere Erforschung der Todesursachen wird dadurch 
erschwert, dass die Eingeborenen in ihrer Krankheitsbenennung nicht 
durchweg dieselben Formen, wie wir, mit einem eigenen Namen be- 
zeichnen, sondern sie vielfach gruppenweise zusammenfassen, etwa 
so, wie bei uns im Volke mit Rheumatismus alles mögliche benannt 
wird, was Schmerzen in den Gelenken und Muskeln verursacht, ohne 
das Geringste mit dem ärztlich unter Rheumatismus verstandenen 
Krankheitsbilde zu tun zu haben. Einen solchen Sammelbegriff 
lernten wir ja in dem Missilepik schon kennen. Ein zweiter, viel- 
gebrauchter ist Alingen, dessen Kollektivsymptom im Kopfschmerz 
gegeben ist, gleichviel, ob dieser von einer fieberhaften Temperatur- 
steigerung oder durch Nikotin oder Sonnenhitze hervorgerufen ist. 
Unser summarisches Verfahren gegenüber einem grossen Teil der 
Inselpathologie wegen seiner relativen Belanglosigkeit für den 
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uns interessierenden Prozess darf aber nicht zu der Annahme ver- 
leiten, dass die Karoliner nicht auch die sonst bei den Naturvölkern 
üblichen Krankheiten hätten und sich eines besonders günstigen 
Gesundheitszustandes erfreuten. Es fehlt ihnen nur eine einzige der 
sonst in den Tropen überall anzutreffenden Seuchen, das ist die 
Malaria. In deren völligem Fehlen liegt allerdings eine grosse Schick- 
salsgunst, denn sie merzt überall, wo sie ihre Herrschaft aufgerichtet 
hat, einen grossen Teil der Kinder aus und setzt durch ihre olge- 
zustände die Widerstandskraft gegen sekundär hinzukommende Krank- 
heiten herab. Sonst aber bleibt dem Karoliner nichts an Tropen- 
krankheiten erspart, ja verschiedene von ihnen sind sogar dazu 
angetan, in Einzelfällen von besonderer Schwere auch den 
Nachwuchs zu bedrohen oder mittelbar zum Tode zu führen oder 
auf irgend eine Weise in qualitativer oder quantitativer Hinsicht die 
Volksvermehrung zu schädigen; so z. B. dio massenhaft vor- 
kommenden Unterschenkelgeschwüre, von denen vor 15 Jahren der 
erste deutsche Arzt noch 130 Zugänge pro anno in Behandlung 
bekam. Vereinzelt führen sie bei alten Leuten durch karzinomatöse 
Entartung zum Tode. Bei hohen Graden schalten sie den davon 
Betroffenen vom Fortpflanzungsgeschäft aus, weil, wie wir schon 
cinmal erwähnten, jeder auı einer ernstlichen äusseren Krankheit 
Leidende sich des Goschlechtsverkehrs zu enthalten hat. Diese Bein- 
geschwüre geben, wie nebenbei erwähnt sei, zugleich den Beweis 
für den Erfolg ärztlicher Tätigkeit und Belehrung selbst unter 
primitiven Verhältnissen, da ihre Frequenz rasch ganz bedeutend 
herabgegangen ist. Gerade ihre Heilung hat seinerzeit auf Jap 
sehr bald die Brücke zum Verständnis ärztlicher Kunst geschlagen. 
Ferner sei kurz der bei allen unbekleideten Naturmenschen gehäuft 
vorkommenden parasitären und sonstigen Hautkrankheiten gedacht, 
die beim Karoliner zwar dank einer leidlichen Sauberkeit und 
Körperpflege nicht das Mass erreichen wie beim afrikanischen In- 
landneger, aber immerhin noch eine grosse Volksplage darstellen, 
darunter die für die Südsoe charakteristische Tinea imbricata, die 
auch wiederum mittelbar den Geschlechtsverkehr beschränkt; un- 
mittelbar aber, bei Befallensein eines grossen Teils der Körper- 
oberfläche, die in mehr als der Hälfte ihrer Ausdehnung erkranken 
kann, durch schwere Blutarmut den gesamten Organismus schädigt. 

Leider habe ich von den 42 „Geisteskranken‘“, die auf der 
Insel vorhanden sein sollen, nur eine Dementia praecox und einige 
Imbecille selbst sehen können, da solche Patienten in abergläubischen 
Vorstellungen sorgfältig versteckt zu werden pflegen. Würde diese 
Zahl wirklich stimmen, so wäre sie für ein Naturvolk auffällig hoch. 





34] Über das Aussterben der Naturvölker. 77 


Überprüfen wir die gesamte Inselpathologie, so ist für sie be- 
zeichnend ihre starke Bereicherung durch Zufuhr von aussen während 
der letzten Zeit mit ihrer deletären Wirkung. 


Diese Zufuhr ist leider noch längst nicht an- ihrem Ende, ja, wir können 
mit. Sicherheit voraussehen, dass sie noch nicht einmal ihren Höhepunkt erreicht. 
hat. Der Schiffs- und Handelsverkehr nach der Insel war bis zum Kriegsausbruch 
als Ganzes betrachtet immer noch recht gering und die Zahl der dort wohnenden 
Europäer bewegte sich zwischen 40 und 50. Aber für die Zukunft zeigte 
sich bereits die sichere Zunahme beider, denn * , Jahre vor Beginn der Feind- 
seligkeiten wurde gerade auf dieser Insel die Hauptstation der deutsch- 
holländischen Funken- und Kabelgesellschaft fertiggestellt und in Betricb ge- 
nommen. Sie wurde zwar trotz des durch neutralen Besitzanteil ihr vom Völker- 
recht zustehenden Schutzes sofort ein müheloses Opfer englischer Schiffs 
geschütze, wird aber sicher sehr bald wieder hergestellt werden. Ferner hatte 
Jap eine Kapuzinerstation, die nicht nur als Missionsniederlassung eine gewisse 
Bedeutung hatte (der Karoliner setzt der Annahme des Christentums den hart- 
näckigsten, passiven Widerstand entgegen, den selbst die spanische Methode: 
„neben die Kirche das Schilderhaus aufzupflanzen“ nicht brechen konnte), 
sondern auch als eine von den Missionaren bediente metereologische Station, 
deren Beobachtungen täglich nach der Zentrale in Manila gekabelt wurden und 
von grösster Bedeutung für die Schiffahrt deshalb waren, weil Jap im Bildungs- 
zentrum der Taifune des westlichen Teils des Stillen Ozeans hegt. Von hier 
aus können die Schiffe der gefährdeten Gegenden rechtzeitig beim Entstehen 
eines solchen Wirbelsturmes gewarnt werden. Auch sie wird erhalten bleiben. 
In übrigen lässt sich für die Zukunft zwar seit Errichtung der japanischen 
Herrschaft wenig bestimmtes prophezeien, sicher indessen bleibt, dass die Ja- 
paner, sobald sie sich als dauernde Herren fühlen dürfen, dort einen Stützpunkt 
einrichten werden, für ihre politisch-strategisch nach Westen gerichteten ‚Ziele, 
und dass bei der verhältnismässigen Nähe ihres Stammlandes die Zahl der 
Japaner zunehmen wird und der japanische Kaufmann in höherem Masse noch 
als wir an die kommerzielle Ausbeutung herangeht. Mit anderen Worten: 
Alle die Kräfte, die den Insulanern verhänenisvoll wurden, werden in verstärkten 
Masse fortwirken und neue werden hinzutreten, und ihre Folgen werden um so 
vernichtender sein, als zunächst die praktischen Ihilfsarbeiten, die von den 
Deutschen mit bestem Erfolg aufgenommen waren, für lange Zeit unterbrochen 
oder auch für immer ausgeschaltet sind. Selbst wenn die Japaner gleich uns 
ün Eingeborenen einen kolonialen Wirtschaftswert erkennen sollten, den zu er- 
halten sich lohnt, und selbst wenn sie den guten Willen hätten, ihre gesund- 
heitliche Mehrbelastung zu verhüten, blieben immer noch die Gefahren, «ie aus 
dem Wechsel der bisher \hnen aufgepfropften westlichen Kultur mit einer 
ganz und gar andersartigen östlichen entstehen müssen, und die sich im voraus 
gar nicht übersehen lassen, um so weniger, als bei den Karolinern alle solche 
Wirkungen der Kultur nur jauf indirektem Wege zustande kommen. Sie gehören 
nämlich zu denjenigen Naturvölkern, die sich gegen Annahme fremder Kultur- 
güter auffällig ablehnend verhalten und bisher nur sehr wenig davon ange- 
nommen haben; weit weniger als vergleichsweise die meisten Negerstämme 
Afrikas. Nicht einmal die wuropäische Kleidung, die sonst am ehesten Fingang 
zu finden pflegt, hat ich bisher ihre‘ Gunst erobert. ganz schüchtern sieht 
man bie und da irgend einen Schmuckgegenstand deutscher Herkunft sich hervor- 
wagen. Wir schen also, dass die Kulturübel den Primitiven passiv in grösserer 
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Zahl und Stärke allein vermittelt sein können, ohne sein eigenes Zutun und 
ohne, dass sich gewissermassen als Korrektur ein einziges Kulturgut bei ihnen 
eingebürgert hätte. Wir haben hier ein typisches Beispiel dafür, dass es zur 
Vermittlung dieser einer weit grösseren Spanne Zeit bedarf, als zur Ausstattung 
mit jenen. Gegen sie nützt kein Sträuben des am Alten haftenden Sinnes. Selbst- 
tätig geht ihre Ausbreitung, in unserem speziellen Falle die der übertragbaren 
Krankheiten vor sich, genau 'wie ein einziges Körnchen eines Farbstoffes von 
einem Vorübergehenden in ein :Wassergefäss geworfen, rasch die ganze Flüssig- 
keitsmenge durchdringt, selbst wenn gein Übermittler ohne Verzug wieder von 
dannen geht. Und wie beim Gefäss der Inhalt umso schneller und stärker durch- 
setzt wird, je kleiner es ist, so auch auf der Insel die Verseuchung um so 
rapider und intensiver, je kleiner ihre Fläche. 

Wir haben als die vornehmste ursächliche und zeitliche, 
die Disposition zum Aussterben fördernde Kraft der Kultur für die 
Karoliner die eingeschleppten Seuchen an die Spitze gestellt und 
gesehen, in welcher unheilbringenden Verknüpfung mit anderen 
Momenten sie noch gefördert werden. Dabei spielt eine unberechen- 
bare Grossmacht, wie im Völkerleben, so auch hier, eine häufige 
und entscheidende Rolle, das ist der Zufall. Demn ein Zufall ist es 
in der Geschichte dieser Menschen, wann, in welcher Gestalt, durch 
welche Personen und in welchen ‘Abständen ihnen die Feinde der 
Volksvermehrung nahen. Zufall ist es, ob die jeweiligen Herren aus 
den Kulturvölkern Verständnis für ihr Schicksal haben oder nicht. 
Der Zufall aber ist ein Feind aller Berechnung und somit des 
lückenlosen planmässigen Handelns. Wir sind zwar nicht machtlos 
schlechthin gegenüber Geschehnissen, vor die uns der Zufall stellt, 
aber unser Handeln kann erst einsetzen, wenn er seine Schäden 
bereits sichtbar werden lässt, während er die beste Hilfe in gesund- 
heitlichen Dingen, die Vorbeugung, vielfach unmöglich macht. Wir 
haben bereits gesehen, wie indirekt Stammessitten ihren Charakter 
im Kulturwandel wechselten. Wir könnten noch durch manche 
kleinere Züge das Bild vervollständigen, aber seine wichtigsten Um- 
risse sind im Vorstehenden gezeichnet. Das Volk steht infolge der 
Durchbrechung einer insularen Abgeschlossenheit vor dem Abgrund. 
Die Grösse dieser früheren Isolierung ist der Grund für die besonders 
starke Wirkung ihres Falles. Verstärkend kommt weiter die geo- 
graphische Lage des Eilandes hinzu, die es zu einem Punkt werden 
lässt, an dem sich viele grosse Schiffahrtstrassen von West nach 
Ost, von Süden nach Norden kreuzen; wir sehen ferner als ein un- 
glückliches Moment den mehrmaligen Wechsel seiner Kulturver- 
mittler: Spanier — Deutsche — Japaner. Gemeinsam ist allen diesen, 
den Verfall auslösenden Kräften das eine Merkmal, dass sie von aussen 
ans Volk herantreten, dass sie oktogen sind im Gegensatz zu der 
endogenen Disposition. Wir haben uns nun noch kurz umzusehen, 
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ob nicht die Aktivierung der Disposition auch durch endogene 
Kräfte, solche, die innerhalb des Volkskörpers selbst entstanden, 
entscheidend gefördert worden ist. Eine solche Wirkung in grösserem 
Masstab hat von vornherein für Jap wenig Wahrscheinlichkeit, weil 
sie dann bereits früher bemerkbar gewesen sein müsste, wenigstens 
in ihren Folgen. Das gilt namentlich von der häufig vermuteten In- 
zucht. Abgesehen davon, dass sich keine Spuren davon auffinden 
liessen, kann man nicht die Dezimierung eines ganzen Volkes inner- 
halb weniger Generationen aus ihr erklären, ebensowenig wie die 
über das ganze Volk sich gleichmässig erstreckenden Zeichen des Ver- 
falls. Dazu müssen unvermittelte, schwere Erschütterungen in breiter 
Front eingewirkt haben. Wohl aber wäre denkbar, dass in ähnlicher 
Weise, wie mittelbar ihre sozialen Einrichtungen und Stammes- 
bräuche im Kulturwandel zu einer Quelle der Gefahr wurden, so auch 
irgend eine die Lebensbedingungen des ganzen Volkskörpers 
treffende Kraft in der gewissermassen normalen gesunden Vergangen- 
heit ihre Schuldigkeit voll tat, nun aber aus endogenen Gründen 
versagte. Das, was wir unter Volksgesundheit oder der Konstitution 
eines Volkes im Gegensatz zu den Volkskrankheiten verstehen, ist 
sehr wesentlich abhängig von der Ernährung, die bei der Masse des 
betreffenden Stammes sich eingebürgert hat. Volksgesundheit und 
Volksernährung sind sehr empfindlich auf einander abgestimmt, 
so dass schon eine geringe Verschlechterung der letzteren ein Sinkon 
der ersteren zur Folge hat. Ganz besonders tritt diese Abhängigkeit 
ja unter Naturvölkern bei den Hungersnöten zutage, weil der Natur- 
mensch ein Sorgen für die Zukunft durch Ansammeln von Vorräten 
usw. noch nicht kennt. Indessen bleibt die Einwirkung einer Hungers- 
not und ähnlicher Katastrophen immer nur auf eine verhältnismässig 
kurze Zeit beschränkt, so dass vorübergehend eine starke Er- 
höhung der Sterblichkeit zwar unbestreitbar eintritt; aber eine immer 
mehr fortschreitende allgemeine Degeneration des ganzen Volkes 
kann von ihnen nicht hergeleitet werden, dafür müssen wir uns 
auch hier nach dauernd oder wenigstens längere Zeit hindurch 
wirksamen und die gesamte Bevölkerung treffenden Veränderungen 
in der Volksernährung umsehen. Ein Suchen’ nach solchen verspricht 
zunächst gerade bei den Karolinern scheinbar keinen Erfolg, denn ihre 
Ernährungsweise hat sich in nichts geändert, nicht ein einziges 
europäisches Nahrungsmittel, und nach Überwindung der spanischen 
Schnapsperiode auch keines unserer Genussmittel, das irgendwie 
bedenklich wäre, hat bei ihnen Eingang gefunden; konservativ, wie 
in der Ablehnung der europäischen Tracht ist der Karoliner im all- 
gemeinen auch gegenüber unseren Genüssen geblieben. Die landes- 
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übliche Ernährungsweise lässt auch zunächst keine bedenklichen 
Momente entdecken, denn der Menge nach hat er, von den Ausnahmen 
der Missernte abgesehen, mehr wie genug, und qualitativ bietet sich 
ihm eine überreichliche Auswahl der verschiedenartigsten Vege- 
tabiliey (Taro, |Yams, Süsskartoffeln, Kukosnüsse, Brotfrucht, Bananen, 
Papaya, Apfelsinen, Zuckerrohr, Gurkeu, sowie noch viele andere 
Knollenfrüchte und. Obstarten). Nur ausnahmsweise aber hat er 
animalische Nahrungsmittel und überhaupt keine einzige Körner- 
frucht und keine Leguminosen! Mit anderen Worten, es fehlen ge- 
rade die hochwertigen Eiweissspender in seiner Alltagsnahrung. Von 
Haustieren werden zwar Hühner, Schweine und gelegentlich Enten 
gezüchtet, aber nur ausnahmsweise zum Genuss, sondern als Lieb- 
haberei oder Verkaufsobjekt. Auch der Fischfang wird nicht in 
dem Umfange betrieben, lass seine Ausbeute ein Volksnahrungs- 
mittel wäre. Zudem werden, wie wir sahen, den Leuten bald diese, 
bald jene Speisen durch priesterliches Verbot vorenthalten. Da sie 
weder Getreide, noch Mais, Reis, Hirse, Bolmen, Erbsen, Linsen oder 
dergleichen haben, fehlt ihnen, wie es in der Züchtersprache heissen 
würde, jedes Kraftfutter. Dieser Mangel ist höchst auffällig. 
und ich habe ihn in diesem Umfange auch nicht annähernd bei 
einem einzigen anderen Naturvolke Afrikas getroffen. Ich glaube 
bestimmt, dass ihm unmittelbar und mittelbar ein beträchtlicher 
Anteil an der Widerstandslosigkeit der Konstitution unserer Insulaner 
zukommt. Die Leute sind durchaus nicht unterernährt, auch nicht 
einseitiv emährt, aber ihr Ernährungs- und Kräftezustand ist nur 
für das gesundheitliche Gleichgewicht eingestellt; bei schweren oder 
lange dauernden Krankheiten haben sie „nichts zuzusetzen‘““. Diese 
Erscheinung ist leicht erklärlich, wenn wir daran denken, dass beim 
Walten der natürlichen Auslese im Dascinskampfe ein solches Heran- 
züchten des „Zusetzenkönnens“ im Interesse der von Seuchen und 
konstitutionellen Schwächen freien Menschen nicht nötig war. Erst 
jetzt, wo diese sich einstellen, wird dieser Fehler oder diese Ein- 
seitigkeit in der Phylogenese bemerkbar. Gestützt wird meine An- 
nahme durch mancherlei zunächst ganz auffällige Erscheinungen: 
z. B. die, dass alle Angestellten des kaiserlichen Bezirksamtes und 
allo im Dienste der deutschen Polizeitruppen stehenden Karoliner 
äusserlich in einem noch weit besseren Emährungszustande waren. 
als die freien Insulaner, obwohl sie sicher niemals weniger, wohl 
aber sehr oft weit mehr körperliche Arbeit zu leisten hatten. Dafür 
bekamen sie indessen ausser den landesüblichen Vegetabilien regel- 
mässig eine Kraftfutterzulage in Form von Reis und Brot. Es war 
mir ferner überraschend, welche vorzüglichen therapeutischen Er- 
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folge bei vielen Patienten, vor allem bei den Tuberkulösen, lediglich 
durch eine robvriereude Kost erzielt werden konnten. berner ist 
es bezeichnend, dass die sonst gegen europäische Erzeugnisse so 
ablehnenden Menschen sehr empfänglich allein für unsere „kräftigen“ 
Nahrungsmittel sind, ja direkt nach ihnen verlangen! Sie essen sehr 
gern Reis, der leider wegen seines hohen Preises für viele nur eine 
zelegentliche Delikatesse blieb, und sie verlangen mit besonderer 
Vorliebe das beinahe geschniacklose, also durch seinen Genuss sicher 
nicht lockende Hartbrot der Schiffe. Bei festlichen Gelegenheiten, von 
denen ich die Weihnachtsfeier 1913 mit ihnen verlebte, die als Volks- 
fest in ihrem Geschmack vor sich ging, wurden Hunderte kleiner Brote 
europäischer Art von der einzigen Gastwirtschaft der Insel als heiss- 
ersehnte Festspeise verkauft. Bei meiner Bereisung der Insel hatte 
ich vier junge Karoliner als Begleiter zur Hilfe für Botengänge, für 
Segel- und Ruderfahrten, zum Dolmetschen und bei sonstigen Arbeiten. 
Wenn ich ihnen nach besonders anstr engenden Tagen die Äusserung 
eines Wunsches gestattete, so baten sie nie um etwas anderes als — 
um Fleisch. Noch eine weitere Beobachtung, die für einen schädlichen 
Einfluss der kraftfutterlosen Ernährung spricht, sei erwähnt. Kleine 
Bruchteile der Westkaroliner sind von ihren Heimatinseln nach 
den Marianen ausgewandert und leben unter den dort beheimateten 
Chamorros, wie wir umgekehrt eine Zuwanderung dieser nach Jap 
schon kennen lernten. Diese Emigranten zeigen bisher nicht die 
gleiche Hinfälligkeit, wie ihre Stammesbrüder und auch keine Be- 
völkerungsabnahme. Die einzige wesentliche Änderung, die ihre 
Lebensweise nach der Auswanderung erfuhr, ist die Aufnahme von 
besseren "Ackerbaumethoden und Viehzucht durch das Beispiel der 
Chamorros. Umgekehrt treffen wir bei den nach Jap zugewanderten 
. Chamorros, die doch auch den gleichen klimatischen Einflüssen 
und den gleichen Infektionsgefahren ausgesetzt sind, wie die Karo- 
liner, einc grössere Widerstandsfähigkeit und vorzügliche Kinder- 
zahlen an. Sie haben zwar ihre Viehzucht nicht nach der neuen, 
Adoptivheimat gebracht, wohl aber bauen sie zum Unterschied der 
angesessenen Karoliner Mais an und haben als weiteres Kraftfutter 
Reis und Fleisch unter ihren täglichen Nahrungsbedarf aufgenommen. 
Mit Recht kann man zunächst a dass die Karoliner in 
früheren Zeiten doch auch ohne ein solches Kraftfutter ein kräftiger, 
sich stattlich vermehrender Volksstamm waren. Aber bei näherem 
Zusehen erkennen wir einen ganz wesentlichen Unterschied in ihrer 
Ernährungsweise von einst und heute. Der Mittelpunkt der ganzen 
Volkswirtschaft, um den sich eigentlich überhaupt das gesamte Leben 
des Japbewohners dreht, ist von Alters her die Kokospalmen- 
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kultur. Durch Berührung mit uns und durch die fremden ins Land 
kommenden Händler wurde das für den eigenen Bedarf zunächst 
geerntete Hauptnahrungsmittel der Nüsse zugleich auch ihr 
viel begehrter Haupthandelswert, der er von da ab stets 
geblieben ist. Sie werden ausgeführt als „Kopra“, lediglich die 
Bezeichnung für das in Stücke geschnittene Fleisch der Nüsse, 
das durch Trocknen in der Sonne für die Ausfuhr haltbar gemacht 
wird. Der von den Spaniern anfangs eingeführte Gegenwert des 
Schnapses reizte besonders zur Ausdehnung dieses Koprahandels, 
aber bald überwog bei den Neupflanzungen das Streben, möglichst 
viel Palmen zu besitzen, die für den Erfolg nötige Sorgfalt; und 
schliesslich wurde planlos die ganze Insel, soweit der Boden es nur 
einigermassen gestattete, in 4- und 5fach zu dichten Beständen, wie 
sie noch zur Zeit meines Besuches vorhanden waren, überpflanzt. 
Die indirekten Folgen der Schnapseinfuhr auf das Volksnahrungs- 
mittel äusserten sich sehr bald in der Unmöglichkeit, die zu grossen 
Bestände hinreichend zu pflegen, die übermässige Dichte liess die 
Palmen kränkeln und setzte ihren Ertrag herab. Ungefähr gleich- 
zeitig mit dem Übergang in deutschen Besitz trat eine verheerende 
Blattkrankheit unter den Palmen auf, hervorgerufen durch einen 
Parasiten, die Schildlaus. Sie schadete nicht nur Tausenden von 
Bäumen im Wachstum und in der Ernte, sondern liess einen grossen 
Teil von ihnen sogar absterben. Die Kopraerträge und damit die 
Ausfuhr sanken tief herab, und der durch uns beseitigte Alkohol- 
handel liess einen grossen Teil des durch Schnaps stetig wach- 
gehaltenen Interesses verschwinden. Die einseitige Bevorzugung 
der Kopra hatte aber ausserdem zur Vernachlässigung der übrigen 
Nahrungsmittelanpflanzungen geführt, und die Insulaner wurden zwar 
zu eifrigen Palmenpflanzern, aber zu schlechten Ackerbauern. So 
hat gleichzeitig mit der Kokoskultur auch die Qualität vieler anderer 
Nahrungsmittel gelitten, so dass sich zu dem von früher her bereits 
bestehendem Mangel an Kraftfutter eine Verschlechterung der meisten 
seiner täglichen Nahrungsmittel gesellte. Der Aufstieg des Kopra- 
handels vermehrte also zwar das Vermögen der Leute, verminderte 
aber ihre Volksgesundheit. Wenn die unheilvolle Rolle des Schnapses 
auch seit unserer Herrschaft ausgeschaltet blieb, so hat die von 
den Spaniern über das BEiland geleitete Schnapsflut sie mit Folgen 
belastet, die überhaupt nicht wieder gutzumachen waren. Der 
Wunsch, sich möglichst viel von dem begehrten Rauschmittel 
zu verschaffen, hatte selbst die ganze Denkungsart und Lebens- 
weise der Karoliner bis in ihre Einzelheiten erschüttert. Viele der 
älteren, jetzt so nüchternen Männer verhehlten mir ihre frühere 
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tägliche Betrunkenheit nicht. Alle Bande ihrer festgefügten alten 
Sitten hatten sich gelockert, und der Anblick am Wege liegender 
Betrunkener, selbst von Frauen, ist keine Seltenheit gewesen. Eine 
solche allgemeine, schwere Schnapsverseuchung muss selbst nach 
kurzer Einwirkung schon Dauerschäden stiften, die sich gerade auf 
unser Gebiet des Nachwuchses erstrecken. So büsst die jetzige Junge 
Generation der Insel in ihrer Degeneration den Schnaps der Eltern 
und Grosseltern mit ihren alkoholisch beeinträchtigten Keimzellen. 
Alle die rassenschädigenden Wirkungen, die uns bekannt geworden 
sind, haben sich in extremer Stärke entwickeln können, wie Be- 
einflussung der Zeugungsfähigkeit, herabgesetzte Widerstandskraft 
der Kinder von Säufern gegen Infektionen, Anlage zu körperlicher 
und geistiger Minderwertigkeit usw. Bekannt ist der Zusammenhang 
zwischen Alkoholismus und Tuberkulose, so dass die seit 40 Jahren 
ungefähr eingetretene starke Zunahme der Erkrankungen an „Safrit“ 
zum grossen Teil auch auf diesem Schuldkonto steht. Wenn frühere 
Beobachter von Inzuchterscheinungen berichtet haben, so glaube ich, 
dass gerade alkoholisch begründete Bene von ihnen 
dafür angesehen wurden. 

Ausser der Volksernährung müssen wir am Schlusse unserer 
Betrachtung der in der Richtung des Aussterbens wirkenden Kräfte 
noch eine demologische Erscheinung auf ihren eventuellen Einfluss 
hin betrachten, das sind de Ab- und Zuwanderungen. Obwohl 
sie quantitativ bisher keinen grossen Umfang angenommen hatten, 
lassen sie doch bereits schwere Gefahren für den Nachwuchs mit 
aller Deutlichkeit hervortreten. Die Zuwanderungen von Europäern 
im Schiffs- und Handelsverkehr haben wir bereits genügend in ihrer 
Rolle als Kultur- und Infektionsvermittler beleuchtet; ebenso die 
zugewanderten kleinen Siedlungen fremder Inselvölker, denen wir 
jedoch keine grössere Bedeutung beizumessen hatten. Es findet in- 
dessen auch ein Ab- und Zugehen der Karoliner selbst aus den 
verschiedensten Gründen statt. Unfreiwillig für den Betroffenen haben 
wir eine Abwanderung in Form des Verschlagenwerdens durch Sturm 
und schlechte See. Eine weitergehende Bedeutung als die Erhöhung 
der Sterblichkeitsziffer kommt ihr nicht zu. Immerhin war ich 
überrascht, die in Tabelle IX wiedergegebene hohe Zahl für solche 
Unglücksfälle zu ermitteln. Wir wissen indessen, dass solche Ver- 
schlagenen nicht immer zugrunde gegangen, sondern zum Teil nur 
nach langer Irrfahrt an irgend einer weit entfernten Küste angetrieben 
und gerettet, aber für ihre Angehörigen auf immer verschollen 
waren. Seit der Zunahme der Dafnpferverbindungen zwischen den 
einzelnen Inseln der Südsee bringt fast jede von ihnen den einen 
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oder anderen Schiffbrüchigen, manchmal auch ganze Gruppen von 
ihnen aus der Fremde in ihre Heimat zurück. Sie könnten in ge- 
ringerem Grade die gleiche Gefahr für ihre Volksgenossen bilden, 
wie die von uns erwähnten Infektionsvermittler im Dampferverkehr. 
Weit bedeutsamer aber für das Volkswohl sind die freiwilligen Ab- 
wanderungen der Insulaner, teils auf kurze Frist zum Besuche be- 
nachbarter Inseln, teils für einige Jahre zum Arbeitsdienst bei euro- 
päischen Kolonialunternehmungen angeworben. Die zuerst genannten 
kurzfristigen Entfernungen aus der Heimat werden zum Teil aus 
reiner Freude an dar Seefalırt oder vom Wandertriebe diktiert, zum 
Teil dienen sie Handelszwecken, zum Teil musste sie vor allem in 
früheren Zeiten der Karoliner unternehmen, wenn er zu „gemünztem 
Geld“ kommen wollte. Die Art ihres Geldes ist ein nur dieses 
einzige Mal in der Welt gerade bei ihnen vorkommendes ethno- 
graphisches Kuriosum, das Steingeld. Die kleinste Münze mag 
ungefähr die Grösse einer Handfläche haben, während die grösste 
einem riesigen Mühlstein gleichkomnt, stets rund in ihrer Form und 
in der Mitte zu Transportzwecken durchlocht. Um sie zu münzen, 
' musste man ehemals eine gefährliche weite Kanufahrt über das Meer 
nach der Insel Palau unternehmen, weil auf Jap selbst der grau- 
weisse Kalkspat, aus dem die Geldsteine geschlagen werden, nicht 
vorkommt. Ihren Wert erhalten sie durch die Kraftprobe, die ihre 
Beschaffung darstellt und die sich proportional der Steingrösse 
immer mehr steigert, wie z. B. ausser der Meeresfahrt die mühselige 
Arbeit des Brechens und Bahauens eines solchen Riesenblocks mit 
den einfachsten Handwerkszeugen, der Landtransport auf den 
Schultern, das Einbooten usw. Diese Steingeldfahrten haben schon 
manches Menschenleben gefordert, wenn schwere See das leichte, 
mit 20 und mehr Zentnern beladene Boot zum Kentern brachte, sie 
halten aber auch dauernd eine grosse Anzahl Männer im kräftigsten 
Alter den ehelichen Pflichten fern, denn zum ‚„Geldmachen‘“ zieht 
nicht nur ein Einzelner, sondern ganze Vereinigungen auf Wochen 
und Monate hinaus. 

Auf mehere Jahre aber sogar blieb der Karoliner seiner Heimat 
fern, wenn er sich entschloss, in den Dienst eines Europäers zu treten, 
sei es durch den eigenen Zug nach der Fremde getrieben, oder — 
weitaus der häufigere Fall — durch einen Anwerber überredet. Diese 
Arbeitsanwerbung nach auswärts ist, wie wir im ersten allgemeinen 
Teil unserer Abhandlung sahen, eine reichliche Quelle schwerer Ge- 
fahren für den Nachwuchs. Alle die dort geltend gemachten Bedenken 
treffen für unseren Volksstamm in lum so höherem Masse zu, als 
von vornherein jeder Ortswechsel für ihn eine klimatische oder 
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gesundheitliche Verschlechterung bedeuten muss, da sein Eiland das 
beste Klima unter den vielen Inseln des Schutzgebietes Neu-Guinea 
hat, so dass sowohl die Angeworbenen selbst mit einer grossen Zahl 
neuer, noch durch keine Immunisierung gemilderter Krankheiten 
in Berührung kommen, als auch ihre Keime durch scheinbar völlig 
gesunde Bazillenträger nach ihrem Heimatlande mitbringen können. 


Zu den Mitteln, mit denen die Japaner die Gunst bzw. Gefügig- 
keit der Karoliner zu erreichen trachten, gehört auch die Ver- 
schickung der Häuptlinge nach Tokio und anderen Grosstädten, wo man 
ihnen teils mit den verschiedensten Grenüssen, teils mit Vorführung 
der Militärmacht imponieren will; eine Methode, die wir selbst kurze 
Zeit in den Kolonien übten, aber längst verpönt haben, wegen der stets 
dabei eintretenden Gefahren für die körperliche und psychische Ge- 
sundheit eines Naturvolkes. Wenn wirkliche Teilnahme am Ergehen 
der Eingeborenen die Triebfeder für die kolonialen Entschliessungen 
unserer Feinde wäre, so müssten schon die verhängnisvollen un- 
ausbleiblichen Folgen eines Herrschaftswechsels gerade bei einem 
bisher bereits schwer bedrohten Volke seine beschleunigte Rück- 
gabe unter die ehemaligen gewohnten Verhältnisse veranlassen. 


Das „Versehen der Schwangeren.“ 


Von 


Dr. Rohleder-Leipzig. 


In den Augen der Laien spielen psychische Affekte der 
Schwangeren bei der Entstehung von Missbildungen eine grosse 
Rolle. Man hält im Volksmunde und teilweise auch in den Kreisen 
der gebildeten Frauen noch heute daran fest, dass bestimmte Vor- 
stellungen zur Zeit der Gravidität der kindlichen Frucht gleich- 
sam ihre Signatur aufdrücken, ein Bild der Vorstellung auf dem 
sich bildenden Körper des kindlichen Organismus hinterlassen. 

Die Lehre vom Versehen der Schwangeren ist schon von älteren. 
ernsthaften Naturforschern in Angriff genommen worden wie 
Hippokrates, Soranus, von Baer, Johannes Müller u. 
a. und selbst Altmeister Göthe hat in seinem Roman: ‚„Wahlver- 
wandtschaften“ II. Teil, 13. Kapitel derselben gedacht: „Mag das Kind 
gegen mich zeugen, mögen diese herrlichen Augen den Deinigen sagen, 
dass ich in den Armen einer anderen Dir gehörte‘ usw. Göthe 
räumt also dem intensiven Denken im Momente der Kohabitation einen 
Einfluss auf die Gestaltung und ıBildung, und zwar somatisch wie 
psychisch, ein. Leider kann ihm die Wissenschaft nicht folgen. 
Der Dichter geht hier mit den Wissenschaften durch. Ein Einfluss 
während des Momentes der Zeugung ist uns ja entrückt, da der 
Akt der Begattung noch lange nicht den Akt der Zeugung, d. h. 
das Eindringen des Samenfadens ins Ei, die Kopulation der beiden 
Keimzellen, einschliesst. Dieser Befruchtungsakt wird normalerweise 
stunden- und selbst tagelang nach dem Begattungsakt erst ein- 
troten. Wissen wir doch, dass die menschlichen Spermatozoen noch 
viele Tage lang nach dem Akte sich befruchtungsfähig im weib- 
lichen Genitale erhalten. Schon daraus geht die Haltlosigkeit der 
Götheschen Anschauung, dass eine blosse Vorstellung während 
des Aktes einen Einfluss auf die Gestaltung des Kindes haben soll, 
genügend hervor. 
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Doch werden derartige Ideen mehrfach dichterisch verwertet, 
(z. B. von Henrik Ibsen in seiner „Frau vom Meer“, 2. Aufzug, 
7. Auftritt), auch von der Bibel. Im I. Buch Moses, Kap. 30, 
Vers 37—39, hören wir, dass Jakob dadurch künstlich scheckige 
Lämmer zu züchten suchte, dass er Holzstäbchen die Rinden ab- 
schälte, so dass sie ein scheckiges Aussehen erhielten und in die 
Tränkrinne legte, aus dem die Mutterschafe das Wasser soffen. 


Was ist nun Wahres daran? 

In der medizinischen Literatur sind vielleicht hunderte von 
Fällen veröffentlicht. Ist auch ein sehr grosser Teil der Beobach- 
tungen, vielleicht der grösste, als ungenau auszuscheiden, so kann 
man doch nicht jeden der Fälle als falsch oder als Täuschung der 
betreffenden Autoren ansehen. Naturwissenschaftler und Ärzte wie 
von Baer, Bischoff, Litzmann, Hennig, Ellis sind 
Anhänger der Lehre vom Versehen der Schwangeren. 

Die meisten Fälle betreffen Frauen in der zweiten Hälfte der 
Schwangerschaft, d. h. in einer Zeit, in der der Körper des Embryo 
schon seine volle Formenbildung erreicht hat. Je früher nun aber 
bekanntlich Missbildungen eintreten, desto grösser werden sie sein. 
Denn dann betreffen sie die ganze Embryonalanlage, noch bevor eine 
Differenzierung der einzelnen Teile eingetreten ist. Je später sie ein- 
treten, desto geringer werden sie sein, weil der Embryo sich dann 
seiner vollkommenen Ausbildung nähert. Da nun aber der mensch- 
liche Embryo ‚die Ausbildung seiner Körperformen noch vor Ab- 
schluss des dritten Monats beendigt hat, können schwere Missbildungen 
durch ein sogenanntes Verschen der Schwangeren unmöglich ent- 
standen sein. In der späteren Zeit, also in der zweiten Hälfte der 
Schwangerschaft, wo das Versehen eintreten soll, findet in der Haupt- 
sache nur eine Vervollkommnung der in der Hauptform bereits 
vollkommen ausgebildeten Organe statt. Eine Missbildung grösserer 
Körperabschnitte ist also hier gar nicht mehr denkbar, d. h. es könnte 
sich mehr oder weniger nur um sekundäre Missbildungen handeln. 


Bei den Ursachen der Missbildungen unterscheidet man be- 
kanntlich innere und äussere. Das Verscheu der Schwangeren würde 
eine solche äussere sein. Denn die inneren Ursachen sind solche, 
die auf einer fehlerhaften Beschaffenheit einer der beiden Keim- 
zellen oder beider beruhen. Das Versehen beruht nun dar- 
auf, dass ein Sinneseindruck, und zwar ein unan- 
genehmer, der entstehenden Frucht in der äusseren 
Körperform aufgeprägt wird. Die äusseren Ursachen in 
der Entstehung von Missbildungen sind nun aber entweder mechani- 
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sche oder physikalisch-chemisehe. Mechanisch hat mau bekanntlich 
durch Erschütterungen, Traumen usw. bei Tieren experimentell Miss- 
bildungen hervorrufen können, aber nur in der ersten Zeit der 
Schwangerschaft, wo es infolge des Traumas auch bisweilen zum 
Abort kam, der dann nicht selten einen missgebildeten Embryo zeigte. 
Auch durch Druck entstehen bekanntlich Missbildungen. So wird 
die sogenannte „Trichter(Schuster-)brust““ durch Druck des Kinnes 
bei starkgeneigtem Kopfe herbeigeführt. 

Von den physikalisch-chemischen Einwirkungen ist z. B. be- 
kannt, dass man durch Temperaturschwankungen , erhöhte Wärme 
an künstlich bebrüteten Eiern Missbildungen hervorrufen kann 
(Panum, Dareste, Richteru. a.). Ebenso kann man das durch 
Abkühlungen, elektrischen Strom, Schwankungen in der Sauerstoff- 
zufuhr u. a. erreichen. Am bekanntesten sind aber die künstlichen 
Missbildungen durch Gifte, Chemikalien, wie sie die (rebrüder Hert- 
wig, Dareste, Fere u. a. zustande gebracht haben. An See- 
igeleiern ist durch Chemikalien auch parthenogenetische Fintwicke- 
lung (J. Loeb, Wilson u. a.) gelungen. Beim Versehen aber 
handelt es sich um ein psychisches Moment und hier hört natür- 
lich jede experimentelle Nachprüfung auf. Aber schon der Umstand. 
dass zwischen mütterlichem und embryonalem Organismus nur ein 
Flüssigkeitsaustausch stattfindet und die körperlichen Blutelemente 
beider verschieden sind, macht ein psychisches Moment als auslösende 
Ursache für irgend eine Veränderung ler äusseren Körperform des 
Embryo unwahrscheinlich. Aber man bedenke hierbei ferner noch 
zweierlei. Beim Versehen finden wir mie einen gleichen, sondern 
nur einen ähnlichen Abdruck beim Kinde, ja bisweilen nur einen 
schwach ähnlichen und dann, dass wine solche Veränderung durch 
psychische Momente, wie plötzlichen Schreck, doch nur auf nervöser 
Vermittlung beruhen könnte. Es könnte höchstens durch Veränderung 
in der Innervation des Uterus eine Störung beim embryonalen Körper 
ausgelöst werden. Dass durch psychische Einwirkung wie plötzlichen 
Schreck ein gewisser Einfluss auf den Embryo ausgeübt wird, ist 
nicht zu leugnen. Das beweisen ja die sichergestellten Fälle von Abort 
durch Schrecken, wo also das psychische Moment wie ein Trauma 
wirkt. | 

Ein englischer Autor, Ballantyne („Manual of antenatal 
Pathology“) meint, dass lange fortgesetzte psychische Beeinflussun- 
gen der Mutter einen Einfluss auf die Entwickelung des Fötus 
ausüben. Dubney hat eine Beziehung zwischen der Zeit des an- 
genommenen Reizes und dem Defekt in 90 Fällen ermittelt und 
Ellis meint: „Es scheint, dass. wenn auch die Wirkung der Sinnes- 





4] Das „Versehen der Schwangeren“. 89 


eindrücke der Mutter hinsichtlich der Herbeiführung von deutlichen 
Folgen beim Kinde im Uterus durchaus nicht erwiesen ist, wir 
diese doch nicht mit positiver Sicherheit für unmöglich erklären 
können.“ 


Einer der bekanntesten Fälle von psychischer Beeinflussung 
des Embryos — oder noch richtiger gesagt, der Befruchtung — 
ist jener von Esmarch mitgeteilte Fall(vonEsmarch-Kulen- 
kampf „Die elephautiastischen Formen‘ 1886). Eine Frau erblickte 
einen konservierten Fötus. Die Frau erschrack, besonders über den 
kleinen Unterkiefer. Des abends erfolgte ein Koitus und das daraus 
resultierende Kind hatte einen missbildeten Unterkiefer. Ange- 
nommen, das Ei sei durch den Coitus an jenem Abend befruchtet 
worden, so muss, mag nun die Befruchtung erst nach Stunden oder 
Tagen nach der Kopulation erfolgt sein, dieses Ei doch der Träger 
dieses Sinneseindrucks gewesen sein. Wie soll dies aber möglich 
sein? Man müsste annehmen, dass das Ei schon aus dem Ovar, aus 
dem Follikel ausgestossen gewesen war, also nicht mehr mit dem 
mütterlichen Körper im Zusammenhang stand. Die Einwirkung war 
dann nur möglich durch chemische Stoffe. Dies würde wieder zur 
Annahme zwingen, dass durch den Schreck auf nervöse Vermittlung 
hin chemische Stoffe gebildet worden sind, welche dem im Eileiter ge- 
legenen Ei einen solchen Eindruck mitgegeben haben, dass das daraus 
entstandene Kind äussere Körperformen erhalten hat ähnlich der- 
jenigen, die den Sinneseindruck hervorgerufen hat. 


Sind wir berechtigt, etwas Derartiges anzunehmen? Ich 
meine: nein. Wenn überhaupt ein solcher Zusammenhang beim Ver- 
sehen stattfindet, so könnte er nur beruhen auf chemischen Ein- 
flüssen. Dass solche chemische Einflüsse auf psychischen Affekt 
hin sich bilden und einen derartig bestimmenden Einfluss ausüben, 
können wir wenigstens durch kein Analogon in der Medizin erhärten. 
Damit ist selbstverständlich auch die heute noch im Volke spukende 
Mär hinfällig, dass durch Vorstellungen besonders schöner Kinder 
in actu ein bestimmender Einfluss auf das zu erzeugende Kind aus- 
geübt werde. Eduard und Charlotte haben (vide angezogene Stelle) 
in den „Wahlverwandtschaften‘“ durch ihre geistige Untreue mit ihrem 
Geliebten während des Coitus das Äussere des Kindes nicht beein- 
flusst. Besonders die Vererbung psychischer ‘Abnormitäten ist meines 
Erachtens eine rein kongenitale durch Vereinigung und Befruch- 
tung der Keimzellen psychisch abnormer Erzeugender. Demn hier sind, 
noch weit eher als bei der Entstehung körperlicher Abnormitäten, die 
somatischen Modifikationen der Keimplasmata (des Chromatins resp. 
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dder Zentrosomen) viel geringer als bei der Vererbung körperlicher 
Abnormitäten. 

Vielleicht ist dieser Vorgang des Versehens verwandt dem der 
sogenannten Telegonie oder „Imprägnation“. In der Biologie be- 
zeichnet man damit die Fähigkeit, wonach männliche Indi- 
viduennichtnurihreeigenenNachkommen,sondern 
auch die folgenden Kohabitationen mit anderen 
männlichen Individuen beeinflussen sollen. Das Vor- 
gehen ist besonders bei der Nutzviehzucht, wie bei der Pferdezucht, 
beobachtet worden, derart, dass, wenn eine reinrassige Stute von einem 
nicht reinrassigen Hengst belegt wurde, durch die spätere Belegung 
desselben weiblichen Tieres mit einem reinrassigen Hengst doch keine 
reinrassigen Nachkommen erzielt werden, weil das Weibchen noch 
unter dem Einflusse der vorherigen Belegung durch das nicht rein- 
rassige Männchen steht. In der Viehzucht ist diese Imprägnations- 
theorie eine erwiesene Tatsache. | 

Daraus kann man a priori schon den Schluss ziehen, dass 
wahrscheinlich auch beim genus homo eine solche Imprägnation 
möglich sein wird. Beim Menschen existiert meines Erachtens bisher 
nur ein Fall von beobachteter Imprägnation, veröffentlicht von 
Lingard im „Lancet“ 1884, I. S. 703 ff., wobei ein mit Hypospadie 
behafteter Mann (bei ihm schon in der dritten Generation vor- 
handen) eine Frau aus einer nicht verwandten, gesunden Familie 
heiratete, mit derselben drei hypospadiäsche Kinder zeugte, die teil- 
weise wieder Hypospadiäen als Kinder hatten. Dieselbe Frau hatte 
später mit einem anderen nicht hypospadiäischen Mamı 
vier hypospadiäische Kinder, von denen zwei normale Nachkommen, 
zwei aber Kinder mit Hypospadie hatten. Orth (,„Angeborene 
und vererbte Krankheiten“ in „Krankheiten und Ehe‘, I. Teil, S. 42) 
meint, dass durch die nicht zur Kopulation gelangten Spermatozoen 
des ersten Mannes, die sich im mütterlichen Organismus aufgelöst 
haben, eine Veränderung hervorgebracht worden sei, derart, dass 
den noch im EBierstock vorhandenen Keimzellen schon der Stempel 
der Eigentümlichkeit des Mannes aufgedrückt worden sei. 

Diese Erklärung hat eine gewisse Wahrscheinlichkeit, seitdem 
wir jetzt durch Forschungen Waldsteins und Ecklers wissen, 
dass nach der Begattung ein spezifisches Hodenferment gebildet wird, 
d. h. Hodensubstanz resorbiert wird, welche den weiblichen Organis- 
mus beeinflusst. 

Loisel meint, dass, wenn das Sperma noch auf die Kinder 
der nächsten Väter wirken soll, eine Schwängerung der Mutter durch 
das Sperma erforderlich ist. Die Spermatozoen sollen die durch 
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Ausstossung des Eies entstandenen Follikelrisse ausfüllen. Ja, sie 
könnten ins Innere der Eier eindringen, die, später ausgestossen, 
unter dem Einfluss eines anderen Männchens zur Entwickelung 
gelangten. Die weitere Annahme Loisels, dass die Gebärmutter 
durch vom Fötus eines früheren Erzeugers stammende Stoffe im- 
prägniert werde und die dadurch erworbenen Eigenschaften auf 
die späteren Kinder übertrage, ist noch unwahrscheinlicher als die 
erstere. 

Da nun aber die Telegonie auch Geltung haben soll, wenn die 
Beiwohnung des ersten Mannes nicht zur Befruchtung führte, wie 
es besonders bein Menschen vorkommen soll, sind auch die Loisel- 
schen Erklärungsversuche hinfällig. 

Klarheit könnten meines Erachtens hier bringen künstliche Be- 
fruchtungen z. B. in zoologischen Gärten zwischen Pferden und 
Tigerpferden, derart, dass man einer Pferdestute Sperma eines Zebra- 
hengstes in die Scheide einbrächte und später, nach Nichtbefruchtung 
hierdurch, die Pferdestute durch Pferde wieder belegen liesse, wic 
ich in einem Werke „Die künstliche Befruchtung im Tierreiche“ 
demnächst genauer erörtern werde. 

Kann man von obigem einzigen Fall Lingards aus so weit- 
gehende Schlüsse tun? Man bedenke, es ist kein zweiter Fall von Im- 
prägnation beim Menschen weiter veröffentlicht worden. Wäre eine 
psychische Erklärung nicht möglich? Der Koitus war infolge der 
Hypospadie mehr oder weniger erschwert, wie dies ja bei diesem Leiden 
meist der Fall ist. Diese Erschwerung erinnerte die Frau in actu stets 
oder oft an die Hypospadie des Gatten und dieser psychische Ein- 
druck teilte sich durch nervöse Vermittelung den noch im Eier- 
stock befindlichen, d. h. noch im Konnex mit der Mutter stehenden 
und zur Befruchtung gelangenden Ovula mit, „imprägnierte” die- 
selbe gleichsam mit dem Bilde, also gleichsam eine psychi- 
sche, nicht somatische Imprägnation. 

Ein analoger Fall von solch „psychischer Im- 
prägnation“ lägebeidem VerschenderSchwangeren 
vor (Rohleder „Die Zeugung beim Menschen“. Bd. I der Zeu- 
gungsmonographien II. Aufl. S. 179 ff). Gerade sehr überzeugend ist, 
wio ich oben sagte, cino solche „psychische Iınprägnation“ nicht. 
Andererseits ist ja das Nervensystem infolge der Schwangerschaft 
oft in einem hyperästhetischen, und dadurch vielleicht auf Erregun- 
gen aller Art leichter reaktionsfähigem Zustand. Eine solche 
„psychischelmprägnation“ istnichtmehrundnicht 
weniger beweisend wie cine chemische. Beide sind 
nur Hypothesen. 
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Die physische, somatische Imprägnation ist aber mehr- 
fach beobachtet. Herbert Spencer („Die Unzulänglichkeit der 
natürlichen Zuchtwahl.“ Biologisches Zentralbl. NIT. S. 743—748 
und XIV. S. 262ff.) weist darauf hin, «ass I’rauen, die einst 
ein Kind von einem Neger bekommen hatten, später mit einem weissen 
Mann weisse Nachkommen hatten, die mehr oder weniger die Merk- 
male der Negerrassoe an sich hatten. Nach ihm soll diese Meinung 
in den Vereinigten Staaten von Nordamerika allgemein bekannt sein, 
wie auch Prof. Marsh-New-Haven und Dr. Youmans New-York 
bestätigen. Besonders ist dieser Vorgang der Imprägnation in de 
Tierzucht, wie erwähnt, bekannt. 


In einem Artikel: „Das Versehen bei Schwangeren“ gibt Max R. Funke 
in „Geschlecht und Gesellschaft‘ Bd. VII, S. 532 folgenden Fall: „Eine junge 
Dame aus der Leipziger Gesellschaft heiratete einen jungen sächsischen Juristen. 
Er blond, sie blond. Er besitzt blaue Augen, sie ebenfalls. Nach einjähriger 
Ehe kam die junge Frau mit einem Knaben nieder, welcher nigritische Merkmale 
an Sich trug, wie die grossen schwarzen Augen und schwarzes Wollhaar. Man 
konnte sich nicht enträtseln, wie dieses dunkle Kind aus einer Ehe entspringen 
konnte, welches nicht die geringsten Charaktere der Eltern zeigt. Unter Taachen 
gab mir diese Frau einmal zu verstehen, dass ihr Kind eine frappante Ähnlich- 
keit mit ihrem ersten ‘Liebhaber aufweist. Ind so erfuhr ich, dass sie als junges 
Mädchen tagtäglich im Sommer im Leipziger Zoologischen Garten weilte und 
den Vorstellungen einer Hagenbeckschen Abessiniergruppe beiwohnte. Bei dieser 
Gelegenheit verliebte sie sich in einen jungen Abessinier, der sie auch einmal 
verführte. An und für sich ist dies in Leipzig und in Berlim nichts neues, 
wenn sich höhere Töchter in jugendlichen Jahren mit Vorliebe Schwarzen 
prostituieren. So war es z. B. in Leipzig Tagesgespräch, dass eine 16 jährige 
Tochter eines Leipziger Geheimrates im Zoologischen Giarten mit einem Schwarzen 
von Hagenbeck in flagranti ertappt wurde.“ 


„Einen anderen authentischen Fall, den ich persönlich ebenfalls kenne, 
möchte ich hier aus Hamburg berichten. Fin friesländisches Mädchen, welches 
in Hamburg einen längeren intimen Verkehr mit einem schwarzen Boy der 
American Bar in St. !Pauli unterhielt, von dem sie aber nicht geschwängert wurde, 
heiratete einen jungen Kaufmann, durch welchen sie mit einem Kinde niederkam. 
das unverkennbare Merkmale der nigritischen Rasse aufwies. Vater und Mutter 
sind hellblond.“ .... 


„Eine junge Frau war schwanger und bildete sich ein, einem jungen 
Mädchen das Leben zu ischenken, welches so schön sein sollte, wie jenes 
Gemälde, einen Mädchenkopf darstellend, welches in ihrem Schlafzimmer hing. 
Offen gestanden, war das Kind dieser Frau dem des Gemäldes nicht unähnlich. 
Vielleicht gibt es noch mehrere solcher Fälle. Selbst Talente sollen sich durch das 
Verschen hervorbringen lassen. So soll Richard Wagner ein Kind des Verschens 
sein.“ 


Ich muss natürlich dem Autor R. Funke die Verantwortung 


hierfür überlassen. Etwas Ähnliches liegt aber meines Erachtens vor 
in der Vererbung der.sogenannten Hämophilie, der Bluter- 
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krankheit. Ich habe loc. eit. in meiner „Zeugung beim Menschen“ 
S. 219 hierüber gesagt: 


„Diese Krankheit, die ätiologisch wahrscheinlich auf mangelhafter Ge- 
rinnungsfähigkeit des Blutes beruht (Lossen, Grandidier, nach anderen, 
wie Birch-Hirschfeld auf einer Erkrankung der Gefässwandungen), ver- 
erbt sich, wie Grandidiers Forschungen (,Die Hämophilie”, 2. Aufl. 
1875) ergeben haben, durch die Frauen, und zwar derart, dass sie vom hämo- 
philen Vater durch die nicht hämophile Tochter auf die männlichen Enkel, 
bisweilen, aber schr selten, vom Vater direkt auf den Sohn übertragen wird. 
Sie befällt also hauptsächlich das männliche Geschlecht und wird fortgepflanzt 
durch das weibliche Geschlecht. Dieses ist also der Übermittler. Grandidier, 
dann später Hössli in seiner Inauguraldissertation Basel 1885, haben diese 
Gesetze in dem berühmt gewordenen Bluterdorf Tenna im Kanton Graubünden 
genau studiert. Ausserdem sind pie später in den Familien Appleton, Brown 
und Mampel von Unzenbacher und von Lossen (Deutsche Zeitschrift 
für Chirurgie 1876) bestätigt worden. Ein Irrtum ist also nicht möglich. Die 
Vererbung geschieht also hier meist durch ein Weib und mit Überspringung 
eines Zwischengliedes, es gibt aber auch direkte Vererbung. Auch hier hat man 
den Schreck während der Schwangerschaft bei der angeborenen Hämophilie 
beschuldigt, d. h. also gleichsam eine „psychische Imprägnation“. Wie ist 
aber die indirekte oder transgressive Vererbung zu erklären? Wahrscheinlich 
so, dass der krankhafte Stoff durch die Blutbahn des Hämophilen ins männ, 
liche Idioplasma übergeht. So komnit er zum Ei und wird hier bei der Be- 
fruchtung und beim Übergang auf das weibliche Geschlecht wahrscheinlich ab- 
geschwächt (latent) bis zum ‚Grade der Unwirksamkeit, so dass die weiblichen 
Nachkommen des Hämophilen latent mit dem Stoffe behaftet sind, also auch 
gleichsam eine .somatische Imprägnation‘. Infektion nennt F. G. Mahnke 
diesen Vorgang mit einem wenig passenden Wort („Die Infektionstheorie‘ 
Stettin 1869). Wahrscheinlich gewinnt in dem Keimplasma dieser Generation 
im Laufe der Jahrzehnte dieser Stoff wieder soviel an Wirksamkeit, dass er 
nun wieder vererbungsfühig wird, nicht latent bleibt. Das würde nur das 
Überspringen einer Generation bei der Erblichkeit erklären, aber nicht die 
Übertragung nur auf das männliche Geschlecht . .. Aber die Tatsache, dass 
die Krankheit im Alter sich abschwächt und auch die Vererbungsfähigkeit mit. 
zunehmendem Alter schwindet, deutet darauf hin, dass sexuelle Vorgänge, viel- 
leicht irgendwelche innere sexuelle Sekretionen dabei 
eine Rolle spielen. Dafür spricht ja auch, dass Jdie die Hämophilie über- 
mittelnden Frauen gewöhnlich keine Bluter sind. Es deutet dies auf 
eine gewisse Affinität des pathologischen Stoffes zur 
Spermasekretion“ (Rohleder, Joc. cit. S. 219/220). 


Natürlich ist diese „psychische Imprägnation‘“, wie ich sie beim 
Versehen der Schwangeren annehme, ebenso wie die eben geschilderte 
somatische Imprägnation nicht heranzuziehen bei den so vielfach 
besprochenen Fällen von Zwillingsgeburten verschiedener Rasse; wie 
eine solche i912 in der Münchener Gynäkologischen Klinik bei Prof. 
Döderlein stattfand; wo ein Kind weisser und ein solches nigri- 
tischer Rasse geboren wurden. Es kann sich hier um eine Über- 
schwängerung, eineSuperfökundation handeln, d. h. um 
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eine Befruchtung vun zwei aus einer Ovulationsperiode (derselben 
Menstruation) stammenden Eiern handeln, die nicht gleichzeitig, 
sondern durch verschiedene, kurz aufeinander folgende Begattungs- 
akte erfolgen, wie sie auch beim Tier beobachtet worden ist, derart, 
dass eine Stute, die von einem Hengst, kurz darauf von einem Esel 
belegt wurde, einem Pferde und einem Maultier das Leben gab. Ebenso 
kann dies bei einem menschlichen !Weibe der Fall sein. Bewiesen 
könnte es aber nur werden durch eine Zwillings- 
goburt von sehr differenten Rassen bei einer Frau 
anderer Rasse, wenn als z. B. eine Weisse resp. eine Negerin von 
Männern verschiedener Rassen nacheinander begattet würden und 
zwei verschiedenfarbige Zwillinge der anderen 
Rassen geboren würden, also „ B. eine weisse Frau ein 
Mongolen-undeinNegerzwillingskind zur Welt brächte. 
Ein soleher Fall existiert meines Wissens bisher noch nicht, würde 
sich aber wohl experimentell durch künstliche Befruchtung bein 
Menschengeschlecht erbringen lassen. Im Münchener Fall könnte 
eventuell eine Überschwängerung stattgefunden haben, aber — und 
das muss zur Klarstellung im Interesse der Mutter gesagt werden — es 
braucht eine solche durchaus nicht stattgefunden zu häben, d. h. 
es brauchen nicht zwei Väter in Betrachtizukommen. Die Befruchtung 
eines zweiten Eies aus einer späteren Ovulationsperiode der Schwanger- 
schaft ist sehr unwahrscheinlich, jedenfalls bis heute noch nicht 
bewiesen. Man kann sich die Erzeugung rassedifferenter 
Zwillinge auf Grund der Mendelschen Vererbungs- 
gesetze erklären, sobald die Eltern derselben verschiedener 
Rasse sind, und das ist in diesem Fall wohl vorliegend — Vater Neger, 
Mutter Deutsche. Jedenfalls liegt hier keine Imprägnation vor. 
Auch die Botanik weist Fälle von „Imprägnation“ auf. Schon 
Charles Darwin macht in seinem Werke: „Das Variieren der 
Tiere und Pflanzen im Zustande der Domestikation‘ (Bd. I. 2. Aufl. 
11. Kap. S. 445 u. 447. Stuttgart 1873) darauf aufmerksam, dass eine 
„direkte oder unmittelbare Einwirkung des männlichen Elementes auf 
die Mutterform‘“ besteht, derart, dass der männliche Pollen noch die 
späteren Nachkommen der weiblichen Pflanzen von anderem späteren 
Pollen beeinflusst, ja Darwin legt besonderen Wert auf diese 
Veränderung in der Mutterpflanze durch den männlichen Pollen. 
Funke macht noch loc. cit. auf die berühmte Stute Lord Mortons 
aufmerksam, „die, nachdem sie einmal von einem Quagga belegt 
worden war, einen Bastard geboren, und später einem arabischen 
Hengste zwei Füllen warf, die deutliche Merkmale des Quagga auf- 
wiesen. Funke weist aber darauf hin, dass berühmte Tierzüchter 
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wie Settegast („Die Tierzucht“. 4. Aufl. Bd. I: „Die Züchtungs- 
lehre“. Breslau 1870. S. 223 u. 24) diese Anschauung ins Gebiet der 
Fabel verweisen. „So kommen wir denn zum Schluss, dass die 
vermeintliche Infektion der Mutter auf einer Täuschung beruht, 
und dass es unzulässig ist, durch sie die Fälle erklären zu wollen, 
in welchen das Kind in Farbe und Abzeichen, in Form und Bigou- 
schaften der Übereinstimmung mit den Eltern ermangelt. Aus unseren 
bisherigen Untersuchungen über Abweichungen von elterlicher Ver- 
wandtschaft ist zu ersehen, dass die vereinzelten Fälle, welche die 
Infektionstheorie zu ihren Gunsten auslegt, und die zugleich als 
verbürgt angesehen werden dürfen, auf Rechnung der Neubildung 
der Natur zu schreiben sind.“ Übrigens haben auch Weismann 
in seinem bekannten Werke: „Das Keimplasma, eine Theorie der 
Vererbung“. 1892. S. 503—07, ebenso de Vries, der bekannte 
Verfasser der „Mutationstheorie (Leipzig 1901) diese Lehre ab- 
gelehnt, während Darwin („Das Variieren der Tiere und Pflanzen 
im Zustande der Domestikation“. Bd. II, Kap. 27, S. 414) ihr 
Anhänger ist. Funke meint zum Schluss, dass „Keiminfektion und 
Versehen eins ist“. 


Ich kann mich nach vorhergehendem dem nicht anschliessen 
und meine vielmehr, dass bis heute das: sogenannte „Versehen der 
Schwangeren‘ physiologisch noch keineswegs geklärt ist. Jeden- 
falls lässt es sich nicht erklären auf dem Wege der Blutbahn zwischen 
Mutter und Kind. Die Verbindung ist hier keine so innige, dass 
Zustände der Mutter sich auch bei der Frucht unbedingt gelteníd 
machen müssten. Wissen wir doch, dass z. B. der Fötus den Tod 
der Mutter noch um einige Zeit überleben kann, dass also das Ab- 
sterben und Versiegen des mütterlichen Blutkreislaufes nicht den 
sofortigen Tod der Frucht unbedingt zur Folge haben muss. 


Wir stehen beim Versehen der Schwangeren eben noch vor einem 
ungelösten Rätsel, einem der ungezählten in der Vererbungs- und 
Zeugungspathologie und selbst ein näheres Eingehen auf diese Dinge, 
wie ich in meiner „Zeugung beim Menschen“ getan, bringt uns 
der Erkenntnis nicht näher. Ich kann hier nur wiederholen, was 
ich dort gesagt, dass vielleicht während der Sexualakme, im Höhe- 
stadium der menschlichen Sexualtätigkeit, Stoffe gebildet werden. 
welche eine geringe Affinität zum Blut haben, zu den Gefäss- 
wandungen, die dann dem Keimplasma, dem Ei mitgegeben werden. 
Vielleicht, dass hier die innere Sekretion der Sexualdrüsen eine weit 
grössere Rolle spielt, als wir vermuten. Gerade auf dem Gebiete der 
Zeugungslehre harren, wie ich in meinen „Zeugungsmonographien‘“ 
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gezeigt, noch sehr viele Probleme der Lösung. Je tiefer wir in die 
Sexualvorgänge einzudringen suchen, auf desto mehr Rätsel stossen 
wir. „There are more things in heaven and earth, than are dreamt 
of in our medecine“ möchte ich variierend mit Hamlet (Acte 1, 
Scene 5) sagen. 

Vorderhand glaube ich, hat meine Annahme, das Versehen der 
Schwangeren als eine psychische Imprägnation — vielleicht ver- 
mittelt durch chemische Stoffe — zu erklären, ebensoviel — resp. 
ebensowenig — Berechtigung, wie die Annahme einer somatischen 
Imprägnation dabei. 


Wissenschaftliche Rundschau. 


Nachdruck nur mit Quellenangsbe gestattet. 


Der Zeugungswert des Individuums. Die Frage nach der 
Vererbung quantitativer Merkmale bietet nach ver- 
- schiedenen Richtungen ein sehr weitgehendes Interesse. Einmal fällt 
in ihren Bereich der Erbgang der feinsten individuellen Uuter- 
schiede der Lebewesen, also gewissermassen das Problem,, bis wie 
weit Zahl und Mass in der Vererbungslehre gehen. Wir sind hier 
an dem einen Pol des Gesamtgebietes angelangt, während der Laie 
meist nur den anderen Pol: die Vererbung gröbster Abweichungen 
von Individuen vor Augen hat, wie sie z. B. bei krankhaften Ver- 
änderungen sich darstellt. Sodann ist es ein altes Züchterideal, 
die quantitativen Merkmale zu beherrschen: so allein wird es mög- 
lich sein, eine bereits erzielte . qualitativ vorteilhafte Kombination 
von Merkmalen praktisch voll auszuwerten. Lässt sich doch fast 
alles, was die Leistungsfähigkeit der Individuen angeht, in die Kate- 
gorie der quantitativen Eigenschaften einordnen. 

Bekanntlich ist ein wesentlicher Teil des Problems der Vererbung quan- 
titativer Eigenschaften bereits durch Johannsen (1903) einer Lösung zuge- 
führt worden. Indem dieser Forscher absolut selbstbestäubende Pflanzen (z.B. 
Bohnen und Gerste) zur Untersuchung verwendete und durch zahlreiche Gene- 
rationen völlig rein züchtete, konnte er die von einem sicher selbstbefruchteten, 
homozygotischen (d. h. identische Merkmalspaare im Mendelschen Sinne be- 
sitzenden) Individuum abstammenden Nachkommen in bezug auf gewisse quan- 
titative Eigenschaften mit dem Elterindividuum (hier gibt es nur ein Elter!) 
vergleichen. Es zeigte sich, dass in derartigen „reinen Linien“ der Durch- 
schnittswert der Nachkommeneigenschaften für bestimmte Individuen und die 
von ihnen abstammenden Generationen ein völlig konstanter ist; die in dem 
Durchschnittswert zum Ausdruck kommenden individuellen Schwankungen sind 
lediglich auf den Einfluss variabler äusserer Entwicklungsbedingungen zurück- 
zuführen. So wurde Johannsens berühmter Begriff des „Genotypus‘ (der 
auf der inneren erblichen Konstitution beruhenden konstanten Reaktionsnorm) 
gewonnen, dem der „Phänotypus‘, die von den äusseren Bedingungen abhängige 
Realisation bestimmter Aussenmerkmale, gegenübersteht. 

Es fragt sich nun, ob das hier ermittelte grundlegende Prinzip auch in 
aller Strenge zu Recht besteht, wenn es sich nicht um Selbstbefruchtung, son- 
dern, wie bei fast allen Tieren und zahlreichen Pflanzen, um Fremdbefruchtung 
handelt, also das Erbgut eines Individuums von zwei getrennten, erblich etwas 
verschieden konstituierten Eltern stammt. Dass bei dieser Mischung zweier 
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Erbanlagen (Amphimixis) nicht etwas irgendwie unberechenbar Neues ent- 
stehen, sondern jede der beiden Anlagen sich nach Massgabe ihrer besonderen 
quantitativen Beschaffenheit zur Geltung bringen werde, war freilich theoretisch 
zu erwarlen, nachdem wir ja im Mendelismus die Selbständigkeit erblicher An- 
lagen als ein sicher weit verbreitetes Prinzip kennen gelernt haben. Aber es 
war doch von grosser Wichtigkeit, gewissermassen die Probe auf das Exempel 
zu machen und den wirklichen Sachverhalt zu ermitteln. Übrigens wiesen ge- 
wisse, allerdings zum Teil nicht eindeutige experimentelle Erfahrungen über die 
Vererbung gröberer quantitativer Unterschiede bei Kreuzung verschiedener Rassen 
bereits mit Wahrscheinlichkeit darauf hin, dass «die oben erwähnte theoretische 
Annahme zutreffe. 

Von vornherein ist es einleuchtend, dass im Falle der Amphimixis für die 
Ermittelung des Erbganges feinster individueller quantitativer Abweichungen 
eine besondere Methode ersonnen werden musste. War doch Johannsen zu 
seinem Verfahren der ‚reinen Linien‘ gerade durch die Erwägung geführt 
worden, wie er der durch die zweielterliche Zeugung gesetzten grossen Kompli- 
kation des Vererbungsgeschehens aus dem Wege gehen könne. Denn hier ist 
es natürlich nicht möglich, den Durchschnittswert einer quantitativen Nach- 
‚kommeneigenschaft einfach mit der betreffenden Eigenschaft eines Elters in 
Beziehung zu setzen, da ja die Nachkommenschaft auch von dem anderen Elter 
erbliche Elemente überkommt. 

Hier setzt die geistvolle indirekte Methode ein, die der dänische 
Vererbungsforscher Johs. Schmidt (Der Zeugungswert des Indi- 
viduums beurteilt nach dem Verfahren kreuzweiser Paarung. 47. 
Flugschrift der deutschen Gesellsch. für Züchtungskunde. 1919.) aus- 
gebildet hat. 

Zu ihrer bequemen Darstellung empfiehlt es sich, den von 
Schmidt eingeführten Begriff des „Zeugungswertes“ eines Indi- 
viduums anzuwenden. Hierunter ist die Intensität zu verstehen, 
mit der irgend eine quantitative Eizenschaft eines Individuums auf 
seine Nachkommen vererbt wird (,„Vererbungskraft‘, „Durchschlags- 
kraft“ in der Ausdrucksweise der Züchter). Der Grad, in dem die 
betreffende Eigenschaft bei dem zeugenden Individuum selbst reali- 
siert ist, wird entsprechend als „persönlicher Wert‘ des Individuums 
bezeichnet. Zum Begriff des Zeugungswertes werde ich noch weiter 
unten einige einschränkende Bemerkungen zu machen haben. 


Um den Zeugungswert eines Individuums, der im Falle der „reinen Linien“ 
einfach gleich dem durchschnittlichen persönlichen Wert seiner Nachkommen 
ist, auch bei zweielterlicher Zeugung (Amphimixis) zu ermitteln, wendet nun 
Schmidt den Kunstgriff der kreuzweisen (diallelen, von de@AAnAog = „durch- 
einander") Paarung an, wobei in einer Versuchsreihe mit mehreren (möglichst 
zahlreichen) Individuen beiderlei Geschlechts jedes Weibchen mit jedem Männ- 
chen gepaart wird (allgemein ergeben sich, wenn die Zahl der Weibchen A 
und die der Männchen B ist, AXB verschiedene Verbindungen vdn Nach- 
kommen). Es muss so, falls überhaupt strenge Gesetzinässigkeit vorliegt, ge- 
lingen, die durch die Amphimixis bedingte Fehlerquelle auszuschalten und die 
Zeugungswerte der einzelnen Individuen klar hervortreten zu lassen, voraus- 
geselzt, dass sämtliche Nachkommengruppen bei möglichst gleichartigen äusseren 
Bedingungen aufgezogen werden und eine genaue Analyse der Nachkommen- 
schaft (durch Zählen, Messen, Wägen) unter Bestimmung des Durchschnittswertes 
für jede Nachkommengruppe vorgenommen wird. Im einzelnen geht Schmidt 
(auf Grund der bereits in der Literatur niedergelegten Ergebnisse über Ver- 
erbung quantitativer Eigenschaften) von der Annahme aus, dass der Durch- 
schnittswert der Nachkommen mit dem Durchschnittswert der Eltern dicht zu- 
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sammenfallen würde, falls die Entwicklung beider Generationen unter den- 
selben äusseren Bedingungen stattgefunden hätte. Nach dieser Voraussetzung 
lässt sich das Verhalten bei der Kreuzung eines Männchens und eines Weib- 
chens, die in irgend einer quantitativen Eigenschaft verschieden sind, folgender- 
massen ausdrücken: 


x+a 
2 





= Nachkomme, 


wobei x den väterlichen, a den mütterlichen Zeugungswert, „Nachkomme‘ den 
direkt ermittelbaren durchschnittlichen Wert der Nachkommen bedeutet; es 
handelt sich also um eine Gleichung mit zwei Unbekannten x und a. Eine 
zweite Gleichung, in der eine der beiden Unbekannten vorkommt, lässt sich 
aufstellen, wenn wir z. B. dasselbe Weibchen a mit einem anderen Männchen y 
paaren und den Durchschnittswert der daraus hervorgehenden Nachkommen- 
schaft bestimmen. Wir erhalten dann: 








X 9 Toa Nachkomme 1 
oe —= Nachkomme 2 
und hieraus durch Subtraktion 
- = Nachkomme 1 — Nachkomme 2. 


Damit ist, unter der oben gemachten Voraussetzung, der Unterschied zwischen 
den Zeugungswerten der beiden Männchen x und y bestimmt. Auf dieselbe Weise 
kann natürlich der Unterschied zwischen zwei Weibchen ermittelt werden, in- 
dem wir sie mit demselben Männchen paaren und die Nachkommen untersuchen. 
So gelingt es, einerseits sämtliche Männchen, andererseits sämtliche Weibchen 
einer Versuchsreihe nach der Grösse ihrer Zeugungswerte zu klassifizieren. Eine 
Kontrolle für die Richtigkeit des Untersuchungsprinzips musste sich ergeben, 
wenn man prüfte, ob die für mehrere Männchen (dieselbe Betrachtung gilt natür- 
lich, wenn man von mehreren Weibchen ausgeht) durch Kreuzung mit dem- 
selben Weibchen ermittelten Unterschiede im Zeugungswerte die gleichen waren, 
wie man sie erhielt, wenn man dieselben Männchen mit einem anderen Weib- 
chen kreuzte. Die Sicherheit dieser Kontrolle musste steigen, je mehr ent- 
sprechende Kreuzungen vorgenommen wurden. 


Schmidts Voraussetzungen fanden in seinen Experimenten eine glän- 
zende Bestätigung. Sein Objekt war die Lachs- oder Meerforelle (Salmo 
trutta L.), bei der die künstliche Befruchtung mit Leichtigkeit auszuführen 
ist und ausserordentlich zahlreiche Nachkommen — die erste Voraussetzung 
für die Berechnung sicherer Durchschnittswerte — ergibt. Die untersuchten 
quantitativen Eigenschaften waren unter anderen die (mit absoluter Sicherheit 
feststellbare) Anzahl der Wirbel und die Totallänge der Jungen und zwar bei Tier- 
chen, die etwa 21/, cm Länge hatten und auf diesem Stadium zur ‚Untersuchung 
ahgetötet wurden. Sie haben dann eben den Inhalt ihres Dottersackes aufgezehrt 
und noch keinerlei Nahrung von aussen aufgenommen: hierdurch wird die Fehler- 
quelle ausgeschaltet, dass verschiedene Individuen während der Entwickelungs- 
zeit ungleich viel Nahrung aufnehmen könnten. Während ich für weitere Einzel- 
heiten auf die Originalabhandlung verweisen muss, möchte ich der Wichtigkeit 
des Gegenstandes wegen wenigstens ein zahlenmässiges Beispiel des Unter- 
suchungsverfahrens geben. In einer Versuchsreihe wurden 4 Männchen mit 
3 Weibchen gekreuzt, es ergaben sich so 12 Sorten von Nachkommenkombi- 
nationen; aus jeder Sorte wurde die Länge von 50 Exemplaren gemessen. In der 
folgenden Tabelle sind die durchschnittlichen Längen der Nachkommen (in 
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Millimetern) zusammengestellt; mit x, y, z, v sind die Väter, mit x, a, b, c die 
’ Mütter bezeichnet. 


Kombination: ax ay az av 
Durchschnittslänge: 23,06 23,64 22,38 23,32 
Kombination: bx by bz bv 
Durchschnittslänge : 24,20 24,76 24,10 24,70 
Kombination: Çx cy cz cv 
Durchschnittslänge : 23,50 24,38 23,86 23,82 


In den wagerechten Reihen finden wir Gruppen von derselben Mutter, in 
den senkrechten solche von demselben Vater zusammengestellt. Vergleichen. 
wir die Zahlen in den wagerechten Reihen, so finden wir, dass die Zeugungs- 
werte der 4 Männchen folgendermassen nach ihrer Grösse zu klassifizieren sind: 


für: Reihe 1 Reihe 2 Reihe 3 


y J 7 
v v v 
x x x 
Z Z Z 


Vergleichen wir entsprechend die Zahlen in den senkrechten Reihen, so ergibt 
sich als Klassifikation der weiblichen Zeugungswerte : 
für: Reihe 1 Reihe 2 Reihe 3 Reihe 4 


- b b b b 
c c c é 
a a a a 


Hiermit ist also dreimal dieselbe Reihenfolge in bezug aul den Zeugungs- 
wert für die 4 Männchen und viermal für die 3 Weibchen nachgewiesen. Dass 
ein solches Zusammentreffen kein Zufall sein kann, beweist bereits die Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung, da es sonst viel seltener eintreten müsste. Schmidt 
konnte aber auch zeigen, dass die Differenzen zwischen den betreffenden Zeu- 
gungswerten jeweils sehr nahe zusammenfallen, und es liessen sich sogar be- 
friedigende Zahlen für die Zeugungswerte selbst ermitteln. Der sehr häufige 
Unterschied zwischen dem persönlichen Wert und dem Zeugungswert eines 
Individuums ist nach alledem mit Sicherheit lediglich auf eine Variation der 
äusseren Bedingungen zurückzuführen, unter denen die beiden Generationen 
aufgewachsen sind. Eine weitere Kontrolle seiner Methode regt Schmidt 
noch an, indem er vorschlägt, bei selbstbefruchtenden Pflanzenarten, die auch 
der Kreuzbefruchtung zugänglich sind, die Methode der „reinen Linien‘ mit 
derjenigen der kreuzweisen Paarung zu kombinieren. Dass der sich ergebende 
Zeugungswert bei Anwendung beider Untersuchungswege der gleiche sein wird, 
kann unser Autor auf Grund der Analyse bereits in der Literatur nieder- 
gelegter (unter anderen Gesichtspunkten unternommener) entsprechender Ex- 
perimente schon jetzt sehr wahrscheinlich machen. 

Die Ergebnisse Schmidts entsprechen in ausgezeichneter 
Weise den theoretischen Forderungen der exakten Vererbungslehre: 
die feinsten quantitativen individuellen Eigen- 
schaften bleiben, ganz wie im Falle der „reinen 
Linien“, auch bei der ne im Erbgangein 
ihrerEigenarterhalten. Dahingestellt muss ed maiba, 
ob bei den Mittelwerten irgend einer quantitativen Eigenschaft, welche 
für die Nachkommen aus den Elternwerten resultieren, es sich um 
wirkliche sogenannte intermediäre Charaktere handelt, oder ob das 
Mendelsche Prinzip des Selbständigbleibens der Erbeinheiten ge- 
wahrt bleibt, was nur durch die Hypothese der „Polymerie‘“ (An- 
nahme mehrerer selbständig mendelnder, „gleichsinniger‘‘ Faktoren 
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mit kumulativer Wirkung) ermöglicht wird. Die meisten Forscher 
werden zu der zweiten Annahme neigen. Doch ist hier Vorsicht sehr 
am Platze, wenn man bedenkt, dass erst kürzlich ein Autor von der 
Bedeutung V. Haeckers vor einer Überschätzung des Mendel- 
schen Prinzips gewarnt hat). 

Wie wir gesehen haben, gelingt es nach der Schmidtschen 
Methode, den „Zeugungswert“ eines Individuums in befriedigender 
Weise zahlenmässig zu ermitteln. Dennoch darf der Begriff des 
Zeugungswertes, wenn man ihn rein vom theoretischen, prinzipiellen 
Standpunkte aus betrachtet, nicht als eine durchaus glückliche 
Schöpfung bezeichnet werden. Allerdings kann er im Falle der 
„reinen Linien“ völlig unbeanstandet bleiben. Anders bei der zwei- 
elterlichen Zeugung! Ther zeigt eine nähere Überlegung sogleich, dass . 
es einen Zeugungswert des einzelnen Individuums streng genommen 
gar nicht gibt. Denn wir dürfen nie aus dem Auge verlieren, dass 
latente Erbfaktoren erst durch die Amphimixis, indem die notwendigen 
komplementären Faktoren ihnen so zugeführt werden, in die Er- 
scheinung treten könnten. Wird eine solche Möglichkeit durch 
sehr zahlreiche Erfahrungen in einem bestimmten Falle praktisch 
zwar so gut wie ausgeschlossen werden können, so bleibt sie theo- 
retisch doch immer noch bestehen und muss uns veranlassen, 
dem Begriff des Zeugungswertes eine nur relative Geltungssphäre 
zuzuerkennen. Es wäre sogar denkbar, dass bestimmte Kombinationen 
an sich ganz normaler Fortpflanzungszellen bei der Amphimixis 
infolge mangelnder Affinität völlig versagten und gar keine Ent- 
wicklung zustande kommen liessen — Schmidts Methode der 
kreuzweisen Paarung wäre übrigens geeignet, festzustellen, ob der- 
. artiges, wie man vermutet hat, vorkommt —, dann sänke der Zeugungs- 
wert für alle Eigenschaften plötzlich auf 0. Nur im Falle der sogen. 
geschlechtsgebundenen Vererbung, wo nach der herrschenden An- 
sicht gewisse Merkmale im Erbgange dem einen Geschlecht folgen und 
vielleicht sogar an strukturell unterscheidbare besondere Zellkern- 
bestandteile (Heterochromosomen) geknüpft sind, werden wir, wie 
hier nur angedeutet sei, bei bestimmten gungen (bei Entstehung 
des sogenannten digametischen Geschlechter) mit einem gewissen 
Recht von dem Zeugungswert eines einzelnen Individuums auch bei 
der zweielterlichen Zeugung reden dürfen. Durch diese prinzipielle 
Betrachtung wird natürlich die grosse Bedeutung der experimentellen 
Ergebnisse Schmidts in keiner Weise angetastet. 

Dr. S. Gutherz, Berlin. 


Religion und Geburtenhäufigkeit?). Die Fragen der Be- 
völkerungspolitik und insbesondere derjenigen über die Ursachen der 
Bevölkerungsabnahme in Deutschland haben während des letzten Jahr- 
zehnts eine grosse Zahl von Schriften hervorgerufen. Fast durch- 
weg galt es, die Ursachen des Rückganges der Geburtenzahl zu 
ergründen und Mittel und Wege zu ihrer Behebung zu finden. 
Verschiedenartige Wege führten zur Bearbeitung dieser Bevölkerungs- 

1) V. Haecker, Entwickelungsgeschichtliche Eigenschaftsanalyse (Phäno- 


genetik). Jena 1918, S. 1 ff. 
2) Siehe auch dieses Archiv Bd. II, S. 179 und Bd. III, S. 127, 
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frage; während ein Teil auf Grund geschichtlicher Momente die 
Ursachen aufspüren wollte, wurden von anderer Seite ökonomische, 
politische oder soziale Momente in den Vordergrund gestellt, andere 
wiederum glaubten den hygienischen und rechtlichen Faktoren 
grössere Bedeutung beimessen zu sollen. Als letztes, aber nicht 
weniger bedeutsames Moment wurde das ethische hervorgehoben und 
ihm bei der Bevölkerungsfrage ein erheblicher Anteil zugewiesen. 


Ideelle Ursachen sind nicht minder wirksam als wirtschaftliche, 
und der Sozialpolitiker darf sie keinesfalls in der Beurteilung und 
Aufdeckung der Ursachen, wie auch der Vorschläge zur Behebung 
von Missständen ausser acht lassen. So wird auch die Religion auf 
die Bevölkerungsbewegung nicht ohne Einfluss sein. Jede Religion 
strebt im Grunde danach, die niederen Triebe im Menschen zu unter- 
drücken, den Altruismüus zu fördern. Der Mensch soll nicht nur 
auf sein Wohl, sondern auf das seiner Mitmenschen Bedacht nehmen ; 
ein oberstes Sittengesetz muss das Handeln eines jeden Menschen 
regieren. Dabei kommt weniger die äussere Zugehörigkeit zu einer 
bestimmten Religion in Betracht, als die innere wahre Religiosität, 
das Handeln nach hohen sittlichen und ethischen Motiven. Selbst- 
verständlich darf in einem Volk, sollen in ihm nicht wertvollste 
Güter verloren gehen, religiöses Bekenntnis und Leben nach hohen 
ethischen und sittlichen Idealen nie ausgeschaltet oder unterdrückt 
werden. Eine rein materialistisch gerichtete Weltanschauung würde 
nur zu schnell ein Volk zum Verfall bringen. Kulturfortschritt 
und Moral sind keineswegs gleichermassen geeignet, ein Volk zur 
hohen Blüte zu bringen. Völker, wie Griechen, Römer und Germanen, 
die auf niedriger Kulturstufe sittenrein und edel waren, verdanken 
dem Sittenverfall schliesslich ihren Untergang. Darum muss bei 
steigender Kultur ganz besonderer Wert darauf gelegt werden, dass 
die Kraft und Lebensquelle der Völker, die in einer reinen, sittlich 
hochstehenden Lebensauffassung und in einer schlichten und festen, 
innerlichen Zugehörigkeit zur Religion besteht, nicht versiegt, sondern 
ständig mit neuem Leben erfüllt wird. 


Wenn die Fragen der Bevölkerungspolitik grosse Teile eines 
Volkes beschäftigen, so wird in erster Linie danach gefragt, welche 
Fürsorge von seiten des Staates in die Hand genommen wurde. 
Die Kinderarmut und der dauernde Rückgang der Geburtenzahl 
verlangte schon in den Zeiten vor Christi Geburt einschneidende 
staatliche Massnahmen. Kinderreiche ‘Familien erhielten in Rom 
Prämien, kinderlose und Junggesellen wurden besteuert. Kinder- 
reiche Väter erhielten den Vorzug bei Staatsstellungen. Zur Zeit 
des Merkantilsystems tauchten diese Massnahmen wieder auf; und 
auch in der Jetztzeit versucht besonders Frankreich dem drohenden 
Rückgang der Geburten durch besondere, die kinderreichen Familien 
schützende Steuern zu begegnen. Ebenso hat die Deutsche Regierung 
seit Jahren sich damit beschäftigt, praktische Arbeit zu leisten. 
Dringend verlangt wurde neben den schon auch in Frankreich ver- 
suchten Wegen, die Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten und des 
Alkohols, eine durchgreifende Wohnungsfürsorge, Mitarbeit der Geist- 
lichkeit und Hebung des Familiensinnes. Auch von einer allgemeinen 
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Erhöhung der Gehälter, und von einer Einführung von Kinderprämien 
erhoffts man viel. Wenn man aber bedenkt. dass gerade in Deutsch- 
fand die wirtschaftlich und sozial höher stehenden Kreise die kinder- 
ärmsten sind, so wird man doch die Überzeugung gewinnen, dass 
eine solche Frage nicht ausschliesslich sozial und wirtschaftlich 
zu lösen ist, dass man mit Geld den Geburtenrückgang nicht wird 
aufhalten können. Es handelt sich nicht nur um wirtschaftliche 
und soziale Fragen, sondern um im wahrsten Sinne des Wortes 
tief sittliche Fragen. Politik und Moral, beides muss Hand in Hand 
gehen; sie sind aufeinander angewiesen pnd zweifellos wird gerade 
in bezug auf Geburtenhäufigkeit die Religion oder det moralisch- 
ethische Gehalt ein stärkerer Faktor sein, als alle staatliche Fürsorge, 
weil sie den Willen und das Handeln des Einzelnen beeinflusst und 
veredelt. 

Geht man bei der Betrachtung der Frage nach den Ursachen 
des Bevölkerungsrückganges und den Mitteln, die Geburtenhäufigkeit 
zu heben, von dem Gesichtspunkt aus, dass tief sittliche Fragen 
einen wesentlichen Faktor dafür bedeuten, so müsste zweifellos, weil 
die meisten Religionen in bezug auf die wesentlichsten Punkte der 
Moral und Ethik gleiche Vorschriften und gleiche Voraussetzungen 
haben, es von minderer Bedeutung sein, welchem religiösem Be- 
kenntnis der eine und andere Teil des Volkes angehört, die Er- 
gebnisse müssten schliesslich die gleichen sein. Denn sowrhl die 
‚evangelische als die katholische und jüdische Konfession haben der 
Familie und der Ehe besondere moralische Kraft zugesprochen, sie 
sehen in der Familie die Urzelle des Staates, sie halten daran, dass 
die Familie ein häusliches Heiligtum sei, wertschaffend und -erhaltend. 
Die Religion, namentlich die christliche, macht aus ihr einen: vor 
Gott geschlossenen Vertrag. So glaubt man auch einen gewissen 
Zusammenhang zwischen dem unreligiösen Zeitgeist, der Kinder- 
abnahme und der Zunahme der Ehescheidungen feststellen zu können. 

Ohne Zweifel wird die Pflege und Erziehung der Kinder in einer 
von hoher Verantwortung und dem Streben nach sittlichen Idealen 
erfüllten Ehe grössere dauernde Werte, sowohl für den einzelnen, 
als die Gesamtheit ergeben, als dort, wo Oberflächlichkeit und 
rein materialistische Weltanschauung vorherrschen. Diese Pflege 
und Erziehung im Hause muss durch die Schule ergänzt werden. So 
hebt Conrad in seiner Wirtschaftspolitik eindringlich die Be- 
deutung des religiösen Unterrichts in der Schule hervor; denn dort, 
wo nur einseitig Intellekt und Verstand ausgebildet werde, bestehe 
die grosse Gefahr, dass die Gefühls- und Herzensbildung verkümmere. 
Die schweren Kämpfe, die in der Gegenwart gerade um dies Gebiet 
in Deutschland zwischen den verschiedenen politischen Parteien aus- 
gebrochen sind, beschäftigen stärker als je zuvor die Allgemeinheit 
mit diesen, auch so stark das Einzelleben berührenden Fragen. Es 
scheint, als ob der grössere Teil unserer Bevölkerung die Beibehaltung 
des Religionsunterrichts in der Schule dringend wünscht, wenn auch 
seine Reform zweifellos anerkannt wird. 

Nach dem bisher Gesagten muss also dort, wo noch ein enger 
innerer Zusammenhang zwischen Religion und Volk besteht, ein 
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ünstiger Einfluss auf Sitte und Moral, auf Heilighaltung der 
he und Mutterschaft, also eine grössere Geburtenzahl, erkennbar 
sein, als in jenen Gegenden und in den Teilen des Volkes, wo eine 
Loslösung der Religion vor sich geht. 


An Hand eines eingehenden statistischen Materials hat J. C. Gwiss in 
einer Schrift (Religion und Geburtenhäufigkeit, Regensburg 1918, Verlag G. J. 
Manz) die Zustände innerhalb der einzelnen Konfessionen gegenübergestellt. 
Der ganz auffallende Rückgang der Kinderzahl der Juden bei einer Zunahme 
der Eheschliessungen findet nach dem Verfasser seine Begründung in der reli- 
giösen Gleichgültigkeit der Juden, die in den Grossstädten am merklichsten in 
Erscheinung tritt. „Alte Glaubensnorm und Strenggläubigkeit verbat die Kinder- 
einschränkung,“ ..... „heute, wo sich die Juden von ihren eigenen reli- 
giösen Gesetzen losgerissen haben, richten sie ihre Lebensenergie so ausschliess- 
lich auf die Güter der Zivilisation, dass sie sich zum Aussterben verurteilen.‘ 
Im Gegensatz dazu stehen die Katholiken; in einer Schrift vonA.Lemanczyk, 
„Geburtenfrequenz in den vorwiegend katholischen und den vorwiegend evan- 
gelischen Teilen Preussens“, geht hervor, dass die ersteren sich durch sehr 
hohe Fruchtbarkeitsziffern auszeichnen, während die überwiegend protestan- 
tischen Bezirke nur mittlere und niedrige Zahlen aufweisen. Aus diesen Er- 
gebnissen zieht der Verfasser den Schluss, dass, obwohl unsere Verhältnisse 
im Westen und Osten durch verschiedenartige Beschäftigung, verschiedenartige 
Lebensbedingungen grosse Unterschiede aufweisen, . dennoch diese Unterschiede 
in den Fruchtbarkeitsziffern der verschiedenen religiösen Bekenntnisse sich 
gleich bleiben, dass also eine tiefere und einheitliche Ursache dieser Erscheinung 
zugrunde liegen müsse. Wenn gewiss auch andere Momente mit berücksichtigt 
werden müssen, so liegt das Ausschlaggebende zweifellos wohl in dem ver- 
schiedenen Wesen der beiden Religionen. Es ist nicht zu verkennen, dass die 
katholische Kirche im allgemeinen auf ihre Volkskreise einen grösseren Ein- 
fluss ausübt, als die protestantische auf die ihren, dass die starre Dogmatik 
und die intensive Bearbeitung der katholischen Volkskreise durch die Geistlich- 
keit, die jeden Versuch der Beeinflussung der Kinderzahl aufs schärfste ver- 
urteilt, sich in einer Steigerung der Geburtenzahl gegenüber den protestantischen 
Kreisen bemerkbar machen muss. So schwanken bei Völkern mit fast durch- 
weg katholischem Bekenntnis die Geburtenziffern von 31,4—34,5 9/90, während 
man in solchen mit rein evangelischer Bevölkerung Zahlen zwischen 25,1 bis 
28,2 0/50 beobachtet. Für Preussen wurde innerhalb der Jahre 1904—14 fest- 
gestellt, dass die Zahl der aus rein evangelischen Ehen hervorgegangenen Kinder 
um 390/50 abgenommen, während in dem gleichen Zeitraum die aus rein katho- 
lischen Ehen stammenden Kinder um 36°/,, zugenommen haben. 


Auch in bezug auf Wohnort und Beschäftigung lassen sich die gleichen 
Verhältnisse etwa feststellen, so dass man wohl den inneren Gründen, welche 
der katholischen Religion einen stärkeren Einfluss auf den Willen des einzelnen 
zuerkennt, einen grossen Teil an der höheren Fruchtbarkeit seiner Gläubigen 
zuschreiben muss. 

Aber auch in den Gebieten Preussens, die stark mit slavischen Elementen 
durchsetzt sind, fand Verfasser die gleichen Unterschiede. Wenn er aber sagt, 
„in den rein deutschen Bezirken ist der Abstand zwischen der katholischen und 
protestantischen Kinderzahl zum Teil noch grösser als in den polnischen Ge- 
bieten‘, so muss doch auch dafür ein Grund vorliegen. Obwohl eine statistische 
Nachprüfung nicht möglich war, so scheint mir, aus meiner Kenntnis der öst- 
lichen Verhältnisse heraus, der Grund eine bis zu einem gewissen Grade 
in dem kulturellen Tiefstand der polnischen Bevölkerungskreise zu liegen, der 
bei der Geburtenzahl mit in Betracht gezogen werden muss. Es sei zur Er 
gänzung und Bestätigung angeführt, dass z. B. gewisse Teile Oberschlesiens 
mit einer fast durchweg katholischen und polnischen Bevölkerung die Ge- 
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burtenhäufigkeit ganz besonders hoch ist. Geburtenhäufigkeit bedingt aber nicht 
zugleich den relativen grösseren Anteil an der Aufzucht. Einer sehr hohen 
Geburtenzahl in Teilen Oberschlesiens steht eine ganz erschreckend hohe Sterb- 
lichkeitsziffer der Säuglinge gegenüber, die zweifellos zum allergrössten Teil 
dem kulturellen Tiefstand der Teile der Bevölkerung zuzuschreiben ist, die den 
stärksten Anteil an der Geburtenzahl aufweisen. Wenn auch der Verfasser der 
Schrift nur den Zusammenhang der Geburtenhäufigkeit und der Religion dar- 
stellen wollte, so hätte er sich ein besonderes Verdienst ‘erwerben können, wenn 
er der Geburtenhäufigkeit auch die Sterblichkeitsziffer gegenüber gestellt hätte, 
und wenn er hätte beweisen können, dass auch in bezug auf die Erhaltung 
dieses kostbaren Volksgutes der Einfluss einer positiv gerichteten Religion zu 
spüren sei. 

Ebenso erwünscht wäre noch eine Feststellung darüber gewesen, ob in 
bezug auf die unehelichen Geburten ein Einfluss der Religion sich entscheidend 
bemerkbar macht; es wäre interessant gewesen, zu erfahren, ob eine Lockerung 
der sittlichen Anschauungen in dieser Beziehung mit einem Zurückgehen des 
Einflusses der Religion hätte begründet werden können. 

Es ist recht dankenswert, wenn bevölkerungspolitische Be- 
trachtungen vom religiösen Standpunkt aus beleuchtet werden; wenn 
selbstverständlich auch je nach dem religiösen Bekenntnis des Ver- 
fassers die Einwirkung seiner Religion in besonderem Masse hervor- 
gehoben wird, so wird dies den Wert eines solchen Buches keines- 
wegs herabsetzen. Der Leser wird je nach seiner Weltanschauung 
zustimmen oder eine andere Stellung einnehmen. Wie dem auch 
sei, eine stärkere Hervorhebung der ideellen Werte in den volks- 
wirtschaftlichen und bevölkerungspolitischen Betrachtungen kann nur 
begrüsst werden. Dr. Kaete Winkelmann, Breslau. 


Ehereform. Dass das Institut der Ehe nach verschiedenen 
Seiten reformbedürftig erscheint, dürfte jedem, der vermöge seines 
Berufs und seiner Lebenserfahrungen die Frage zu prüfen ver- 
anlasst ist, keinem Zweifel unterliegen. Wer, wie Referent, in einer 
38 jährigen Anwaltspraxis auf nahezu 1500 Ehescheidungen zurück- 
blickt, wird jeden Vorschlag der ernsthaften Erwägung wert halten, 
der geeignet ist, diese Reform anzubahnen (vgl. hierzu die An- 
regungen, die ich in meinen Studien „Die Frau als Klientin“ in 
diesem Archiv 1915. S. 95ff. und „Ehescheidung und Sexualität‘ 
in dem Archiv für Sexualforschung 1915. S. 42 ff. zu geben versuchte). 
Einen kühnen Schritt in der angeregten Richtung bedeuten die Vor- 
schläge des Freiburger Juristen Dr. Wegener). Sie betreffen: 

a) Die Schaffung staatlicher Heiratsnachweise. i 

b) Die Zulassung der Zeitehe. 

c) Die Gründung staatlicher Erziehungsanstalten. 

Den Vorschlag unter a) will Verfasser dadurch verwirklichen, dass in Ort- 
schaften, die von der Landeszentralbehörde zu bestimmen sind, im Anschluss 
an das Standesamt staatliche Heiratsnachweise geschaffen werden sollen, die 


’ 


!) Drei Gesetzesvorschläge nebst Begründung. Der deut- 
schen Nationalversammlung und den bundesstaatlichen Vertretungen überreicht 
von Rechtsanwalt Dr. Wegener- Freiburg i. Breisgau (Freiburger Druck- 
und Verlagsgesellschaft H. M. Muth, 1919). v 
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in Ortschaften über 10000 Einwohnern obligatorisch einzuführen sind. Die 
Einrichtung besteht in einem Register über Personen beiderlei Geschlechts, die 
gewillt sind, eine Ehe (Zeit- oder Dauerehe) einzugehen. Jede unverheiratete 
Person über 21 Jahre ist zur unentgeltlichen Inanspruchnahme des Heirats- 
registers berechtigt, wenn sie sich vorher selbst eintragen lässt und den Nach- 
weis führt, dass sie unverheiratet ist, sowie ein Gesundheitsattest und ein Licht- 
bild beibringt. Die Eintragung in den Ileiratsnachweis ist dem zuständigen 
Standesamt der eingetragenen Person mitzuteilen und dieses hat dem Heirats- 
nachweis die Verheiratung der betreffenden Person zur Kenntnis zu bringen, 
worauf die Löschung im Heiratsregister von Amts wegen vorzunehmen ist. 
Das Register des Heiratsnachweises soll über die Angaben des Eingetragene: 
bezüglich der persönlichen und wirtschaftlichen Verhältnisse ohne Haftung für 
die Richtigkeit Auskunft erteilen. Diejenigen Personen, die das lleiratsregister 
zwecks Auswahl in Anspruch nehmen, haben ihre Wünsche so darzulegen, dass 
die Auswahl auf einzelne Persönlichkeiten und Gruppen beschränkt bleibt. Im 
übrigen wird die Einsicht nicht gestattet. Die Löschung des Eintrags kann 
jederzeit beantragt werden. 


Was den Vorschlag b) anbetrifft, welcher mir der wichtigere zu sein scheint. 
so soll die Zeitehe neben der bereits bestehenden und auf Grund des Bürger- 
lichen Gesetzbuchs geregelten Dauerehe als gesetzlich anerkannte Geschlechts- 
gemeinschaft zugelassen werden. Die Zeitehe wird vor dem zuständigen Standes- 
beamten mit dessen Einverständnis, jedoch auch vor einem anderen Standes- 
beamten geschlossen, wobei die persönliche und gleichzeitige Anwesenheit der 
Eheschliessenden erforderlich ist. Vor Eingehung der Ehe ist ein öffentlich be- 
glaubigtes ärztliches Attest beizubringen, das nicht älter als ein Monat ist. 
Die Schliessung der Ehe erfolgt dadurch, dass die Gatten ihre Absicht, die 
Zeitehe miteinander eingehen zu wollen. durch ihre Unterschrift unter das vom 
Standesbeamten aufgenommene Protokoll bekräftigen. Voraussetzung ist, dass 
die Gatten volljährig und unbeschränkt geschäftsfähig sind. 


Yon Ehehindernissen sollen nur folgende Geltung haben: 
a) das Bestehen einer anderen Ehe (Zeit- oder Dauerehe) ; 


b) Verwandtschaft in gerader Linie oder als Geschwister sowie Ver- 
schwägerung in gerader Linie; 


c) für die Frau: eine zehnmonatliche Frist nach Auflösung einer früheren 
Ehe, cs sei denn, dass sie vorher gehoren hat oder eine Geburt nicht 
zu erwarten steht. u 


Eine Anfechtung der Ehe ist unter den Voraussetzungen der 88 1331—1335 und 
des § 1350 BGB. zulässig. : 


Durch den Abschluss der Zeitehe sind die Ehegatten berechtigt. in gesetz- 
lich anerkannter Geschlechtsgemeinschaft zu leben. Die Frau trägt während 
der Zeitehe den Namen des Mannes. 


Während der Zeitehe gilt jeder Gatte im Verhältnis zu den Verwandten des 
anderen Gatten als verschwägert. 


In vermögensrechtlicher Beziehung gelten die Bestimmungen des Bürger- 
lichen Gesetzbuchs über die Gütertrennung nach $ 1427, 1429 BGB. 


Andere nebensächliche Bestimmungen über die Schlüsselgewalt der Frau, 
das Rechtsverhältnis der Eltern zu den Kindern usw. können hier übergangen 
werden. Bedeutsam ist nur, dass ein früheres uncheliches Kind dadurch, dass 
der Vater mit der Mutter eine Zeitche eingeht, die Rechte eines ehelichen 
erhält und daß nach Auflösung der Ehe die Eltern die Stellung einnehmen sollen, 
die das Gesetz für Fltern geschiedener Ehen vorsicht, in denen heide Gatten 
für schuldig erklärt worden sind. 
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Die Zeitehe endet: 

a) durch den Tod eines Ehegatten; 

b) mit dem Ablauf eines Jahres nach Eingehung der Ehe, wenn nicht die 
Ehegatten vor dem Standesbeamien die Erklärung abgeben, die Ehe ein weiteres 
Jahr fortsetzen zu wollen. Die Dauer einer Zeitehe mit demselben Gatten ist 
auf zwei Jahre beschränkt. Eine Trennung der Ehe oder Scheidung findet nicht 
statt. Im Falle vorzeitiger Aufhebung der häuslichen Gemeinschaft ist der 
Mann zum Unterhalt der Frau verpflichtet, es sei denn, dass sie ihm einen 
berechtigten Grund gegeben hat. 

Die Ehegatten können jederzeit vor dem Standesbeamten die Dauerehe in 
eine Ehe nach dem Bürgerlichen Gesetzbuch umwandeln. In diesem Falle er- 
übrigt sich ein Aufgebot. Der Standesbeamte hat lediglich das Vorliegen der 
Erfordernisse der bürgerlichen Dauerehe zu prüfen und die Schliessung erfolgt 
nach den Vorschriften des 8 1317 ff. BGB. Die Wirkungen der Dauerehe werden 
auf den Abschluss der Zeitehe alsdann zurückbezogen. 

Ein Erbrecht wird durch die Zeitehe für die Ehegatten nicht begründet. 
Dagegen besteht ein Erbrecht der Kinder in Höhe der Hälfte des gesetzlichen 
Erbrechts ehelicher Kinder nach dem Bürgerlichen Gesetzbuch. 

Eine Verpflichtung der Eltern der Frau zur Aussteuer der Tochter besteht 
bei der Zeitehe nicht. 

Über Streitigkeiten zwischen Gatten einer Zeitehe entscheidet das Vor- 
ımundschaftsgericht, soweit es das eheliche Band betrifft. Über vermögens- 
rechtliche Ansprüche das Prozessgericht. 

Nach dem Vorschlag sub c), betreffend die Gründung staatlicher Erziehungs- 
anstalten, können Kinder, die aus einer Zeitehe stammen, in staatlichen Er- 
ziehungsanstalten untergebracht werden, wenn die Ehegatten die Sorge für sie 
nicht persönlich übernehmen oder ihnen dieses Recht durch Beschluss des Vor- 
mundschaftsgerichts genommen ist. Die Erziehung ist für Unbemittelte un- 
entgeltlich und wird bei Bemittelten nach der Steuerstufe bis zu einem Höchst- 
betrage abgestuft. Die Rücknahme zur persönlichen Erziehung ist jederzeit 
zulässig. Die Erziehung ist in den Anstalten ohne Rücksicht auf die gezahlten 
Beträge eine einheitliche. Die bisherige Zwangs- und Fürsorgeerziehung bleibt 
besonderen Anstalten vorbehalten. Die Zuweisung eines Kindes in eine staat- 
liche Erziebungsanstalt ist zulässig. 


Dies im wesentlichen die Vorschläge des Verfassers, die zweifel- 
los ernsthaft aufzufassen und ernsthaft zu prüfen sind. Ich kann 
dem Verfasser nur beipflichten, wenn er in einem Nachwort sagt: 

„Ich hoffe, wenn der Leser diese Schrift zu Ende gelesen hat, denkt er 
anders über das Problem und die Vorschläge als im Anfange; wenn er aber 
in seiner starren, vorgefassten Meinung nicht ein wenig erschüttert ist, dann 
hat sein Herz nichts von dem Gefühl verspürt, mit dem diese Zeilen geschrieben 
sind, dann ist er kein Freund des deutschen Volkes, das in der Finsternis, in 
die es das Schicksal gestossen hat, zum Lichte ringt. An ihm ist mir nichts 
gelegen. | 

Wenn meine Gedanken jedoch auf fruchtbaren Boden fallen, werden sie 
aufgehen und Früchte tragen zum Segen deutscher Volkskraft. Das ist mein 


Wunsch und mein Ziel.“ 
Gerade weil eg aber dem Verfasser nicht bloss um Zustimmung, 


sondern um Geltendmachung von Bedenken zu tun ist, sei hier 
folgendes hervorgehoben: 


Die Schaffung des staatlichen Heiratsnachweises scheint mir 
am wenigsten geeignet zu sein, eine Ehereform anzubahnen. In 
der Begründung seiner Vorschläge sagt Verfasser mit Recht: 
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„Die Vorsehung, das gütige Geschick sind im Grunde genommen ein 
plumper Zufall, der alle Schwächen des Zufalls an sich trägt und sich öfter ein 
Menschenleben lang bitter rächt. Häufig ist der Zufall auch kunstgerecht herbei- 
geführt von Eltern oder Verwandten, von Vermittlern mit guten und bösen Hinter- 
gedanken, von lockenden Inseraten und nicht zuletzt von den Fallen, die das 
eine Geschlecht sinnreich und listig dem anderen stellt. Wer wollte die Wahr- 
heit dieser Worte leugnen ?* 


Er macht auch meines Erachtens mit Recht darauf aufmerksam, 
dass für viele der Geschlechtstrieb hinter dem Hunger nicht zurück- 
stehe und dass die geschlechtlichen Bedürfnisse von Millionen täg- 
lich befriedigt werden müssen. Nur weltfremde Menschen werden 
diese Behauptungen des Verfassers leugnen können. Er sieht in 
seinen Vorschlägen bezüglich der Heiratsnachweise ein Mittel, die 
Prostitution, diesen Vampyr des sozialen Gewissens, zu bekämpfen, 
die von Zaghaften, die gut essen und nachts gut schlafen, als ein 
notwendiges Übel betrachtet werde. Tausende und Abertausende 
von Menschen, besonders Frauen, wüssten dann, wo sie die Möglich- 
keit hätten, nach Gefährten zu suchen, die „wenigstens zunächst“ 
die Grundbedingungen zu erfüllen scheinen, die sie fordern. 


Mir kommt es vor, als ob die Begründung des Verfassers über- 
zeugender sei, als seine Vorschläge selbst. Ich kann mir nicht 
denken, dass derartige staatliche Heiratsnachweise ein praktisches 
Resultat bezüglich der Schaffung von Ehegelegenheiten ergeben 
könnten. Es wird mit einer solchen, wie der Verfasser selbst zugibt, 
bürokratischen Einrichtung nicht viel mehr zu erzielen sein, als 
mit den zahllosen Heiratsannoncen und den zahlreichen beruflichen 
Ehevermittlungen, die doch auch immer nur einen kleinen Bruch- 
teil der Interessenten zu befriedigen vermögen. Dabei ist der Vor- 
schlag, wonach das Register über persönliche und wirtschaftliche 
Verhältnisse nach den Erklärungen des Anmeldenden Auskunft zu 
geben habe, nur allzusehr geeignet, betrügerische oder zum mindesten 
unwahre Angaben zu begünstigen, die n auf die Gestaltung der 
zukünftigen Ehe unter allen Umständen von unheilvollem Einfluss 
sein müssten. Auch die Auswahl, die der Einzelne auf Grund des 
Heiratsregister zu treffen hätte, wäre derart unbegrenzbar, dass, 
selbst wenn man die einzelnen Persönlichkeiten in Gruppen ein- 
teilte, eine praktische Ausübung des Wahlrechts kaum ermöglicht 
werden dürfte. Dazu kommt noch, dass die Ausbeutung derartiger 
Register zu unsittlichen, zu erpresserischen und zu beleidigenden 
Handlungen nur allzuleicht stattfinden könnte. Die Vorschläge des 
Verfassers scheinen mir deshalb praktisch undurchführbar zu sein. 
Dass zahlreiche Menschen, insbesondere Frauen, bei der Auswahl eines 
Lebensgefährten auch weiterhin auf den Zufall oder gar auf 
Schlimmeres angewiesen sind, ist zweifellos in hohem Grade be- 
dauerlich, aber der Weg, den der Verfasser in seinen Vorschlägen 
durch die Schaffung des staatlichen Heiratsnachweises für eine 
Besserung der Verhältnisse anstrebt, scheint mir nicht der richtige 
zu sein, ganz abgesehen davon, dass eine derartige Einrichtung, 
die doch selbstverständlich nur. eine fakultative sein könnte, nur 
in einem ganz beschränkten Umfang zu ermöglichen wäre, 
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Am wichtigsten und der Diskussion am zugänglichsten sind die 
Vorschläge des Verfassers bezüglich der Einführung der Zeitehe, 
Er verkennt nicht, welche schweren Bedenken von kirchlicher, 
insbesondere von katholischer Seite erhoben werden dürften. Er 
meint jedoch, auch gegen die Einführung der obligatorischen Zivil- 
ehe seien seinerzeit die schwersten kirchlichen Einwände erhoben 
worden und & 11588 BGB. sei hinreichend, auch in Zukunft die 
Rechte der Kirche für diejenigen zu sichern, die sie nicht ent- 
behren zu können glauben. Zur inneren Begründung der Zeitehe 
verweist Verfasser auf die Tatsache, dass weite Schichten der Be- 
völkerung infolge äusserer Umstände unverheiratet bleiben und dem 
freien Geschlechtsverkehr huldigen. Für diejenigen, die aus 
moralischen Gründen ohne staatliche Bindung auf diesen Geschlechts- 
verkehr verzichten zu müssen glaubten — was das sexuelle Elend 
vieler bedeute — und für diejenigen, welche vor einer dauernden 
Verbindung zurückschrecken, sei die Zeitehe gedacht, die den tat- 
sächlich bestehenden Zuständen zahlreicher Konkubinate in einen 
gesetzmässigen überzuleiten und dem aus sittlichen Gründen Be- 
denklichen den Geschlechtsverkehr zu ermöglichen berufen sei. 
Gerade weil heute ein Gatte kaum etwas von dem intimen Leben 
des anderen vor der Ehe wisse und die spätere Erkenntnis die un- 
geheure Zahl unglücklicher Ehen zur Folge habe, sei die Zeitehe 
geeignet, eine wirklich dauernde Ehe dadurch zu schaffen, dass 
sie den Übergang zur Dauerehe vermittle Die Anerkennung der 
Kinder aus einer derartigen Zeitehe als ehelich liege überdies im 
Interesse der Volksvermehrung. 


Auch gegenüber diesen gewiss beachtenswerten Gedanken seien 
wesentliche Bedenken des Referenten nicht verschwiegen. 


Zunächst glaube ich, dass die sittlichen Bedenken, die sich 
seitens der Mehrzahl gegen das Konkubinat richten, auch auf unabseh- 
bare Zeit hinaus gegen die Zeitehe sich geltend machen werden. 
Man wird sie nicht anders beurteilen, als das frühere Konkubinat, 
nur dass der Vorteil eines solchen, dass es auf eine freie, von Interessen 
meist unberührte Gemeinschaft hinauslief, diesem Institut in den 
Augen des Volkes eine grössere Duldung zuwendet, als es bezüglich 
der Zeitehe der Fall sein dürfte. Solange nicht eine völlige Umge- 
staltung in den geschlechtlichen Beziehungen erfolgt, wird die Zeit- 
ehe stets mit dem Makel behaftet sein, dass die Betreffenden sich zu 
einer Dauerehe as nicht geeignet fanden und auch ein 
leiser Anflug von Lächerlichkeit wird in den Augen der meisten 
einem derartigen Bündnis nicht erspart bleiben. Dazu kommt noch, 
dass eine solche Zeitehe, wenn sie bloss von der Vollendung des 
21. Lebensjahres abhängig gemacht wird, in die bisherigen Familien- 
beziehungen im höchsten Grade störend, ja vernichtend eingreifen 
wird. Es mag zugegeben werden, dass auch das Verhältnis zwischen 
Eltern und Kindern in Zukunft auf eine andere Grundlage gestellt 
wird und dass die bisherige Abhängigkeit der Kinder von den Eltern 
in Zukunft nicht mehr aufrecht erhalten werden kann. Die Ent- 
wicklungsmöglichkeiten der einzelnen Individuen wird durch das 
patriarchalische Verhältnis, das lange Jahrhunderte hindurch in 
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Geltung war, nicht gefördert und die Berechtigung einer Entwick- 
lung, die von der Meinung der Eltern abweicht, kann auf die Dauer 
nicht mehr unter dem Zwange der Autorität der Eltern aufrecht- 
erhalten werden. Aber immerhin wird die Einführung der Zeitehe 
geeignet sein, dasjenige, was in dem Verhältnis zwischen Eltern 
und Kindern auch in Zukunft berechtigt bleibt und was auf un- 
zerstörlichen Gefühlsgründen beruht, vollständig illusorisch zu 
machen. Man denke an den Widerspruch, unter dem die Dauerehe 
mitunter gegenüber der abweichenden Anschauung der Eltern sich 
mühsam zur Geltung bringt und man vergegenwärtige sich, welche 
unabsehbaren Folgen ein solcher Kampf zwischen der Autorität 
der Eltern und der Rücksichtslosigkeit der Kinder gegenüber der 
Zeitehe nach sich ziehen müsste Auch die Stellung der Kinder 
aus einer solchen Zeitehe wird bei der späteren Gründung einer 
Dauerehe mit anderen Persönlichkeiten ausserordmtlich schwierig 
zu begrenzen sein. Dass sie der Volksvermehrung zugute kämen, 
muss füglich bezweifelt werden, denn bei der Begrenzung der Zeit- 
ehe auf höchstens zwei Jahre wird die möglichste Verhütung der 
Kindererzeugung meines Erachtens in den weitesten Kreisen als 
notwendige Konsequenz der vorübergehenden Verbindung sich geltend 
machen. 


Ich meine, das Heilmittel könnte entweder nur in einer völligen 
Umgestaltung der Bewertung der geschlechtlichen Beziehungen ge- 
sucht werden, die aber nicht im Laufe von Jahrzehnten, sondern 
im Laufe von Jahrhunderten zu erwarten ist, oder aber in einer 
ns des Ehescheidungsrechts, dessen Unzulänglichkeit von 
allen einsichtsvollen Praktikern kaum geleugnet werden dürfte. 
Unser bürgerliches Gesetzbuch hat die Ehescheidung unter dem 
Einfluss des katholischen und protestantischen Kirchenrechts und 
vorwiegend unter dem Drucke der kirchlich gesinnten Kreise in einer 
Weise beschränkt, dass diese Beschränkungen gegenüber den An- 
forderungen einer so völlig veränderten Zeit unmöglich aufrecht- 
erhalten werden können. 


Wie diese Umgestaltung des Ehescheidungsrechts zu denken ist, 
werde ich in einer besonderen Arbeit in diesem Archiv demnächst 
zur Erörterung bringen. Hier sei nur angeführt, dass meines Er- 
achtens mit dem Verschuldungsprinzip des gegenwärtigen Rechts 
gebrochen werden und dass die im Codex civil vorgesehene Scheidung 
auf Grund gegenseitiger Einwilligung und die vom Preussischen 
Allgemeinen Landrecht gegebene Scheidung kinderloser Ehen auf 
Grund gegenseitigen ernstlichen Einverständnisses und die in diesem 
Gesetz gleichfalls ermöglichte Scheidung aller Ehen auf Grund gegen- 
seitiger unüberwindliches Abneigung zur Wiedereinführung auch 
in unserem Recht gelangen müsste. Nachdem gerade unter den ge- 
waltigen Erhöhungen des Mindesteinkommens der weniger bemittelten 
Kreise eine Begünstigung der Eheschliessung sich vollzieht und 
damit der Geschlechtsnot ein legaler Weg zur Besserung vorgezeigt 
sein dürfte, müsste eine Ergänzung nach der Richtung erfolgen, 
dass unglückliche Ehen nicht unter den starren Zwang schematischer 
Vorschriften festgehalten werden, sondern deren Lösung möglichst 
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erleichtert würde. Dann wird sich auch die Zeitdauer nicht mehr 
als notwendig erweisen, weil die Dauerehe unter freieren Verhält- 
nissen geschlossen und gelöst werden kann. 


Der reifste der drei Vorschläge des Verfassers scheint mir der- 
jenige bezüglich der Gründung staatlicher Erziehungsanstalten zu 
sein. Mit Recht meint Wegener: „Was helfen alle wohlgemeinten 
Aufrufe des Staates und der Verbände, was alle kleinlichen Be 
schränkungen im Verkauf der empfängnisverhütenden Mittel, wenn 
der Staat nicht Gewähr dafür leistet, dass die Nachkommenschaft es 
besser hat, als die Eltern? Sollen die Eltern ihren Kindern nur den 
Fluch des Daseins vererben?“ Verfasser meint auch, es sei nicht 
zu befürchten, dass das natürliche Verantwortlichkeitsgefühl der 
Eltern ihren Kindern gegenüber hierdurch geschmälert werde, da 
ja auch bisher Eltern bester Kreise ihre Kinder in Erziehungsanstalten 
z. B. Kadettenkorps erziehen liessen, olıne dass ihnen der Vorwurf 
gemacht worden wäre, sie hätten deswegen ihren Kindern weniger 
Liebe entgegengebracht. 


Im übrigen sei die Schaffung der Anstalten nur eine Geldfrage, 
bei der eine stärkere Besteuerung der Unverheirateten beiderlei Ge- 
schlechts und der kinderlosen Ehepaare sowie eine Beschränkung 
des Erbrechts zugunsten dieser Anstalten helfen könnten, die er- 
forderlichen Kosten aufzubringen. 


Zusammenfassend möchte ich mein Urteil dahin präzisieren, dass 
die sämtlichen Vorschläge des Verfassers aus ehrlicher Überzeugung 
hervorgegangen sind, dass sie keineswegs Utopien darstellen, sondern, 
wenn auch vorerst in Umrissen, die Gestaltung besserer Verhältnisse 
anstreben. Wenn man sich vergegenwärtigt, dass in einer Nacht 
die monarchischen Einrichtungen Deutschlands, die felsenfest ge- 
gründet schienen, über den Haufen geworfen wurden, wenn das 
Stimmrecht der Frauen, das noch jahrzehntelange Kämpfe erfordert 
hätte, in so ausgedehntem Umfange, wie selbst die eifrigsten Ver- 
fechter dieses Wahlrechts sich nicht hätten träumen lassen, in wenigen 
Wochen zustande kam, so wird auch die Ehereform, die unabweisbar 
notwendig erscheint, sich ihren Weg zu bahnen wissen. Auf diesem 
Weg werden auch die Vorschläge des Verfassers ernst und gewissen- 
haft zu prüfen sein. Sicher ist er von dem Vorwurf frei, den er 
am meisten fürchtet und in den folgenden Worten überzeugend 
widerlegt: „Am schwersten würde die Anklage auf mir lasten, 
durch meine Vorschläge zum sittlichen Verfall des deutschen Volkes 
beizutragen, dessen moralische Widerstandskraft in langen schweren 
Kriegsjahren und in den bösen Revolutionsmonaten bis zum äussersten 
geschwächt worden ist. Bei Gott! Raubbau ist getrieben worden an 
Gut und Blut und sittlicher Kraft, aber durch eine Reform der 
Geschlechtsgemeinschaft, die auf sittlicher Grundlage beruht, kann 
nicht die Volkskraft vergeudet, sondern nur aufgebaut und erneuert 
werden. Und das tut uns not — — — — — a 


Geh. Justizrat Dr. Horch, Mainz. 
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Berichtigung. 


In dem Aufsatz von Nürnberger ‚Moderne Behandiung der Homosexuali- 
tät und Impotenz durch Hodeneinpflanzung‘ (dieses Archiv, Bd. 5, S. 79) heisst es: 
„Auf Veranlassung von Magnus Hirschfeld implantierte Steinach 
kastrierten Tieren gleichzeitig Hoden- und Eierstocksgewebe und erzeugte so 
in somatischer und psychischer Beziehung Zwitter.“ 

Wie Herr Prof. Steinach uns mitteilt, sind seine Versuche künstlicher 
Zwitterbildung durchaus nicht von Hirschfeld angeregt. Das sei eine jrrige 
Auffassung, an welcher Herr Hirschfeld insofern schuld sei, als er, nach 
einem Besuche bei Steinach, darüber im Jahrbuch des wissenschaftlich- 
humanitären Komitees in einem Sinne berichtet habe, dass andere Autoren, wie 
z. B. Rohleder, zu dieser Prioritätsauffassung kommen konnten. In Wirk- 


lichkeit bestehe zwischen Steinachs Versuchen experimenteller Hermaphrodi- 


sierung und dem Besuche Hirschfelds absolut kein Zusammenhang. 


Unser Mitarbeiter, Herr Nürnberger, welcher sich auf die Veröffent- 
lichung von Rohleder (Berliner Klinik, 27. Jahrg., Heft 322) stützte, ist so- 


mit an der irrigen Darstellung unschuldig. 
Der Herausgeber. 
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Kemnitz, M. von, Erotische Wiedergeburt. Ernst Reinhardt, München 1919, 

Mathilde von Kemnitz hat uns mit einem nicht nur geistvollen, 
sondern praktisch wertvollen Buch beschenkt. Miess es bisher im literarischen 
Kampf um die. Besserung unseres Geschlechtslebens „Hie Entsinnlichung‘“, 
„Hie Wegräumung gesellschaftlicher Schranken für den Sinnengenuss“, so ver- 
sucht sie auf Grund biologischer und entwickelungsgeschichtlicher Tatsachen 
und Hypothesen neue Wege zur Wiedergeburt der Erotik zu weisen, ohne die 
gesetzliche Form zu missachten. Unter besonderer Rücksichtnahme auf die 
geschlechtliche Beglückung erstrebt sie gleichzeitig eine Vergeistigung des Liebes- 
lebens, und bemüht sich nachzuweisen, dass dies kein willkürlich gestecktes, 
sondern das natürliche Entwickelungsziel ist. 

Der Einleitung folgen Kapitel aus der Stammesentwickelung der Sexualität 
und über deren Entwickelung zur Erotik, über die Entwickelung der Erotik 
im Einzelleben, über die krankhaften Abirrungen des Sexualtriebes, über die 
sozialen Formen der Erotik und zum Schluss ein Wort über sexualmoralisches 
Neuland. Ich verzichte darauf, den Gedankengang der Verf. des näheren zu 
schildern, ebenso einige meines Erachtens strittige Punkte zu .berühren. Das 
Buch soll von den Lesern dieser Zeitschrift vorurteilslos persönlich gelesen 
werden. Mit Recht betont die Verf. immer wieder die hohe Bedeutung des ersten 
sexuellen Erlebens, das oft entscheidend für die weitere Entwickelung der 
Erotik im Einzelleben wird. Deshalb ist die Kenntnis der biologischen Bedin- 
gungen der Erotik eine Notwendigkeit für Eltern und Erzieher, denen das 
Kemnitzsche Buch ihre schwere Aufgabe erleichtern wird. 

| AgnesBluhm, Lichterfelde. 


Iros, Ernst, Neue Wege für die Frau. Ernst Reinhardt, München. 1919, 

In einer Reihe von Aufsätzen sollen in dem vorliegenden Buch Ziele und 
Wege für die wichtigsten Frauenfragen gezeichnet und erreicht werden, dass 
möglichst viele Menschen eine sachliche Stellung zu den angeregten Fragen 
nehmen. 

Eine ziemlich reichhaltige Literatur ist in den letzten Kriegsjahren darüber 
entstanden, die Ursachen des „Versagens‘‘ der Frau angesichts der neuen durch 
den Krieg geschaffenen Verhältnisse zu erklären, zu begründen, warum die 
Umstellung auf die notwendigen Forderungen so schwer und dennoch nicht 
restlos sich vollzogen hat. Zweifellos hat hier die Erziehung der Mädchen mit 
den Forderungen der Zeit nicht Schritt gehalten. Von wesentlicher Bedeutung 
ist die verhältnismässig oberflächliche Beurteilung des Frauenberufes. Kaum 
ein Stand oder Beruf der Frau wurde als wirklicher Lebensinhalt, als ein das 
Leben der Frau völlig ausfüllender Beruf aufgefasst. Vielmehr haben Tausende 
von Frauen und Mädchen, durch die Notwendigkeit gezwungen, ganz oder teil- 
weise für ihre Lebensbedürfnisse zu sorgen, ziemlich wahllos eine berufliche 
Arbeit ergriffen, ohne die Absicht und Neigung, Werte zu schaffen und eine 
Sicherung für die Zukunft zu haben. Somit mussten aben auch alle’ die Be- 
strebungen, berufliche Frauen fester und planmässiger zu schulen, zu organi- 
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sieren und ihnen damit eine grössere Selbständigkeit, Sicherheit und höhere 
Berufseinschätzung zu geben, ziemlich negativer Natur sein. Der nach dem 
Krieg einsetzende Konkurrenzkampf wird zur Folge haben, dass sehr ernsthaft 
die zweckmässigste Auslese in den einzelnen Berufen selbst erwogen werden 
muss, dass ferner die ungelernte Gelegenheitsarbeit durch eine gelernte Berufs- 
arbeit ersetzt wird. Die damit sich ergebende grössere wirtschaftliche Selb- 
ständigkeit wird der Frau auch den Blick für ihre Aufgaben als Staatsbürgerin 
weiten. 

Nicht weniger bedeutsam, als die Frauenbetätigung für das Wirtschafts- 
leben und das nationale Leben, ist ihre Wirkung auf das Leben der Frau selbst. 
Selbstverantwortung, zielbewusstes Streben verleihen der Frau eine besondere 
Kraft und Elastizität, und diese Kräfte und gewonnenen Werte werden auch in 
einer Ehe zu einem wertbildenden Faktor, in wirtschaftlicher und ethischer 
Hinsicht. Hauswirtschaftliche Tätigkeit wird hier nicht mehr aus dem engsten 
Gesichtskreis, sondern in erweitertem Sinn geleistet werden, gemeinsame Inter- 
essen werden dem Eheleben geistige Werte zuführen. 

Die Frage: lässt sich „Beruf und Mutterschaft‘ vereinen, sucht nun der 
Verf. in bejahendem Sinne zu beantworten, und zwar glaubt er, dass die gründ- 
liche Berufsarbeit eher zur Ehe und Mutterschaft führe. Mir scheint hier zu 
einseitig der Grund der späten Heiraten und der gewollten Kinderlosigkeit 
darin gesucht zu werden, dass die Arbeit in und ausser dem Hause gering- 
schätzig und minderwertig angesehen wurde. Hier sprechen doch noch eine 
Reihe anderer Faktoren mit, die die Heraufsetzung des Heiratsalters und die 
` Verminderung der Geburtenzahl bedingen. Aber zweifellos wird die gründliche 
Berufsausbildung nicht einseitig verfahren, sondern ganz organisch die Vor- 
bereitung auf die Mutterschafts- und Hauswirtschaftsbetätigung einbeziehen. 
So früh als möglich sollte daher auch in den Mädchen der Sinn für die Be- 
deutung des Berufs im Zusammenhang mit den natürlichen Pflichten geweckt 
werden. Der Familie und vor allem aber der Schule erwachsen somit bedeu- 
tungsvolle Aufgaben; der Sinn für Verantwortlichkeit und Beruf muss mit der- 
selben Gründlichkeit und Selbstverständlichkeit wie beim Knaben gefördert 
werden. Als Abschluss, Vorbereitung und Grundlage fordert der Verf. dann die 
allgemeine Dienstjahrpflicht der Frau. Das Kapitel darüber fordert stark zu 
Widerspruch heraus. 

Bedauerlich ist, dass der Schutzgesetzgebung und der sozialen Fürsorge 
für die beruflich tätige Frau nur wenig und zudem recht allgemein gehaltene, 
oberflächliche Worte gewidmet werden; hier hätten viel schärfer die Forde- 
rungen zum Schutz der Frau im Beruf, die Möglichkeiten der Durchführung 
und die bisher schon erreichten Erfolge dargelegt werden müssen. . Manche 
Betrachtungen der späteren Kapitel über die Frau in der Liebe hätten zugunsten 
dieser Fragen erheblich eingeschränkt werden können. 

In dem Kapitel über „Erziehung zur Frau“ finden sich manche wertvolle 
Gedanken; die Forderung einer zielbewussteren, planmässigen Erziehung der 
Mädchen kann man nur voll und ganz unterschreiben, ebenso wie die Erziehung 
zur \Selbstverständlichkeit, einen Beruf zu ergreifen. Die Pflicht der Eltern, 
durch gutes Beispiel, Selbstzucht und Selbstbeherrschung dem Kinde den echten 
Grund für sein eigenes Seelenleben zu geben, ihm durch Stählung und Gesund: 
erhaltung 'des Körpers den Begriff von Schönheit und Natürlichkeit zu wecken; 
und schliesslich zum treuesten Berater und liebevollen Kamerad und Führen 
des heranwachsenden Kindes zu werden, für diese Ausführungen, so wertvoll 
ihre Darlegungen besonders für die Allgemeinheit sind, hätte man weniger 
schöne Worte, sondern mehr positive Vorschläge gewünscht. Aber nicht zu 
leugnen ist, dass sich für eine Erziehung des Gefühls und der geistigen Grund- 
lagen wohl die Vorschläge, weil sie so mannigfaltig und so persönlicher Natur 
sind, kaum in festere, klarere Formen giessen lassen. 

Bei der Erziehung durch die Schule fordert Verf. den gleichen Lehrplan, 
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Lehrweise und Schulordnung, wie sie für den Knaben gelten; er fordert einen 
Ausbau des Turnunterrichts und eine organische Eingliederung des hygienischen 
Unterrichts in den Lehrplan. Den sogenannten „höheren“ Töchterschulen wird 
jede Daseinsberechtigung abgesprochen, weil „diese Schulen den Giftbaum des 
Kastengeistes in die Herzen der jungen Mädchen gepflanzt haben“, Standes- 
überhebung und Kastengeist förderten, „ohne dass diese Schulen etwa einer 
Berufs- und Mutterschaftsvorbereitung, einer Ertüchtigung für das Leben dienen 
wollten“. 

Die Folgen einer gründlichen geistigen und körperlichen Erziehung werden 
eine grössere geistige Klarheit und Weitsichtigkeit, eine wirtschaftliche Selb- 
ständigkeit sichern, die „ungeheure von Grund auf umwälzende Einflüsse aus- 
üben; während bisher die ganze Jugend der Frau aufgegangen ist in erotischen 
Interessen ......., während sie von Abenteurerlust angestachelt oder aber von 
der Angst, unversorgt zu bleiben, ruhelos und glücklos gejagt und getrieben 
war — ein Wesen bejammernswürdiger Ziellosigkeit und konzentrierten Ge- 
fühls- und Sinnenlebens, ..... wird sie künftig selbstsicher und zielbewusster 
ihren stolzen steilen, aber eigenen Weg zur Höhe gehen.‘ Wo mag der Herr 
Verf. diese Studien gemacht haben? Auch an dieser Stelle kann der Vorwurf 
einer zu grossen Einseitigkeit, einer Unkenntnis der tatsächlichen Lebens- und 
Gefühlswerte heranwachsender Mädchen nicht unterdrückt werden. Einer breiten 
und mehr wissenschaftlichen Schulung, einer gründlichen Erziehung in staats- 
bürgerlichen und volkswirtschaftlichen Fragen, einer erweiterten körperlichen 
Ausbildung kann nur aus vollstem Herzen zugestimmt werden; das alles wird . 
unsere heranwachsende Mädchenjugend tüchtig machen, den immer schwerer 
werdenden Anforderungen des Lebens gewachsen zu sein. 

Einen ziemlich breiten Raum nehmen in der ganzen Abhandlung die Kapitel 
über „die Frau in der Liebe‘ ein. Davon ausgehend, dass die Formen, in denen 
sich das Liebesleben eines Volkes bewegt und der Inhalt und die Bestimmung, 
die ihm die jeweils herrschenden Sitten geben, einen ziemlich zuverlässigen 
Grad- und Wertmesser geben für die Stellung, welche die Frau im Liebesleben 
einnimmt, gibt Verf. einen Überblick über die Frauenliebe in der Geschichte, 
um :dann näher auf die Liebesmoral der Gegenwart einzugehen; diese sieht 
er in der Schrankenlosigkeit des männlichen Liebesrechts einerseits, zum 
andern in der unduldsamen Verneinung der sinnlichen Liebe für die ledige 
Frau. Die bisherige Erziehung der Frau zur Liebe zeigt, wie Verf. darzulegen 
sucht, eine innerlich sich widersprechende Grundlage. „Liebe als Äusserung 
der Sinne, des Herzens... . bedeutet für die ledige Frau Sünde, Unsittlichkeit 
und wird in der Erziehung bekämpft. Andererseits wird das junge Mädchen in 
die Künste des Flirts eingeführt, die unentbehrlich sind sowohl auf der Jagd 
nach dem Versorger, als auch für eine schöne und glückliche Jugend deu Mäd- 
chens.“ So haben die gegensätzlichen Erziehungsweisen manche schwere nach- 
haltige Fehler, in dem Liebesleben der Frau hervorgerufen. 

In einer Reihe kleinerer Betrachtungen werden das Wesen des Flirts, der 
Freundschaft (Verhältnis), der käuflichen Liebe näher dargestellt, um schliess- 
lich den Einfluss des Krieges auf das Liebesleben der Frau dahin zu kenn- 
zeichnen, dass die Notwendigkeit, auf eigenen Füssen stehen zu müssen, die 
Frau von dem „bisher einzigen Interesse für ihr Liebesleben ablenkte‘‘. Wohl 
haben die besonderen Umstände des Krieges teilweise eine häufig leichifertige 
Hingabe und eine gründliche Ausnutzung der sich bietenden Gelegenheiten in 
erotischer Beziehung zur Folge gehabt. Immerhin aber muss festgestellt werden, 
dass der grösste Teil der Frauen gerade in bezug auf das Liebesleben eine 
Veredelung und Vertiefung ihres Gefühls zweifellos erfahren hat. 

Wesen und Ursachen der Prostitution werden in den folgenden Kapiteln 
eingehend behandelt, es dürfte zu weit führen, näher auf die einzelnen Gebiete 
einzugehen. Wichtig erscheint aber eine kurze Zusammenfassung der Grund- 
sätze, die für eine Bekämpfung der Prostitution vom Verf. für möglich gehalten 
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werden. In moralischer Hinsicht sollte die Prostitution als etwas tief Unsitt- 
liches an sich gelten. Die Gesellschaft soll grundsätzlich jede Begünstigung und 
Ausübung der Prostitution verurteilen und verhindern. Das bedeutet für den 
Mann die Erkenntnis der Ebenbürtigkeit aller Frauen, der Hochhaltung jeder 
einzelnen, für die Frau die Erziehung zur geistigen und materiellen Selbständig- 
keit. Für den Staat erwachsen eine Reihe bedeutsamer Aufgaben: allgemeine 
Volksaufklärung, Schutz verwahrloster ehelicher und unehelicher Kinder, Ar- 
beitslosenschutz, grosszügige Wohnungsfürsorge, zielbewusste Lohnpolitik. Für 
die staatliche vorbeugende Arbeit verlangt Verf. eine scharfe Wohnungskontrolle, 
Verbot der Alkoholabgabe an Angetrunkene, Sperrung des Kellnerinnenberufs 
für die Frau. Ausserdem muss die dauernde gewerbsmässige Prostitution gründ- 
lich bekämpft, die sofortige allgemeine Meldepflicht für Geschlechtskrankheiten 
eingeführt werden. Bei der Behandlung und Heilung der Prostituierten soll der 
belfenden unterstützenden Tätigkeit ein weit grösserer Raum, wie bisher, ein- 
. geräumt werden. 

Die Ausführungen des Verf. in dem Kapitel die Frau als Trägerin der 
Volkskraft sind zum grossen Teil Wiederholungen der in den vorhergehenden 
Kapiteln gemachten Ausführungen, so dass hier wenig Neues zu sagen ist. Für 
die Leistungen der Frauen in der sozialen Fürsorgefätigkeit findet Verf. nur 
ein völlig absprechendes Urteil und bezeigt dadurch, dass ihm auf diesem Ge- 
biet eine Kenntnis gänzlich fehlt. Leider sind in diesen Kapiteln die schwülstig 
klingenden Redensarten stärker, als die wirklich -positiven Forderungen. Für 
den Mutterschaftsschutz hätte Verf. klarere und eingehendere Vorschläge finden 
sollen, die Forderungen, Berufssperrung für ungesunde Berufe und die Schaffung 
eines geschlossenen Systems sexualhygienischer Massnahmen sind zu allgemein 
gehalten, um wertvolle Winke geben zu können. 

Die politische Umwälzung hat zum Teil die Forderungen des Verf. in bezug 
auf die staatsbürgerlichen Rechte und Pflichten der Frau überholt; die staats- 
bürgerliche Gleichberechtigung ist zum grossen Teil über die ausgesprochenen 
Wünsche hinausgegangen. Ganz wertvoll ist aber die Zusammenstellung der 
Pflichten, die den Frauen aus einer solchen staatlichen Gleichberechtigung er- 
wachsen: „Zunächst die Vorbereitung in Schule und Fortbildungsschule, die 
Dienstpflicht und die soziale Frauenschule, sodann die vollberufliche Tätigkeit 
überhaupt, möglichst auch ın Gestalt der Berufsbetätigung als Gattin, Mutter, 
Erzieherin und endlich die soziale Hilfeleistung neben der Berufstätigkeit. 

Die Zusammenstellung wichtiger Fragen im Frauenleben kann dankbar be- 
grüsst werden, jedoch dürfte die in dem Titel gestellte Aufgabe, neue :Wege für 
die Frau anzugeben, nur teilweise gelöst sein. 

Kaete Winkelmann, Breslau. 
Ferenczi, S., Hysterie und Pathoneurosen. Internationale Psychoanaly- 
tische Bibliothek Nr. 2. Internationaler Psychoanalytischer Verlag, Leipzig und 
Wien 1919. 

Verf. nennt Krankheits- oder Pathoneurosen die Neurosen, welche auf 
Grund von. organischen Erkrankungen oder Verletzungen entstehen. Er glaubt, 
wahrnehmen zu können, dass bei den Pathoneurosen die erkrankte Stelle „geni- 
talisiert‘‘ wird, d. h. dass die Libido ihr zugewendet wird. Hier wäre also die 
Libidostörung das Sekundäre, die Funktionsstörung des Organs das Primäre, 
umgekehrt wie bei Freuds Sexualneurose. Der wesentliche Unterschied gegen 
die Hypochondrie wäre der, dass bei der Hypochondrie eine nachweisbare Ver- 
änderung in den Organen fehlt. 

Da das Genitale eine besondere Stelle unter den erogenen Zoran ein- 
nimmt, glaubt Verf., Verletzungen des Genitals auch eine besondere Bedeutung 
zumessen zu müssen; so führt er z. B. die Puerperalpsychosen auf Verletzungen 
bei der Geburt zurück, wenn er auch die Behauptung eines italienischen Gynä- 
kologen, dass alle Geisteskrankheiten der Frauen mit Genital- und Adnexerkran- 
kungen zusammenbhingen, zurückweist. Verf. hofft, dass die weitere Er- 
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forschung der Pathoneurosen mehr Licht auf das Problem des Masochismus und 


der weiblichen Genitalität werfen werde. Was letztere anlange, so wisse man, 


dass die anfangs ganz virile, aktive, an die Klitoris gebundene Genitalfunktion 
des Weibes erst nach der Pubertät einer passiven (vaginalen) weiche. Vor- 
bedingung des ersten vollweiblichen Sexualgenusses scheine aber gerade eine 
Körperverletzung: die Zerreissung des Hymen und die gewaltsame Dehnung 
der Vagina zu sein. 

Im 2. Kapitel bespricht Verf. die hysterischen Materialisationsphänomene. 
Er meint, dass die Konversionshysterie die Körperstellen, an denen sich die 
Symptome äussern, genitalisiert. Er versucht der Lösung des „rätselhaften 
Sprunges aus dem Seelischen ins Körperliche‘ im konversionshysterischen Sym- 
ptom näher zu rücken. Nach längeren Ausführungen kommt er zu dem Schluss, 
dass vielleicht das bedeutendste Ergebnis der auf” Arbeitsteilung zielenden organi- 
schen Entwickelung die Differenzierung des psychischen Apparates und Genital- 
apparates sei, was ein vom Lustprinzip relativ unabhängiges Denken und eine 
vom Denken ungestörte Fähigkeit zur genitalen Sexualbefriedigung ermögliche. 
— Die Hysterie erscheine als ein Rückfall in den Urzustand; sie bedeute einen 
Einbruch genitaler Triebregungen in die Denksphäre, bzw. die Abwehrreaktion 
auf diesen Einbruch. Der Entwickelungsweg vom Autoerotismus über den Nar- 
zismus zur Genialität und damit zur Objektliebe werde in der Hysterie rück- 
wärts begangen. 

Im 3. Kapitel versucht Verf. einige hvsterische Stigmata zu erklären; er 
fasst den Eindruck, den er über ihre 'Entstehungsweise bekommen hat, folgender- 
massen zusammen: „Die hysterischen Stigmata bedeuten die Lokalisation kon- 
vertierter Erregungsmengen an Körperstellen, die infolge ihrer besonderen Eig- 
nung zum körperlichen Entgegenkommen sich unbewussten Triebregungen leicht 
zur Verfügung stellen, so dass sie zu ..... Begleiterscheinungen anderer 
(ideogener) hysterischer Symptome werden.‘ Er warnt davor, die Hysterie immer 
mit Suggestion, die Suggestion mit Hysterie erklären zu wollen, ohne die Er- 
scheinungen einzeln für ‚sich analysiert zu haben. Göring, Giessen. 


Zur Psychoanalyse der Kriegsneurosen. Diskussion gehalten auf dem V. Inter- 
nationalen Psychoanalytischen Kongress in Budapest, 28. und 29. Sept. 1918. 
Beiträge von Sigm. F reud, S. Ferenczi, Karl Abraham, Ernst Simmel, 
Ernest Jones. Internationale Psychoanalytische Bibliothek Nr. 1. Inter- 
nationaler Psychoanalytischer Verlag, Leipzig und Wien 1919. 

Die wichtigste Frage des Kongresses und in der Arbeit von Jones, 
der an dem Kongress nicht teilnehmen konnte, war, ob der Teil der Freud- 
schen Lehre, dass der primär verdrängte Wunsch, dem letzten Endes die Neurosen- 
bildung zuzuschreiben sei, immer ein sexueller sei, auch für die Kriegsneurosen 
zutreffe. Ferenczi, Abraham und Jones sehen ein, dass die Verdrän” 
gung der Libido, wie sie für die Friedensneurosen angenommen wurde, für die 
Kriegsneurosen nicht zutrifft. Sie suchen daher einen Ausweg und finden ihn 
in der Trennung der Libido in Objektlibido und Ichlibido, den sog. Narzissmus 
(vgl. auch Freud, Allgemeine Neurosenlehre, 1917, Kap. XXV). Diese Ich- 
liebe soll einen Rückfall in das kindliche Stadium der Liebe vorstellen: die 
Kranken wollen verhätschelt, gepflegt und bedauert werden (Ferenczi). 
Jones meint, dass viele Symptome zu dem Bilde einer verletzten Eigenliebe 
gut stimmen würden: die Ungeselligkeit, die sexuelle Impotenz, die geringe Zu- 
neigung für Verwandte und Freunde, das Gefühl der Vernachlässigung, der 
Zurücksetzung und des Verkanntseins. Abraham glaubt, dass die Kriegs- 
neurotiker schon vor dem Trauma labile Menschen gewesen seien, besonders 
hinsichtlich ihrer Sexualität; ihre soziale und sexuelle Funktionsfähigkeit sei 
von gewissen Konzessionen an ihren Narzissmus abhängig gewesen; der Krieg 
habe von ihnen bedingungslose Hingabe zugunsten der Gesamtheit, d. h. Ver- 
zicht auf alle narzistischen Privilegien, verlangt; dazu seien sie nicht fähig 
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gewesen. Dazu komme cin Zusammenhang zwischen Narzissmus und Homo- 
sexualität; die schon früher unsichere Einstellung zum Weibe gerate unter den 
Verhältnissen des Krieges ias Wanken. Genau wie die Männer mit labilem 
heterosexuellem Triebe einer Stütze für ihre Sexualität bedürften, bedürften 
sie auch im Kriege einer Stütze für ihre schwankende Aktivität. Simmel 
befasst sich vor allem mit der Therapie; er will von den ärztlichen Gewaltkuren 
nichts wissen. Er verlangt als therapeutische Massnahme die Psychoanalyse 
und will nicht, dass durch rigorose Massnahmen die „Flucht in die Krankheit" 
umgewandelt wird in eine „Flucht in die Gesundheit“. 


Göring, Giessen. 


Utitz, Rostock, Psychologie der Simulation. F. Enke, Stuttgart 1919. 


Während die Frage der Simulation bisher fast ausschliesslich vom Stand- 
punkt des Mediziners oder Juristen betrachtet wurde, tritt U titz derselben als 
Psychologe näher. Eigentlich ist es verwunderlich, wie der Autor selbst betont, 
dass sich die Psychologie nicht früher der Frage der Simulation bemächtigt hat, 
die im Grunde genommen ihr ureigenstes Gebiet ist und nicht das der Medizin. 
Die Medizin beschäftigt sich mit krankhaften Vorgängen; im Begriff der Simu- 
lation, der Vortäuschung liegt zunächst, von vornherein nichts Pathologisches, 
sie gehört in das Reich der Normalpsychologie. Ganz so einfach liegen die 
Verhältnisse nun aber doch nicht. Schon frühzeitig hat man erkannt, wohl auch 
instinktiv gefühlt, dass bei dem Zustandekommen von Simulation häufig patho- 
logische Momente mitsprechen, mitbestimmend sind, und so kam es, dass sie 
fast ausschliesslich Domäne der Ärzte, und infolge ihrer praktischen Kon- 
sequenzen der Juristen wurde. Um so mehr ist es zu begrüssen, dass durch die 
Arbeit von Utitz nunmehr die Psychologie zu ihrem Recht kommt, und, das 
sei gleich gesagt, manches hervorgehoben, betont, zurechtgerückt und in der 
Vordergrund geschoben wird, was bei der bisherigen Betrachtungsweise kaum 
oder auch gar nicht beachtet wurde. 


Utitz geht von Versuchen aus, die er mit experimentell erzeugter Simu- 
lation gemacht hat, ohne sich zu verhehlen, dass diese niemals mit der moti- 
vierten Simulation gleichzustellen sein wird, glaubt aber — und wohl mit Recht —, 
dass der ‚„Laboratoriumssimulation“ zur Aufhellung der inneren Vorgänge nicht 
jeder Wert abzusprechen sei. Die Versuche bezogen sich auf die Darstellung 
von Taubstummbeit. In ihrer Besprechung geht er auch auf den Unterschied 
von Lüge und Simulation ein, und hebt im Gegensatz zu W. Stern hervor, 
dass mit jeder Lüge nicht Täuschungsabsicht und Zweckhaftigkeit verbunden 
sind. Diese treten erst bei der Simulation hinzu und er definiert dieselbe als 
„bewusste Darstellung oder Vorspiegelung nicht vorhandener Sachverhalte“. 
Die ethische Bewertung der Simulation hängt ganz davon ab, welchem Zweck 
sie dient, welcher Absicht sie entspringt. „Wahrheit ist das letzte Heiligtum der 
Wissenschaft, aber nicht des Lebens.“ Die Stellung des Bewusstseins zur 
Simulation ist verschieden. Wichtig ist die Frage, ob es sich um eine „nach- 
erlebende‘ oder ‚„auslebende‘ Simulation handelt. Nicht jede Simulation muss 
ein Vorbild haben, sie kann frei aus ihren eigenen Bedingungen herausgestaltet 
werden, meist ist sie das Produkt eines verworrenen Gewebes, in dem sich Be- 
gabung, Neigung, Trieb, Erfahrung und äusserer Anlass als einzelne Fäden er- 
kennen lassen. Interessant sind die Ausführungen von Utitz über periphere 
und zentrale Simulation. Als periphere Erlebnisse bezeichnet er solche, mit 
denen sich unser Ich nicht identifiziert, während die zentralen aus dem 
„Innern‘ aufsteigen, den ganzen Menschen erfüllen. Dementsprechend bezeichnet 
er ganz richtig die überwiegende Zahl der Simulanten als periphere, und nimmt 
als zentrale nur jene aus, bei denen der Inhalt des Simulierten vielleicht tiefste 
Sehnsüchte, geheimste Wünsche, Ideale sind, die dann eine oft groteske Ver- 
wirklichung erfahren, 
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In einem weiteren Abschnitt beschäftigt sich Utitz mit den Simulations- 
motiven im allgemeinen und den Gründen, die zu einer bestimmten Simulation 
führen. Man simuliert in der Regel, um Unannehmlichkeiten zu entgehen oder 
sich Annehmlichkeiten zu verschaffen, d. h. also zur Vermeidung von Unlust- 
oder zur Erlangung von Lustgefühlen. Im Rahmen dieser allgemein gültigen 
Motivierung sind dann je nach der Form der gewählten Simulation folgende 
Klassen zu unterscheiden: Die freie Simulation, die induzierte, die gebundene 
und- schauspielerische. Die erstere, der „freien Wahl‘ entstammend, ist selten, 
die zweite hat ihre Wurzeln in der Beeinflussbarkeit und im Nachahmungstrieb. 
Als treffende Beispiele werden die Simulanten in Krankenanstalten und Gefäng- 
nissen und manche — durchaus nicht alle — Fälle von Verstellung in der 
Schule angeführt. Die gebundenen Simulationen, diejenigen, denen am schwersten 
beizukommen ist, haben in körperlichen oder seelischen Besonderheiten ihren 
Stützpunkt, sie finden ihren Weg vorgezeichnet. Die schauspielerische oder 
komödienhafte Simulation entsteht dann, wenn eine ganz allgemeine Anlage 
zum Verstellen vorhanden ist, die sich ganz beliebiger Inhalte bemächtigen 
kann. Sie wird selten sein. 

Wie endet nun eine Simulation? Sie kann eines natürlichen oder künst- 
lichen Todes sterben. Am einfachsten erfolgt das Ende, wenn der Grund zur 
Simulation fortfällt. Es kann auch sein, dass vernunftgemässe Überlegungen den 
Simulanten dazu bringen, der Sache ein Ende zu setzen, wenn er sich klar wird, 
dass die vielleicht zu erringenden Vorteile die Schwierigkeiten, Unannehmlich- 
keiten, die die Fortsetzung der Simulation mit sich bringen würde, nicht wert 
sind. Es ist klar, dass das jene Fälle sind, bei denen entsprechende Einwirkung 
von aussen am ehesten Erfolg versprechen wird. Man stärkt die eigenen Ver- 
nunftgründe der Simulanten, die gegen die Fortsetzung des Spieles sprechen, 
man überredet ihn gewissermassen. Sind es in diesen Fällen reine Vernunft- 
gründe, die den Anlass zum Abbrechen der Simulation darstellen, so können 
in anderen Fällen mehr affektive Faktoren dafür massgebend sein. Natürlich 
kann es auch vorkommen, dass ein Simulant an das Ende seiner Weisheit kommt, 
nicht weiss, was er nun weiter zu machen hat, um seiner Rolle treu zu bleiben, 
und daran die Simulation stirbt, oder sie wird gewaltsam durch Überrumpelung 
von aussen beendet, torpediert oder schliesslich vergessen, sie schläft ein. Mit 
Recht betont Utitz im Zusammenhang mit den Abschlussmöglichkeiten der 
Simulation, wie unendlich schwer, ja fast unmöglich oft die Entscheidung ist, 
wo Simulation aufhört und Neurose und Hysterie beginnt, besonders da wir 
wissen, dass auch echt neurotische oder hysterische Symptome durch dieselben 
Methoden beseitigt werden können, die auch der Simulation gegenüber häufig 
siegreich sind. i , i 

Im ganzen betrachtet, stellt die Schrift von Utitz einen ebenso berech- 
tigten wie interessanten Versuch dar, der psychologischen Forschung und Arbeit 
ein neues Arbeitsgebiet zu weisen, und in grossen Zügen die Einzelfragen ab- 
zugrenzen, die sich darin finden. Jedenfalls wird kein Autor, sei er Psychologe, 
Mediziner oder Jurist, der sich in Zukunft mit Fragen der Simulation beschäftigen 
will, die Arbeit unberücksichtigt lassen können. König, Bonn. 


Cimbal, Walter, Über die Beziehung zur Rüstigkeit und Tüchtigkeit 
in Schule und Beruf und die naturwirsenschaftlichen Grundlagen der 
geistiren Begabungen. Psychologische Beiträge zur Neuordnung unseres 
Volkstums uhd unserer Schule. Hammerich und Lesser, Altona und Ham- 
burg 1919. 


Ein neues Buch Cimbals, das lebenswarme Erfahrungen, in vielge- 
staltigster nervenärztlicher Tätigkeit gesammelt, in gemeinverständlicher Form 
jedem übermitteln will, der unsere Jugend liebt und am Wiederaufbau unseres 
olkes mitarbeiten will, muss unsere Erwartung spannen, zäblt doch Cimbal 
zu den wenigen gelbständigen Denkern unseres Sonderfaches. Die Erwartung 
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wird auch nicht getäuscht, denn in klarer überzeugender Darstellung lehrt er 
den Leser die Erziehungsmethoden zur Rüstigkeit und Tüchtigkeit in Schule und 
Beruf. Hierbei musste er sich mit den neuzeitlichen begabungshoroskopischen 
Bestrebungen auseinander setzen, und er tut es wohltuend kritisch, indem er 
die utopischen Strebungen zur schablonisierenden Erkennung persönlicher Be- 
gabung auf das richtige Mass zurückführt. Schon um deswillen verdient Cim- 
bals Buch weiteste Beachtung in Pädagogenkreisen, es verdient diese Beach- 
tung aber auch in reichem Masse, weil es die Schulleistung, die Schulkenntnisse 
gebührend würdigt, für das spätere Leben, für den Beruf. Für Cimbal ist 
das wichtigste Ergebnis der ganzen Schulzeit die Ausbildung der sittlichen 
Kräfte, die Gewöhnung an tägliche, planmässige, fördernde Tätigkeit. Je schwerer 
und strenger die Schule, je höher die geistigen Anforderungen, desto nach- 
haltiger ihre Wirkung für die Lebensdauer. Dass dabei die Anforderungen 
manchem Geschwächten zu gross sind, liegt meist nicht an der Schule, sondern 
‘an den übermässig ehrgeizigen Eltern, die von ihren Kindern das erhoffen und 
erzwingen möchten, was sie selbst erstrebt und nicht erreicht haben. 

Der Überfülle des trefflichen Buches kann ein Referat nicht gerecht werden, 
es kann und soll aber die Aufmerksamkeit der interessierten Leserkreise wach- 
rufen. Das möchte ich dringend tun, obwohl ich in einzelnen grundlegenden 
Dingen nicht Cimbals Ansichten teile, hier speziell seine Ansicht über Er- 
werbbarkeit der Homosexualität. Diese Auffassung widerspricht aller wissen- 
schaftlichen Lehre. Das kann aber den Gesamteindruck des Buches nicht 
schmälern, der ein denkbar günstiger ist. Möge dem Buche der verdiente Erfolg 
beschieden sein. Placzek, Berlin. 


Blüher, Hans, Gesammelte Aufsätze. Eugen Diederichs, Jena 1919. 


In den „Gesammelten Aufsätzen“ gibt Blüher ‚den Nachlass seiner 
eigenen Jugendperiode“ — ein ziemlich buntes Allerlei von Gelegenheitsauf- 
sätzen mit dem bei Blüher nun einmal unvermeidlichen polemischen Anstrich. 
Er selbst nennt es mit Emphase die Polemik des unabhängigen Denkers gegen 
die korruptiven Mächte der Gesellschaft, zu denen heute besonders die Frauen 
und die Universität gehören. Das Hauptinteresse des Buches bietet ein originaliter 
wiedergegebener Brief Blüh ers an den Rektor der Berliner Universität, 
eine Austritterklärung, die aber nicht hinderte, dass Blüher wegen Achtungs- 
verletzung von der Universität entfernt wurde. Aus diesem Brief erfährt der 
Leser wenigstens, weshalb Blüher die wissenschaftlichen Vertreter so giftig 
lıefehdet. In eine kritische Würdigung der einzelnen Aufsätze möchte ich mich 
nicht einlassen, nur betonen, dass sie den Stempel Blüherscher Schreibweise 
recht deutlich tragen, darunter die wenig anmutende Überheblichkeit. Sie zeigt 
sich schon in dem Vorwort, wo Blüher selbstkritisch sagt, dass das Buch 
Stücke von grosser philosophischer Geschlossenheit und Tragweite, von starker 
Wirkung und von einigem Glanz enthalte. Es wäre besser, wenn das Urteil 
der Kritik überlassen bliebe, doch es ist eben Blüher, der von sich ruhig 
sagt: „Wohin mein Schaffen ging, weiss ein jeder.“ Tatsächlich ein jeder? 
Also anscheinend dreht sich die Welt um Blühers Bücher. 


Placzek, Berlin. 


Braunshausen, R., Einführung in die experimentelle Psychologie. Aus 
Natur und Geisteswelt. Bd. 484. Teubner, Leipzig und Berlin. 


Die Teilnahme an der experimentellen Psychologie ist immer grösser ge- 
worden; aber nicht jedem ist es möglich, sich mit den grossen und grösseren 
Arbeiten besonders auf Einzelgebieten zu beschäftigen. Hier wird auf engem 
Raum eine bewundernswerte Fülle von Tatsachen, Ergebnissen, Hinweisen ge- 
boten, die zum Einarbeiten anregt. © E. Reichel, Zwickau. 
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Kabisch, Richard, Das neue Geschlecht. Ein Erziehungsbuch, 2. Auflage. 


Vandenhoek und Ruprecht, Göltingen. 

Im Geleitwort gibt der bekannte Lübecker Schulmann Wychgram ein 
abgerundetes Bild der Persönlichkeit Kabischs, der im Oktober 1914 in 
der besten Manneskraft an der Spitze seiner Kompagnie ein Opfer des Welt- 
krieges wurde. . Wie der Verf. seiner ganzen Lebensauffassung mit seinem Tode 
das Siegel aufgedrückt hat, so fühlt man auch aus seiner Schrift eine volle, 
tatkräftige Persönlichkeit heraus. Bezeichnend für ihn ist es, dass gleich der 
1. Abschnitt vom Willen zur Tat handelt. Nicht eine Theorie des Erziehens 
wird uns geboten, sondern praktische Lebenskunde. Einzelheiten oder Inhalts- 
angaben anzuführen, wäre zwecklos. Man muss das Werk mit seiner Erkenntnis 
des Notwendigen, mit seinem echt deutschen Geist, mit seiner ganzen Tatkraft 
auf sich wirken lassen. E. Reichel, Zwickau. 


Hellwig, Albert, Die Bedeutung des kriminellen Aberglaubens für die 
gerichtliche Medizin. Beiträge zur forensischen Medizin. Bd. 2, H. 2—6. 
` Adler- Verlag, Berlin 1919. ` 

Verf. bespricht alle Arten des kriminellen Aberglaubens, die zu Straf- 
taten führen können, unter anderem auch den Hexenglauben, der nicht nur 
kulturhistorisches Interesse hat, sondern noch heute in ganz ausserordentlichem 

Masse lebendig ist und durch kirchliche Dogmen bestärkt wird. Als Hexen 

gelten in der Regel alte, hässliche Frauenzimmer, vor denen das Volk eine 

instinktive Abneigung hat; im einzelnen variieren die Anschauungen in den ver- 
schiedenen Ländern. Verf. schildert den schädlichen Einfluss, den die Hexen 
ausüben können, und die Mittel, die dagegen empfohlen werden. Interessant 
ist das unter $ 11 angeführte ausführliche Beispiel über das Aufstreichen von 

Hexenblut auf einen Kranken. — Praktisch ist von grosser Wichtigkeit, dass 

vielfach noch der Aberglaube zu finden ist, Geschlechtskrankheiten würden durch 

Verkehr mit Jungfrauen oder Schwangeren geheilt. Göring, Giessen. 


Schultze, Oskar, Das Weib in anthropologischer und sozialer Be- 
trachtung. Mit 11 Abb. 2. Aufl. Leipzig, Curt Kabitzschh 1920, 

Die Vorträge des Würzburger Anatomen über die Anthropologie des Weibes 
stellen den entwickelungsgeschichtlichen Gedanken in den 
Vordergrund der Betrachtung. Die Gesamtauffassung gewinnt dadurch eine grosse 
Einheitlichkeit, ohne doch in Einseitigkeit zu verfallen. Die Gesamtauffassung 
des Weibes gipfelt in der Idee, dass der Arbeitsaufwand des weiblichen Körpers 
in Formbildung und Leistung seinen Charakter durch die Eigenart der natürlichen 
Fürsorge für die Erhaltung der Art, für die Sorge um das Kind erhält: im Gegen- 
satze zur eigenartlich männlichen Leistung und Form, die den Gesamtenergie- 
betrag auf die Ausgestaltung des eigenen Selbst zu verwenden in der Lage ist. 
Denn das Arbeitsmass für die Fortpflanzung beschränkt sich ja immer mehr 
und mehr auf ein Mindestmass. Wenn daher das Weib in seiner ganzen Entwicke- 
lung mehr Kind bleibt als der Mann, so liegt in der Tat der Grund dafür „in 
den ungleich grösseren Anforderungen, welche die Fortpflanzungsorgane und 
die Erhaltung der Art an den Organismus des Weibes stellen und seit Jahr- 
tausenden gestellt haben“. 

Mit Recht lehnt es Schultze in stärkster Betonung ab, diesen Dualismus 
mit einem Werturteil zu verknüpfen. Der vorliegenden zweiten Auflage seiner 
Vorträge hat der Verfasser einen Anhang neu beigegeben, in der er die Stellung 
des Anthropologen oder vielleicht besser des Biologen zu dem Geschlechts- 
problem in sozialer Beziehung beleuchtet. Er kommt dabei mit Ellis als 
Lösungsweg für die Männer- und Frauenfrage zu dem einzigen eines Natur- 
wissenschaftlers würdigen Schlusse: nur der Versuch kann entscheiden, inwie- 
weit das eine oder das andere Geschlecht für irgend eine Art von Arbeit be- 
sonders qualifiziert ist. Das grundlegende Prinzip, das die Zwiegestalt der 
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Geschlechter bedingt, ist die Arbeitsteilung: gemeinsamer, vernünftig geteilter 
Arbeit bedarf ein Volk unter schwierigen Verhältnissen mehr denn je. In dem 
Appell an die Männer und Frauen, in der Pflege des Gemeinsinnes den Streit 
um die Mittel sich nicht gehässig gegenüber zu stellen, schliesst diese warm- 
empfundene, wissenschaftlich wohlbegründete Studie auf diesem wichtigen Ge- 
biete der ‚angewandten Anatomie‘. Poll, Berlin. 


Baisch, K., Gesundheitslehre für Frauen. Aus Natur und Geisteswelt. 
Bd. 588. B. @. Teubner, Leipzig-Berlin. 


Das in 2. Auflage vorliegende Büchlein erfüllt in ausgezeichneter Weise 
den beabsichtigten Zweck, eine gemeinverständliche, dem heutigen Stand“unseres 
Wissens gerecht werdende Darstellung der natürlichen Vorgänge im weiblichen 
Körper, seiner Leistungsfähigkeit und seiner Grenzen, zu geben. Was die Frau 
über ihren Körper, über Schwangerschaft, Geburt und Wochenbett, über die 
Gefahren des Geschlechtsverkehrs, über Frauenkrankheiten usw. wissen sollte, 
weiss Baisch in anregender Form darzustellen, ohne sich dabei ins einzelne 
zu verlieren oder gar oberflächlich zu werden. Thomä, Lüdenscheid. 


Hirsch, C., Wohnungselend und Tuberkulose. Über den Einfluss der Woh- 
nung auf die Verbreitung der Tuberkulose. Verlag H. Laupp, Tübingen 1919. 


Verf. bespricht zunächst die Entstehung und Verbreitung der Tuberkulose, 
die in enger Beziehung zu der Wohnungsdichtigkeit steht. Besonders gefährlich 
ist das Schlafstellenwesen und die oft geradezu jammervollen Wohnungsver- 
hältnisse in unseren Grossstädten, die an Beispielen erläutert werden. Abhilfe 
kann wohl nur geschaffen werden, wenn die Bekämpfung der Tuberkulose nicht 
nur durch Auskunfts- und Fürsorgestationen geschähe, sondern auch die Besse- 
rung der Wohnungsverhältnisse energisch erstrebt würde. Der Kampf gegen 
die Tuberkulose ist zugleich ein Kampf gegen das soziale Elend, bei dem im 
Interesse unseres ganzen Volkes Staat, Gemeinden, Kassen und Ärzte, private 
Wobltätigkeit Hand in Hand miteinander gehen müssen; der Staat muss aber 
die Führung übernehmen. Elisabeth Heydloff. 


A-B-C der Mutter. Herausgegeben von d. Ges. f. Gemeinwohl Cassel. 51—70 
Tausend. Verlag von Curt Kabitzsch, Leipzig und Würsburg. 


Die Zahl 51.—70. Tausend beweist, wie rasch das Heft sich seinen Weg 
in weite Kreise gebahnt hat. Deutschlands Hoffnung beruht auf der deutschen 
Jugend, und diese muss gesund sein, gesund an Leib und Seele. In allererster 
Linie sind die deutschen Mütter für das Wohl ihrer Kinder verantwortlich. Ein 
Kind kann gar nicht genug gepflegt werden, und man kann es den Müttern nicht 
genug einschärfen, wie sie ihre Kleinen pflegen sollen. Das vorliegende Heftchen 
ist eine wohldurchdachte Weisung für jede Mutter in bezug auf Kinderpflege; 
es sollte möglichst in jeder Familie zu finden sein und von den massgebenden 

Stellen nach Kräften verbreitet werden. Elisabeth -Heydloft. 


Blaschko, A., Anleitung zur Frühdiagnose und Frühbehandlung der 
Geschlechtskrankheiten. Verlag von Gustav Fischer, Jena 1919. 


Eine ausgezeichnete Zusammenstellung dessen, was der Arzt zur Früh- 
diagnose und Frühbehandlung der Syphilis und des Trippers wissen und zur 
Hand haben muss. Die kleine, im höchsten Sinne kompendiöse Schrift enthält 
nur das für den erstrebten Zweck unbedingt Notwendige. Aber dieses Wenige 
muss der Arzt stets gegenwärtig haben, will er seine Pflicht gegenüber der 
Klientel und der Allgemeinheit erfüllen. Der Inhalt des Büchleins ist übersicht- 
lich geordnet. Weisse Durchschussbogen dienen dem Leser z% Notizen. 

Max Hirsch, Berlin. 
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Jahrbuch des Bundes deutscher Frauenvereine 1919. Handbuch der kom- 
munal-sozialen Frauenarbeit. Teubner, Leipziy und Berlin. 


Wie jedes Jahr, so hat sich auch diesmal das Jahrbuch eine besondere 
Aufgabe gestellt: es will die Frauen zur aufbauenden Mitarbeit in unserem zer- 
bröckelnden Volksleben anleiten. Die neuen Rechte der Frauen stellen ihnen 
auch neue Aufgaben. Besonders erwünscht und besonders wirksam wird Frauen- 
mitarbeit in der Gemeinde sein. Diese Arbeitsgebiete werden hier vorgeführt. 
Nach dem Tätigkeitsbericht des Bundes Deutscher Frauenvereine vom 1. Juli 
1917 bis 1. Juli 1918 gibt Dr. Elise Altmann-Gottheiner eine Dar- 
stellung: Die deutsche Frau im Jahre 1917/18, die in gedrängtester Form ein 
Bild von Frauenleistungen und Frauenstreben in diesem Zeitraume bietet. 
Dann folgt das „Handbuch der kommunal-sozialen Frauenarbeit‘‘, das in seiner 
Reichhaltigkeit bei aller Knappheit der Bearbeitungen der Einzelgebiete, z. B. 
die Frau in der Armenpflege, Säuglingsfürsorge, in der Schulpflege, Polizeipflege 
usw., vortrefflich nicht nur einführt in den gegenwärtigen Stand dieser Frauen- 
mitarbeit, sondern auch Einblicke gewährt in die Aufgaben, welche den Frauen 
innerhalb der Gemeinden vorbehalten bleiben. Gerade jetzt, wo so manche Frau 
als Neuling in die Gemeindearbeit infolge des Frauenwahlrechts eingetreten ist, 
wird sich eine gründliche Beschäftigung mit dieser Schrift empfehlen. Neben 
allen Geschlechtsgenossinnen, die teilnehmen am Gemeindeleben, sei es auch 
allen Männern nahegelegt, damit sie sich eine rechte Vorstellung von der Mög- 
lichkeit und dem Werte der kommunal-sozialen Frauenarbeit machen können. — 
Wie üblich folgt dann der „Adressenteil“. (Warum nicht gut deutsch über- 
schrieben: Wichtige Anschriften?) Er ist von der eifrigen und gewissenhaften 
Schriftführerin A. Bensheimer-Mannheim aufs sorgfältigste bearbeitet. 

E. Reichel, Zwickau. 


Beck, Chr., Die Frau und die Kriegsgefangenen. 2 Bände. Nürnberger 
Bücherei und Verlagsgesellschaft Döllinger & Co. 1919. 


Die vorliegenden beiden Bände bieten für die Frauenkunde und die Sexual- 
forschung überaus wertvolles Material. Wenn man sich von den Vorurteilen be- 
freien will, die eine geistig gefesselte Zeit nur allzusehr begünstigte, wird der 
wissenschaftliche Forscher für Dinge Verständnis erlangen, die bisher lediglich 
mit der behördlich vorgeschriebenen Entrüstung und im Rahmen der Kriegs- 
verordnungen beurteilt wurden. Das Werk zeigt in einer Fülle von Einzeldar- 
stellungen, dass ausserhalb und innerhalb von Ilios gesündigt wurde, und dass 
der Naturtrieb sich durch alle Schranken des Gesetzes und des nationalen 
Hasses geltend machte. Die Arbeit zerfällt in zwei Teile, deren einer: „Die 
deutsche Frau und die fremden Kriegsgefangenen", deren zweiter Teil: „Die 
fremdländischen Frauen und die deutschen Kriegsgefangenen“ behandelt. Der 
besondere Wert der Darstellung liegt darin, dass sie von einer Reihe von 
einzelnen Beobachtern ausgeht und deshalb die Bedeutung menschlicher Doku- 
mente beanspruchen darf. Mit Recht sagt der Herausgeber, dass die einzelnen 
Mitarbeiter ‚mit Erfahrung, Wohlwollen und Feingefühl‘ vorgegangen sind. 
Auch die Überheblichkeit, wonach die Deutschen allein das Privilegium von 
Recht und guter Sitte besitzen, ist bis auf wenige Spuren wohltuend vermieden. 
Fast überall macht sich ein sittlicher Ernst und eine in die Tiefe dringende 
Beobachtung bemerkbar, die die einzelnen Fälle ohne Prüderie, aber auch ohne 
jede Frivolität zu behandeln weiss. Dabei ist es sehr interessant zu erkennen, 
dass nicht bloss im Inland, sondern auch im Ausland das Gebiet der erotischen 
Ausschreitungen ein überraschend grosses war, und dass überall dieselben Natur- 
gesetze zur Geltung kamen. Auf Einzelheiten kann an dieser Stelle nicht ein- 
gegangen werden, weil fast jeder Aufsatz neue Beobachtungen und Fälle auf- 
weist, die sich nur in der Grundursache vereinigen. Wer die Kultur des Welt- 
krieges künftig zu beurteilen und zu schildern berufen ist, wird das vorliegende 
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Werk nicht entbehren können. Wenn der Herausgeber den Wunsch ausspricht, 
dass es unserem Volke den Weg nach aufwärts zeigen möge, so wird es in 
Tat und Wahrheit dazu geeignet erscheinen, und zwar in dem Sinne, den Frau 
Professor Henni Lehmann in dem Aufsatz: „Wir Mütter, 1. Halbband, S. 49, 
so schön in folgenden Worten ausspricht: 

„Männer sind kriegsgefangen gewesen, aber es war noch anderes kriegs- 
gefangen in dieser blinden Zeit. Kriegsgefangen war die klare menschliche 
(rüte; kriegsgefangen war das Gemeinschaftsgefühl über den Grenzpfahl hinaus: 
kriegsgefangen war das Verantwortungsbewusstsein für den sittlichen Aufstieg; 
kriegsgefangen war die Erkenntnis des ethischen Grundes der christlichen Welt- 


anschauung, die Lehre von der weltumspannenden und weltversöhnenden Liebe. 


Mag das alles frei werden, wenn die kriegsgefangenen Männer heimkehren! 
Frauen und Mütter müssen die Ketten lösen, die jene geistigen und seelischen 
Werte fesseln. Wenn die Menschheit die Heiligkeit des Muttertums, die die 
Kirche symbolisiert hat, auf den Thron des Lebendigen hebt, dann wird der 
Welt zum andern Male die Stunde der Erlösung schlagen. Dann werden nicht 
mehr die Scharen trauernder Frauen über die blutgetränkte Erde wallen, dann 
werden wir lächelnd auf eine befreite Zukunft schauen, — wir Mütter.“ 

Horch, Mainz. 


Schreiber, Georg, Mutter und Kind in der Kultur der Kirche. Studien 
zur Quellenkunde und Geschichte der Karitas, Sozialhygiene und Bevölkerungs- 
politik. Herdersche Verlagshandlung, Freiburg i. Br. 1918. XIV und 160 S. 
M. 6.—. 

Hinab zu den Müttern steigt Faust, um im Urgrund des Seins vorzudringen 
bis zu den Quellkräften alles Lebens. In diese heiligen Tiefen, da der nach 
letzter Harmonie mit sich und der Umwelt ringende Mensch allein bleibt, 
darf kein Mephisto mit. Mutter und Kind — dies Urgeheimnis des Daseins — 
hat von jeher allen Religionen den zartesten und mächtigsten Stoff zugeführt, 
von den ans Naturgeheimnis der mütterlichen Erde anknüpfenden Mythen der 
alten orientalischen Religionen bis zu der tiefsinnigen, anheimelnden Weih- 
nachtslegende des Christentums von der jungfräulichen Gottesmutter: Maria mit 
dem Kinde aus der Kraft des Geistes. 

Die Kirchen als die Erzieher der Völker, solange diese noch nicht mündig 
sind, um als Selbsterlöser sich in Freiheit zu verwalten, entziehen zwar der 
Volksgemeinschaft wertvolle natürliche Säfte im Zölibat der Priester, wie Rom 
seit Gregor VII. in überlegenem, kühnem Griff zur Befestigung ihrer Herrschaft 
über die Seelen das Wagnis versucht und gewonnen hat, und in dem ehelosen 
Stande ihrer Mönche und Nonnen, wozu der Protestantismus leider seine Diako- 
nissen fügte, und beide Konfessionen bis zur Stunde den ganzen Stand der 
Lehrerinnen — doch dieselbe christliche Kirche hält um so energischer in ihrer 
Volksseelsorge in Predigt und Unterricht darauf, dass die Gemeinden dem von 
Frankreich als Gefahr herüberdrohenden Geburtenrückgang sich sittlich wider- 
setzen. Der Berliner Generalsuperintendent D. Lahusen rief von Schleier- 
machers Kanzel herab vor sieben Jahren: „An der Feindschaft gegen das Kind, 
also gegen das eigene Geschlecht, gehen zuletzt die Völker zugrunde, und unser 
deutsches Volk hat schon die ersten Schritte auf dieser abschüssigen Bahn ge- 
tan“, und der ehemalige Rektor der Berliner Universität, der geistvolle 
Theologe Reinhold Seeberg, hat 1913 eine gründlich gearbeitete sozial- 
ethische Studie über den Geburtenrückgang in Deutschland veröffentlicht !). Der 
unglückliche Ausgang des Weltkrieges mit unserer finanziellen und wirtschaft- 
lichen Verarmung und Verschuldung und dem Verlust unserer Kolonien ver- 
schiebt allerdings die Lage mit erschütternder Rücksichtslosigkeit. 


1) Siehe dieses Archiv, Bd. IV. S. 104. 
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Professor Schreiber, Ordinarius für Kirchengeschichte an der katho- 
lischen . Universität Münster, versucht in einer aus den Quellen schöpfenden 
Untersuchung die Achtung vor der Mutterleistung zu stärken und die Freude 
am Kind zu beleben. Das geschichtlich gehaltene Kulturgemälde des gelehrten 
Verfassers, der sich leidlich unbefangen ausspricht, entrollt sich von der christ- 
lichen Frühzeit bis an die Tore unserer unmittelbaren Gegenwart. Wir sitzen 
mit ihm auf den kirchlichen Synoden und blicken in ernste Bussbücher, wir 
anerkennen den Kulturwillen des kanonischen Rechtsbuches und einzelner 
bischöflicher Erlasse, die redliche Kleinarbeit vieler Pfarreien und der Bruder- 
schaften. Vor unserem Blick ersteht die Wohlfahrtspflege der bäuerlich-kirch- 
lichen Sittengerichte und der Mutterschutz der Weistümer; wir lernen den kultur- 
politischen Einschlag von Ritualbüchern schätzen, aber auch von Medizinalakten 
geistlicher Landesherren und von päpstlichen Ablassbriefen. Klosterkultur und 
Heiligenlegende, Liturgie und kirchlicher Festbrauch, Mysterienspiel und Kinder- 
lied, die christliche Kunst und die Katechetik, Volksschriftsteller und Pastoral- 
theologen — — sie alle haben Stellung genommen durch den Lauf der Zeiten 
zum Thema Mutter und Kind im Schatten der alleinseligmachenden Kirche. Die 
Familien- und Säuglingspflege, die geschlechtliche Volkserziehung und mannig- 
fache Bevölkerungsfragen werden freiwillig und unfreiwillig beleuchtet. Wer 
selbstsicher zu lesen versteht und sein eigen Urteil blitzblank bewahrt, kann 
aus den zum Teil seltenen Beweisstücken des vorliegenden Buches weiter- 
treibende Anregung genug empfangen. Auch der Humor, der erquickliche geist- 
liche Blüten treibt, fehlt den ernsten Bläftern nicht, zum Beispiel in der mittel 
alterlichen Predigtgeschichte, wenn volkskräftige Pfarrherren die weiblichen 
Kirchgänger und die Männer nicht minder zum natürlichen Eifer anzureizen 
suchten — oder wenn die Synoden sich Zeit nahmen, eingehende Dienstregeln 
für die Praxis der Hebammen und der selbstillenden Mütter auszuarbeiten. ` 

Bernhardin von Siena, der franziskanische Heilige, hat das anmulige 
‚Wort geprägt: „Die köstlichste Frucht, die es gibt, ist doch die, welche die 
Frau bringt, ihr Kind.‘ Gelingt es den christlichen und jüdischen Kirchen, aus 
ihrer vielfachen Erstarrung zu erwachen und mit der wildbewegten Zeit mit- 
lebend sich zulebendigen Volkskirchen umzuwandeln, statt die 
Entwickelung. nur scheltend über die verlorene „gute alte Zeit‘, an sich vorbei 
und über sich hinweg fluten zu schen, so mag noch einmal eine fruchtbare 
Wechselwirkung sich ergeben zwischen den Kirchen und dem Volk auch in 
bezug auf Sozialhygiene und Bevölkerungspolitik. Doch dazu werden unerläss- 
lich sein: der Priester im Ehestand; die Verabschiedung der Bewertung des 
jungfräulichen Lebens als der höheren sittlichen Stufe; die verheiratete Lehrerin. 

Theodor Kappstein, Charlottenburg. 


Hiemenz, Margareta, Dorothea von Schlegel. Herdersche Verlagshandlung, 
Freiburg i. Br. 

„Ich bin ganz unschuldigerweise berühmt geworden: bloss durch mein 
Leben, eine Art von ausgezeichnetem Schicksal; aber ich tat alles, was ich tat, 
ohne Absicht auf Ruhm oder um berücksichtigt zu sein, sondern (ich bekenne 
es ehrlich) ganz unbefangen, bloss zu meiner eigenen Selbstzufriedenheit, ohne 
nur im geringsten an die Welt zu denken; sie und die Klatschereien haben 
besonders viel Verdienst um mein Berühmtsein.“ In der Tat, die so schrieb, 
hatte ein Recht, sich eine Art von ausgezeichnetem Schicksal zuzuschreiben. 
Tochter des jüdischen Philosophen Moses Mendelssohn, Gattin des Bankiers 
Simon Veit, dann Geliebte, dann Gemahlin des Romantikers Friedrich Schlegel ; 
Genossin und Freundin der Rahel Levin und Henriette‘ Herz, Schleiermachars, 
Tiecks, Wilhelm Schlegels, Brentanos, Fouques, Varnhagens; Mutter der Maler 
Johannes und Philipp Veit, der Klosterbrüder von San Isidoro, und Genosse _ 
der Cornelius und Overbeck, Tante von Felix Mendelssohn; aufgeklärte Jüdin, 
Protestantin, fromme Katholikin; geborene Berlinerin, Bewohnerin von Jena, 
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Paris, Köln, Wien, Frankfurt, Rom, immer im Angesichte der Grossen 
dieser Welt, der Könige und Kaiser, Napoleons, Goethes, Friedrich Wilhelms IIl., 
Alexanders I. — nicht viele Frauen haben ein gleich bewegtes, an Erlebnissen, 
Gefahren, Schicksalsumschwüngen, an Leiden und Freuden gleich reiches Da. 
sein geführt, wie diese Berlinerin. 

So zeichnet Otto Brahm in seiner geistvollen Skizze „Dorothea Mendels- 
sohn“ (Kritische Schriften, 2. Bd., S. 1 ff.) den Lebensinhalt einer Frau, der 
das vorliegende Buch von Margareta Hiemenz gewidmet ist. Es ist der 
Verf. gelungen, ein in sich abgeschlossenes, klargezeichnetes Bild dieser selt- 
samen Frau zu geben, in der so vielerlei Strömungen vorhanden waren, die 
schliesslich in einen grossen einheitlichen Strom verrannen und zerrannen. In 
warmherziger, fesselnder Sprache werden die mannigfaltigen Schicksale, die 
inneren Entwickelungen Dorotheas geschildert; überall wird auf die Mitwelt und 
Umwelt liebevoll geachtet, und so gewinnen wir ein Bild nicht bloss der Frau, 
sondern auch der Zeit, die sie umgab, bestimmte und erklärte. Eine 'anima 
candida spricht aus der hingebungsvollen Art, wie die Verf. sich ihrer Aufgabe 
widmet, das Leben einer Persönlichkeit zu schildern, deren restloses Aufgehen 
in dem katholischen Glauben der tiefinneren Überzeugung der Verf. enigegenkam. 
Es darf freilich nicht verschwiegen werden, dass diejenigen, die jene Überein- 
stimmung nicht haben, die Margareta Hiemenz mit der katholisch ge- 
wordenen Dorothea verbindet, von dem Einfluss des Übertritts zur Kirche anders 
urteilen, wie die Verf. So äussert sich Brahm a. a. O. Seite 10: „1804 traten 
Dorothea und Friedrich Schlegel zum Katholizismus über. Von dieser Zeit an 
verlieren die beiden Persönlichkeiten an Interesse: Friedrich zog sich von den 
literarischen Dingen mehr und mehr zurück und verlief sich in den 'Irrgängen 
ultramontaner Politik, Dorothea ward zur gläubigsten Katholikin, die sich mit 
äusserster Einseitigkeit der neuen Lehre hingab und auch ihre Söhne zum 
Katholizismus hinüberzog. Wenn sich die jungen Künstler Johannes und Philipp 
Veit der nazarenischen Richtung in der Malerei anschlossen und die Genossen 
Overbecks wurden, so hatte die Erziehung der Mutter darauf bestimmenden Ein- 
fluss geübt. Es fehlte nicht viel, und die Enkel Moses Mendelssohns wären als 
katholische Geistliche gestorben; beide Söhne haben zu verschiedenen Zeiten 
ihres Lebens starke Neigung für den geistlichen Stand bezeugt. Das war selbst 
Dorothea zu viel, und es ist 'wundersam zu lesen, wie ihre angelernte Frömmig- 
keit und ihr angeborener natürlicher Sinn miteinander ringen. Es ist kein er- 
freuliches Bild, das diese letzte Zeit Dorotheens gewährt, und man tut am 
besten, schnell daran vorüberzugehen.‘ 

Überaus bezeichnend für den Umschwung, den Dorothea seit ihrem Eintritt 
in die katholische Kirche und seit der immer tiefer wurzelnden Neigung zu 
ihrem neuen Glauben erfuhr, ist ihr Verhältnis zu Goethe. Ende 1799 schreibt 
sie an Rahel gelegentlich ihrer ersten Begegnung mit Goethe: 

„Ein heller Punkt in meinem Lebenslauf, Goethe habe ich gesehen! und 
nicht bloss gesehen; er ist mit mir und den beiden Schlegels .wohl eine gute 
halbe Stunde spazieren gegangen; hat mich mit einem ausgezeichneten Blick 
gegrüsst, als mein Name genannt wurde, und sich freundlich und ungezwungen 
mit mir unterhalten. Es hat einen grossen und unauslöschlichen Eindruck auf 
mich gemacht, diesen Gott so sichtbar und in Menschengestalt neben mir, mit 
mir unmittelbar beschäftigt zu wissen, es war für mich ein grosser, ein ewig 
dauernder Moment.“ 

Nach ihrer Konversion fällt sie folgendes Urteil: ‚Ich habe, seitdem ich 
Goethe kenne, immer ein Misstrauen gegen ihn gehabt. Alt war der Herr schon 
längst; aber nicht alle, welche alt werden, sind deshalb so veraltet .wie er. Dazu 
muss man eben nie recht jung gewesen sein. Geh, er hat skein Gemüt 'und 
keine Liebe, und wenn es damit nicht richtig ist, kann alles auf die Länge 
nicht gut werden.“ ' 

Wenn man derartige Gegensätze ins Auge fasst, so muss man gestehen, 





15] Kritiken. 127 


dass, an dem ewigen und unveränderlichen Massstab Goethes gemessen, der 
Gesichtskreis Dorotheas sich nicht erweitert, sondern verengert hat. Als Goethe 
in den Heften: „Kunst und Altertum‘ gegen den „katholisch-christelnden Kunst- 
geschmack“ sich wandte, schrieb Dorothea an ihre Söhne: 

„Eine Stelle ist darin über das Christentum als Gegenstand der Malerei; 
diese ist nicht allein das klare kecke Geständnis seiner 'antichristlichen Denkart, 
sondern durch Stil und Schreibart so über alle Massen platt und .bierbruder- 
gemein, dass ich heftig im Lesen darüber erschrocken bin; es war .mir zumute, 
als sähe ich einen verehrten Mann vollbetrunken herumtaumeln, in Gefahr, 
sich im Kot zu wälzen." 

Derartige Äusserungen, die Margareta Hiemenz nicht erwähnt, 
lassen selbstverständlich Goethes gewaltige Persönlichkeit völlig unberührt; sie 
beweisen nur, dass Dorotheas gewiss überzeugte religiöse Gesinnung sie von 
einer klaren Erkenntnis des Fernstehenden, wie es der erste Teil ihres Lebens 
zeigte, unverrückbar ferngehalten hat. Rühmend sei es hervorgehoben, dass 
Margareta Hiemenz selbst nirgends zu einer Unduldsamkeit oder zu einer 
einseitigen Verkennung Andersdenkender trotz ihres ausgesprochenen religiösen 
Standpunktes sich’ hat verleiten lassen. Überaus wohltuend wirkt vielmehr die 
wahrbaft vornehme Gesinnung, die aus dem ganzen Werke, auch wenn es .die 
Schwelle des Glaubens überschreitet, hervorspricht. Überzeugend ist deshalb 
auch das Urteil, das sie zum Abschluss ihrer Lebensbeschreibung über Doro- 
thea fällt: 

„Der Reiz von Dorotheas Persönlichkeit lässt sich nicht schematisch 
zusammenfassen. Wo bliebe da die Heiterkeit, das herzhafte Lachen, die sonnige 
Güte ihres Wesens? Wo das Sprühende, Schelmische ihres Temperamentes? 
Wo endlich das stille Aufleuchten ihrer seelenvollen Augen, wenn fremder 
Schmerz und fremde Wonnen die Saiten ihres Herzens in Schwingung brachten ? 
AU jene kleinen Züge, die kaum zu greifen sind, ergeben ja erst das getreue 
Bild einer Persönlichkeit. Heute aber, nach so langen Jahren, ist das ‚Reizvolle 
von Dorotheas Wesen noch viel weniger zu fassen.‘ 

So sei denn das Werk, das mit so viel Liebe und ‚so viel frauenhafter Fein- 
fühligkeit das Lebensschicksal und das Lebenswerk einer seltenen Frau schildert, 
feingestimmten Seelen warm empfohlen. Horch, Mainz. 


Amelung, Heinz; Lili in ihren Briefen. Insel- Verlag Leipzig. 

Diese kleine Sammlung der Briefe von Goethes Lili ermöglichen dem Leser, 
sich von der Wesenheit dieser Frau, welche uns bis vor kurzem :nur aus des 
Dichters Lyrik und seiner Biographie kurzen und meist flüchtigen Bemerkungen 
bekannt gewesen ist, aus eigener Anschauung ein Bild zu machen. Sie zeigen 
uns eine ernste, durch schwere Lebenserfahrungen gereifte Frau. Besonders 
bemerkenswert sind die beiden Briefe an Goethe, von denen der erste 26 Jähre- 
nach ihrer Entlobung geschrieben ist. Goethes Antworten verraten, wie sehr die 
Erinnerung an jene glückliche Zeit in ihm nachklingt, und dass ihm Lili mehr 
gewesen ist als eine flüchtige Liebe. Er bezeichnet sie irgendwo einmal als 
die erste und letzte, die er tief und innig geliebt habe, :und sie nennt ihn, den 
Schöpfer ihrer moralischen Existenz. Max Hirsch, Berlin. 


Weldler-Steinberg, Augusta, Rahel Varnhagen ein Frauenleben in 
Briefen. 2. Aufl. Kiepenheuer, Weimar 117. 546 S. 

Nach einigen ziemlich temperamentvollen Irrungen und Wirrungen, die 
uns hier nur mittelbar bekannt werden, fand die 1771 geborene Rahel Levin 
in dem 14 Jahre jüngeren, ursprünglich katholischen Varnhagen (damals der 
Medizin beflissen) den Mann, dem sie sagen konnte: „Du bist der einzige, der 
mich je lieb hatte, von Dir lernte ich, geliebt zu sein" (38); er 'allein habe 
gefühlt und gewusst... . wie übernatürlich schlecht es ihr gehe (22, 353). 
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Und dies, obgleich er zuerst noch in Hamburg eine liebe Braut ınamens Fanny 
sitzen hatte (z. B. 62, 91), worüber er R., „die geliebte Kleine, Tigerin und 
Circe“, offenherzig belehrte (69). Die Bekanntschaft mit R. begann schon 1808, 
Erst 1815 unterschrieb sich R., getauft und seit September 1814 verheiratet, 
in einem kleinen Briefe an Goethe Friedrike Varnhagen von Ense. Unter ihren 
Bekannten wurde sie z. B. von Heine eine Bacchantin des Gedankens, ıyom 
Prinzen Louis Ferdinand eine moralische Hebamme genannt. Wichtiger be- 
zeichnete sie Goethe als ein Mädchen von ausserordentlichem Verstand, die 
immer denkt, und von Empfindungen, rühmte ihre geistige Lebhaftigkeit und 
frische Teilnahme (483). Einem späteren Beurteiler erschien sie als eine wahre 
Sibylle und gegen ihren Varnhagen eine wahre Riesin (Brief vom 23. ılV. 1843 
aus A. Stahrs Nachlass von L. Geiger, S. 72). Offenbar fesselte ısie durch 
ihren Geist und ihre Vielseitigkeit, wovon wir hier Proben erhalten. Angemessen 
spricht sie z. B. über Fichtes Tod (298), über Lessing (299);«sie las u. a. 
Hegel. Vor allem aber verehrte sie Goethe. Ihre tiefe, schöne, erquickende ıBe- 
geisterung für ihn ist uns noch heute wertvoll. Als er sie« 1815 in ‘Frankfurt 
besuchte, schrieb sie: „Das ist mein Adelsdiplom.“ Sie war freilich selten „ein- 
fach“ (15), was hervorragenden Menschen eben nicht immer gegeben ist. Aber 
sie macht sympathisch den Eindruck der Aufrichtigkeit und Natürlichkeit, als 
habe sie nie versucht, mit Gewalt geistreich zu sein. Auch warısie anscheinend 
nobel und gutherzig. In den bis 1829 reichenden Briefen ist eine Lücke von 
1818—28. Sie starb 1833, während Varnhagen bis nn lebte. Das Buch ist 
mit den Bildern des Paares, von Wilh. und Karol. Humboldt, Hegel, Heine 
und Clem. Brentano ausgestaltet. K. en n, Berlin. 


Cardauns, Herm., Aus Luise Hensels Jugendzeit. Neue Briefe und Ge- 
dichte. Herder, Freiburg i, Br. 1918, 

Luise Hensel, 1798 als Tochter eines lutherischen Pfarrers in Linum bei 
Berlin geboren, wurde 1818 katholisch. Den ersten Anstoss dazu gab an- 
scheinend „das Bedürfnis nach .einem innigeren Gottesdienste als der protestan- 
tische ist‘, was sie schon als halbes Kind gefühlt habe (S. 20, 75). 1816 lernte 
sie der 20 Jahre ältere, von seiner zweiten Frau geschiedene Clem. -Brentano 
kennen. Seiner Heiratsneigung wäre sie beinahe entgegengekommen (31, 33), 
allerdings „glaubte ich, unsere Ehe würde kinderlos und keusch sein“. Im 
l.aufe der Zeit fand eine ‚Verflechtung‘ seines und ihres dichterischen Eigen- 
tums statt, die zur Sonderung auffordert, deren Ergebnis S. 71 mitgeteilt wird. 
Über ihr Leben nach der Konversion S. 89 f. Den Gedanken, ins Kloster zu 
gehen, gab sie auf. In Wiedenbrück (Westfalen) diente sie zuletzt 20 Jahre 
den Armen und der Kirche. Hier hat sie auch den Druck ihrer fast ausschliess- 
lich Iyrischen‘ Godichte (darunter „Müde bin ich, geh zur Ruh“ . . .) vorbereitet. 
Einige von ihren hinterlassenen Jugendgedichten werden hier vom Verf. ver- 
öffentlicht. | K. Bruchmann, Berlin. 


Germ, Ludwig, Päpstin Johanna. Delphin- Verlag, München. 
Erzählt im Gewande eines Romans die Sage von Johanna, welche, als 


Mönch verkleidet, mit ihrem Geliebten aus Mitteldeutschland nach Rom wandert. 


und Petri Stuhl besteigt. Bei einer Prozession, die dem deutschen Kaiser Otto 
entgegenschreitet, sinkt sie in Kindesnöten zusammen und wird von dem em- 
pörten Volk erschlagen. ; Max Hirsch, Berlin. 
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Sexualwissenschaft und Zellularpsychologie 1), 
Ein Wort zum Gedächtnis Ernst Haeckels. 


Von 


Sanitätsrat Dr. Otto Juliusburger, Schlachtensee -Berlin. 





„Was vergangen, kehrt nicht wieder; aber ging es leuchtend nieder, 
leuchtet’s lange noch zurück.“ 

Wenn je diese Worte Goethes beim Verlöschen eines Menschenlebens in 
ihrer ganzen Bedeutung als wahr empfunden werden konnten, so dürfen wir 
sie mit vollem Rechte nun beim Tode Ernst Haeckels zu erleben erwarten. 
Denn von der Parteien Gunst und Hass nicht mehr getragen wird das Bild seiner 
wirklich einzigartigen Persönlichkeit immer schärfer und immer leuchtender 
hervortreten. Wir werden erst jetzt allmählich die rechte Stellung zum Lebens- 
werke Haeckels gewinnen können. Manches Stück von seiner Arbeit wird 
als Tribut der vorwärtsschreitenden Zeit geopfert werden müssen, — das hat 
Haeckel selbst, als der lautere Freund der Wahrheit und ihrer ewigen Ent- 
wickelung, oft zum Ausdruck gebracht, — doch die Fülle der von ihm fest- 
gestellten Beobachtungen, der Reichtum der von seinem unermüdlichen Forscher- 
geiste der Wissenschaft enthüllten Tatsachen, sein stolzer, auf diesem festen 
Boden errichteter Gedankenbau wird von dem Strom der Entwickelung frucht- 
bringend weitergetragen werden. 

Haeckel hat ein köstliches Werk in seinen ‚Kunstformen der Natur“ ge- 
schaffen. Er selbst war eine solche, der Natur wohlgelungene und von ihr schön 
geprägte Kunstform. Zum 80. Geburtstage des Meisters hatten Wilhelm 
Boelsche und Walter Haeckel, der Sohn Ernst Haeckels, ein hübsches 
Buch auf den Geburtstagstisch des Gefeierten gelegt: „Ernst Haeckel im Bilde.“ 
Da schauen wir Haeckel selbst in seiner aufsteigenden Entwickelung, im Kreise 
der Eltern, als Studenten, als Forscher, Denker, Künstler. Wir lesen aus seinem 
wundervollen Antlitz die seltene Paarung von hoher Geisteskraft und Herzlich- 
keit, getragen von der Wärme eines tiefreligiösen Gemütes. 

Mit 21 Jahren noch hatte Haeckel die ihm überlieferten Glaubenslehren 
verteidigt und, wie er selbst sagt, erst als Arzt aufgegeben unter den 'bittersten 
Seelenkämpfen, durch seine Tätigkeit, da er das Wort vom Faust verstehen 
lernte: „Der Menschheit ganzer Jammer packt mich an,‘ nachdem vorher das 
Studium über menschliche Anatomie und Physiologie, ihre Vergleichung mit 
derjenigen der anderen Wirbeltiere seinen Glauben schon erschüttert hatte. 
Die religiösen Glaubensschöpfungen wollte er als Symbole, als dichterische 
Gestaltung, sensu allegorico, gelten lassen, nur sensu proprio sollten sie nicht 
die Wege der Wissenschaft kreuzen. Wenn er dies zu sehen glaubte, dann 
brauste sein Temperament auf und dann sagte er mit Schopenhauer: Die Wahr- 
heit achte ich überall, aber eben darum nicht, was ihr entgegensteht. Aben 
immer blieb ihm im Goethischen Sinne und im Geiste Spinozas Gott und Natur 
eine unzertrennliche Einheit. In den Prinzipien der „generellen Morphologie“ 
spricht er die schön und tief empfundenen Worte: „Nur eine Weltanschauung, 


1) Vortrag, gehalten in der Ärztlichen Gesellschaft für Sexualwissenschaft 
und Eugenik in Berlin am 7. XI. 1919. 
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welche Gottes Geist und Kraft in allen Naturerscheinungen überblickt, ist seiner 
allumfassenden Grösse würdig; denn in ihm leben, weben und sind wir.“ 

Bis in die letzte Zeit seines Lebens blieb Haeckel sich treu, das Vorbild 
der unermüdlich schaffenden Persönlichkeit. Was Eckermann von Goethe 
sagt, gilt auch von Haeckel bis in sein hohes’ Alter: „Des Forschens und Er- 
fahrens wird er nicht satt; er zeigt sich eben dadurch als ein Mensch von einer 
ewigen, ganz unverwüstlichen Jugend. Noch 1917 veröffentlichte er ein wissen- 
schaftliches Werk, „Die Kristallseelen‘ ; auch diesmal wieder, wie immer, rührend 
bescheiden, sprach er nur von „Studien über das anorganische leben“. 

In seinen letzten Lebenstagen verweilte er im Gespräch am liebsten bei 
seinen teuren Radiolarien, über die er noch eine so schöne Arbeit begonnen 
hatte, wie mir sein Freund, Professor Heinrich Schmidt, mitteilte. 
Doch zuletzt wollte das Gedächtnis nicht mehr seine Schuldigkeit tun. Sein 
Geist blieb freilich ungetrübt, und es ist ergreifend und erschütternd, wie klar 
Haeckel seinen fortschreitenden körperlichen Verfall mit dem Auge des For- 
schers verfolgte. l 

Der unglückliche Ausgang des Krieges und der Sturz unseres Vaterlandes 
von seiner Höhe hatten ihm das Herz gebrochen. Seit Amerikas Eintritt sah 
er das tragische Ende immer entschiedener voraus. Unter dem fürchterlichen 
Zusammenbruch litt er schwer, hatte er doch Deutschlands Aufstieg leidenschaft- 
lich miterlebt. Aber als Naturplilosoph rettete er sich ins Kosmische und 
resignierte mit dem Werden und Vergehen alles Irdischen. Diesem Gedanken 
gab er schon 1915 in seiner kleinen, aber gedankenreichen Schrift „Ewigkeit“, 
„Kriegsgedanken über Leben und Tod, Religions- und Entwickelungslehre‘, 
beredten Ausdruck. Der glühende Vaterlandsfreund gab die Hoffnung auf eine 
in der Zukunft sich vollziehende Völkerversöhnung nicht auf. 

Am 5. August d. J. war Haeckel abends, nach Erledigung eines längeren 
Briefwechsels, umgefallen und hatte sich den linken Arm ausgerenkt und ge- 
brochen. In Narkose musste der Arm eingerichtet werden. Ohne alle Be- 
schwerden war Haeckel daraus erwacht. Am Tage darauf hatte er bereits wieder 
Hoffnung und Pläne für kleinere Arbeiten. Freitag, den 8. August, brachte ihm 
sein Sohn von einem Spaziergange von den Bergen einen Strauss Feldblumen 
mit, die er noch alle bei klaren Sinnen qualifizierte. Abends empfing er zu 
Besuch noch mehrere Freunde. Der Sohn Walter Haeckel schied gegen 12 Uhr 
vom Vater, da dieser ruhebedürftig war. Am Morgen des 9. August bald nach 
5 Uhr erwachte Walter Haeckel und rief ‚„Vater!“, worauf keine Antwort erfolgte. 
Ernst Haeckel war in die Ewigkeit, zur Unsterblichkeit eingegangen. — 

Wenn ich von dieser Stelle aus es unternommen habe, ein kurzes Wort 
dem teuren Meister nachzurufen, so will ich nur hinweisen auf Haeckels zahl- 
reiche wissenschaftliche Forschungen und allgemeinverständliche Abhandlungen 
zur Kenntnis pflanzlicher und tierischer Fortpflanzung. Ich erinnere besonders 
an Seine Arbeiten über die Polypen und Medusen, seine Würdigung des Herm- 
aphroditismus in seiner weittragenden Bedeutung. Mit Forscherliebe hing er an 
der Enthüllung und Darstellung der zellularen Vorgänge als Grundlage der ver- 
wickelten physischen und psychischen Sexualität. Dem Geruchsinn, dem 
Chemotropismus, hat er eine hervorragende Rolle beim Aufsuchen der weib- 
lichen Sexualzelle durch die Spermatozonen zugeschrieben. Die Vereinigung 
der beiden differenzierten Zellarten konnte er sich nur begleitet von psychischen 
Vorgängen vorstellen. Empfindung und Willen schreibt er der einfachen Zelle, 
ja den sie zusammensetzenden Molekülen und Atomen "bereits zu. Einen grossen 
Wert legte Haeckel auf eine Arbeit, die auffallenderweise so wenig Beachtung 
von seiten der Forscher bisher gefunden hat. Dieselbe ist im zweiten Bande 
seiner gesammelten allgemeinverständlichen Abhandlungen unter dem Titel „Die 
Perigenesis der Plastidule‘ enthalten. Charles Darwin stellte zur Er- 
klärung der Vererbungsvorgänge die Theorie der Pangenesis auf, nach der von 
den Zellen des Organismus kleine Teile als Träger der vererbenden Eigenschaften 
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abgegeben werden, welche dann zu den Fortpflanzungszellen sich zusammen- 
setzen. ` Haeckel lehnt diese Vorstellung vom Standpunkte der zellularen Auf- 
fassung ab, indem er mit Recht gegen Darwin hervorhebt, dass eine Zelle 
nur von einer Zelle abstammen könne. Die Perigenesis nimmt nun an, dass 
von den Zellen des Organismus nicht bestimmte Teile als Träger der vererbenden 
Eigenschaften abgegeben werden, sondern dass die Lebenstätigkeit der Zellen 
als eine Wellenbewegung sich fortpflanzt auf die zellularen Träger der Fort- 
pflanzung. So macht Hacckel die Vererbung zu einem Teilproblem der Über- 
tragung der Bewegung und kommt zu einer ‘Auffassung, wie wir sie bei Gustav 
Theodor Fechner in seinem bekannten Wellenschema zur Erläuterung 
der psycho-physischer Geschehnisse finden. Es ist hier bereits die Stelle, um, 
wie ich das anderweits getan habe, auf die eng verwandtschaftliche Beziehung 
Haeckelscher und Fechnerscher Weltanschauung hinzuweisen. Neben 
der Übertragung von Bewegungsformen kommt aber auch eine andere Hilfs- 
vorstellung in Betracht. Haeckel schreibt mit Hering der organischen 
Grundsubstanz eine Gedächtniskraft, die Mneme, zu, um den von Semon ge- 
prägten Ausdruck heranzuziehen. Die letzten Lebensteile der Zelle, ihre Plasti- 
dule, sind Träger einer ‚Gedächtniskraft. Haeckel hat namentlich in seinen 
Studien über die einzelligen Radiolarien bei diesen Lebewesen auf die ausser- 
ordentliche Fähigkeit ihres Gedächtnisses immer und immer wieder hingewiesen. 
In seiner 1875 erschienenen obenerwähnten Abhandlung, „Die Perigenesis der 
Plastidule“, versucht er nun, die molekularen Verhältnisse der Vererbung durch 
das Gedächtnis der Plasmamoleküle zu erklären. Richard Semon hat dann 
1904 in seinem gedankenreichen Werke „Die Mneme“ als erhaltenes Prinzip 
im Wechsel des organischen Geschehens, die Analyse der mechanischen Re- 
produktionserscheinungen auf physiologischer Grundlage durchgeführt. Indem 
Haeckel den Elementarteilen der Zelle psychische Kräfte zuschreibt, kommt er 
zu dem in seiner Bedeutung und Tragweite noch lange nicht genügend ge- 
würdigten Satz: „Die Beseelung ist nicht an den Besitz eines ausgebildeten. 
Nervensystems geknüpft.“ Dieser Gedankengang findet sich wieder in weiterer, 
vertiefter Ausbildung und Fortführung bei Gustav Theodor Fechner. 

Ich muss es mir aus Zeitmangel versagen, diese Gedankengänge weiter 
auszuführen. Doch muss ich noch einen Grundgedanken Haeckels kurz hervor- 
heben, der ihm von entscheidender Bedeutung war und auf den er, wie er mir 
schrieb, ganz besonderen Wert legte. 

Zellular ist nach Haeckel nicht nur der Beginn des Organismus nach seiner 
physischen Seite, sondern auch nach seiner psychischen Seite. Die Zellseele 
ist der psychische Grundstock, aus dem auch der erhabenste und weitver- 
zweigteste Seelenbaum sich entwickelt. Damit hat Haeckel, dem die Fach- 
philosophen immer jeden Mangel an Erkenntnistheorie vorwerfen, für die ge- 
samte Erkenntnistheorie eine Bedeutung gewonnen, die heute noch nicht er- 
kannt ist. Von grosser Wichtigkeit für eine grundlegende Erkenntnis werden 
sich die Tatsachen der Vererbung in Zukunft erweisen; noch geht man an dieser 
bedeutsamen Lehre vorüber. Häufig erscheinen unsere Erkenntnisse a priori, 
sagt Haeckel, weil sie durch viele Generationen vererbt sind. Von dieser Ein- 
sicht, meine ich, wird viel Licht auf die Probleme der Erkenntnistheorie fallen. 
Bekanntlich hat Haeckel sein biogenetisches Grundgesetz geradezu als einen 
Eckstein seiner ganzen wissenschaftlichen Anschauungen hingestellt. Eine Seite 
dieses biogenetischen Grundgesetzes muss man als das psychogenetische Grund- 
gesetz bezeichnen; nicht nur in physischer, sondern auch in psychischer Hin- 
sicht ist nach Haeckelscher Grundanschauung die Ontogenie eine abgekürzte 
und abgeänderte Wiederholung der Phylogenie. Vielleicht wird es sich erweisen, 
dass in dem Begriff des Unbewussten oder des, Unterbewusstseins der Begriff 
des phyletischen Bewusstseins einbezogen werden muss. Hier liegen für die 
Forschung fruchtbringende Anknüpfungen. Der zellulare Aufbau des Bewusst- 
seins, wie ihn Haeckel grundlegend dargestellt hat, hat seine grosse Bedeutung 

9* 
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für die Auffassung der psychischen Konstitution im allgemeinen und der psycho- 
sexuellen im besonderen. Beim Studium der Neurose und Psychose kommen 
wir immer wieder auf die zellulare Grundlage des Bewusstseins zurück. Ohne 
Kenntnis der vergleichenden Psychologie und des psychogenetischen Grund- 
gesetzes werden wir den Kernproblemen der Neurose und Psychose verständnis- 
los gegenüberstehen. — Ich muss mich mit diesen Andeutungen begnügen; aber 
es muss zusammenfassend gesagt werden, dass Haeckel auch der Sexualwissen- 
schaft, getreu seiner Grundanschauung, erst einen philosophischen Charakter 
gegeben hat. Auch für die Sexualwissenschaft gelten die Worte Haeckels aus 
seinen „Prinzipien der generellen Morphologie‘: „Alle wahre Naturwissenschaft 
ist Philosophie, und alle wahre Philosophie ist Naturwissenschaft. Alle wahre 
Wissenschaft ist Naturphilosophie.“ 

Aus Haeckels Grundanschauungen ergibt sich aber noch eine Fülle von 
praktischen Forderungen zu wichtigen Reformen auf dem Gebiete der Rechts- 
pflege und der Schule. Es muss endlich an die Juristen die strenge Forderung 
gestellt werden, nicht länger den wichtigsten Tatsachen der Anthropologie, 
' Psychologie und Entwickelungsgeschichte fremd gegenüber zu stehen, sonst ist 
an eine Reform des Strafrechts gar nicht zu denken. Aus der Schule will 
Haeckel den grammatikalischen Sport, die zeitraubende Kenntnis der klassi- 
schen Sprachen, die äussere Völkergeschichte verwiesen haben; wenn anders 
unsere Jugend gesunden soll, so müssen wir die Pflege sozialer Gesinnung als 
eine der Hauptaufgaben der Schule bezeichnen. Der soziale Trieb findet aber 
seine Wurzeln in der Welt der Pflanzen und der Tiere; daraus ergibt sich die 
Forderung, unsere Jugend mit diesen Seiten der Biologie vertraut zu machen. 
Die Kunstformen der Natur gehören in die Schule; die Ehrfurcht vor den 
Wundern der Natur früh entfachen, heisst: die Keuschheit der Kindesseele 
wahren und pflegen. Haeckel selbst aber steht uns da als ein Vorbild von 
Seelenreinheit, eine leidenschaftliche Kampfnatur, aber geadelt durch seine 
heisse Liebe zur Wahrheit, dankbar gegen seine Lehrer, auch wenn :er zu ihnen 
in Gegensatz treten musste, innig in seiner Liebe zu seinen Eltern und seiner 
Familie, warmherzig und treu in der Freundschaft. Nach dem Worte und dem 
Sinne Goethes: eine persönliche Grossheit! Es wird die Spur von seinen Erden- 
tagen nicht in Aeonen untergehen. er 


Ärztliche Gesellschaft für Sexualwissenschaft und Eugenik 
| in Berlin. i 


Sitzungen vom 10. Oktober, 7. November und 5. Dezember 1919. 


Herr Bloch eröffnet die Sitzung, begrüsst die Anwesenden im Namen des 
Vorstandes beim Beginn des neuen Semesters und gibt dem Wunsche ‘Ausdruck, 
dass die Sitzungen reich an wissenschaftlichen Anregungen und positiven Er- 
gebnissen sein mögen und vor allem, dass die Zahl der Mitglieder auch weiter 
in so erfreulicher Weise wachsen möge, wie dies in den letzten Monaten der 
Fall gewesen ist. s: 

Leider haben wir beim Beginne unserer heutigen Sitzung eines schweren 
Verlustes zu gedenken, den die biologische Wissenschaft zu beklagen und der 
auch unsere Gesellschaft mit betroffen hat. In der Nacht vom 8. zum.9. August 
ist Ernst Haeckel gestorben, im 86. Lebensjahre. Er war eines unserer 
vier Ehrenmitglieder, und zwar dasjenige, das am frühesten, gleich bei 
Begründung unserer Gesellschaft im Anfang des Jahres 1913 zu uns in Be- 
ziehungen getreten ist. Wir können mit Recht diesen grossen Naturforscher 
als unseren Paten betrachten. Er sandte uns nämlich ein Begrüssungsschreiben), 
‚das Zeugnis für die Bedeutung ablegt, die Ernst Haeckel der Tatsache der 
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Begründung einer solchen Gesellschaft, der ersten ihrer Art in Deutschland und 
in der ganzen Welt, beimass. Dieses bereits im Jahrgang 1913 der „Berliner 
klinischen Wochenschrift‘ am Schluss meiner damaligen Eröffnungsrede abge- 
druckte Schreiben lautet folgendermassen : 


Das Licht der wissenschaftlichen Erklärung, das die moderne Entwicke- 
lungslehre seit einem halben Jahrhundert in alle Gebiete des menschlichen 
Denkens und Forschens erfolgreich eingeführt hat, dürfte auch erfreuliche Helle 
verbreiten über jene „ägyptischen Geheimnisse“, welche seit Jahrtausenden. 
unter dem Druck religiösen Aberglaubens und traditioneller Sitten der Forschung 
unnahbar erschienen. Dazu gehört in erster Linie das ungeheuere, ebenso 
interessante als theoretisch und praktisch wichtige Gebiet der Sexualität, des 
organischen Geschlechtslebens. Jeder Gebildete weiss, welche ‚unermessliche 
Rolle im menschlichen Leben die sexuelle Liebe spielt, wie unser ganzes soziales 
und Familienleben, unsere Kunst und Literatur mit diesem gewaltigen Problem 
verwoben ist. Aber die wenigsten Gebildeten kennen die anatomischen Grund- 
lagen und die physiologischen Prozesse dieses „Liebeslebens‘, die wenigsten 
wissen, dass der „erotische Chemotropismus der Urquell der Liebe" ist, wie 
ich schon vor 40 Jahren in meiner Anthropogenie darzutun versucht habe. Erst 
die gewaltigen Fortschritte der Sexualforschung in den letzten 30 Jahren, die 
überraschenden Ergebnisse der physiologischen und morphologischen Unter- 
suchungen über Befruchtung und Bastardzeugung, über den innigen Zusammen- 
hang unseres ganzen Sinnes- und Seelenlebens mit den geheimnisvollen Vor- 
gängen der Geschlechtsliebe, haben weiteren Kreisen die Augen geöffnet über 
die fundamentale Bedeutung der Sexualität. 

Wir müssen es daher als einen grossen Fortschritt begrüssen, dass in 
neuester Zeit eine „Ärztliche Gesellschaft für Sexualwissenschaft‘‘ sich in Berlin 
konstituiert hat, und dass hervorragende Gründer derselben sich bemühen, auch 
weiteren Kreisen von Gebildeten die Augen über diese bedeutungsvollen „Ge- 
heimnisse‘ zu öffnen. 

Geschrieben den 10. Februar 1913. 


Das Interesse an unseren Bestrebungen, das aus diesem Briefe hervor- 
leuchtet, hat Haeckel auch weiterhin durch wiederholte Zuschriften an den 
Vorstand sowie an einzelne Mitglieder bekundet. Wir werden ja später noch 
eine ausführliche Würdigung der hinreissenden Persönlichkeit und des, gigan- 
tischen Lebenswerkes Ernst Haeckels hören. Ich möchte aber noch ganz 
kurz zur Ergänzung jenes ersten Schreibens und aus persönlicher Erinnerung 
an meine verschiedentlichen Besuche bei Haeckel darauf hinweisen, dass 
er bereits die erste Darstellung der allgemein biologischen und philosophischen 
Grundlagen der Sexualwissenschaft gegeben hat, und zwar im zweiten Bande 
seiner 1866 erschienenen ‚Generellen Morphologie‘ (S. 16—109). Er zeigt dort 
vor allem, dass die Fortpflanzung und die unmittelbar damit zusammenhängende 
Entwickelung physiologische, in den materiellen Wachstumsgesetzen 
begründete Funktionen sind. In der Entwickelungsgeschichte der Zeugung unter- 
schied er scharf die „Monogonie‘, die ungeschlechtliche, von der „Am phi- 
gonie, der geschlechtlichen Fortpflanzung, der sexuellen Differenzierung mit 
allen ihren erotischen Konsequenzen, bei der der von ihm sogenannte „ero- 
tische Chemotropismus“ oder besser „Chemotaxis“ eine so grosse 
Rolle spielt. Bei meinem letzten Besuche, am 4. September 1918, überreichte 
mir Haeckel sein neues Werk ‚„Kristallseelen‘“ und wies mich auf den dort 
S. 58—59 behandelten Abschnitt über Erotik hin, worin er die Monogonie als 
die Brücke zwischen dem höchsten anorganischen Leben der Kristalle und dem 
niedrigsten organischen Leben der ‚„Probionten“, der Moneren, Chromaceen und 
Bakterien betrachtet. So ist. sein letztes Wort ein lautes antivitalisti- 
sches Glaubensbekenntnis, gegründet auf die Überzeugung von dem innigen 
Zusammenhange der anorganischen und der organischen Welt. 
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Das Ende seines wissenschaftlichen Lebens und Denkens knüpft an den 
Anfang an. Ernst Haeckel hat es oft hervorgehoben, dass in früher Jugend- 
zeit Alexander v. Humboldts ‚Ansichten der Natur‘, die damals 1849 
in dritter verbesserter Auflage erschienen waren, einen tiefen, seine ganze Ent- 
wickelung bestimmenden Eindruck auf ihn gemacht haben. Hier findet sich bereits 
die Idee einer Weltphysik, die Humboldt schon 1796 in einem Briefe an 
den Genfer Naturforscher Pictet ausgesprochen hatte, der Gedanke des Zu- 
sammenhanges aller Naturerscheinungen, der kausal bedingten Wechselwirkung 
aller Kräfte im Kosmos und auch die Vorstellung jener ‚„Gesamtwissenschaft 
von den leblosen und belebten Naturkörpern der Erde“, die Haeckel in der 
„Generellen Morphologie‘ in der gleichen Weise ausgeführt hat. Und die Idee 
der „Kristallseelen‘‘ findet sich schon in der lieblichen Erzählung vom „Rhodi- 
schen Genius“, die, zuerst 1795 in Schillers ‚Horen“ erschienen, dann 
später in die „Ansichten der Natur‘ aufgenommen wurde. Dort lässt Hum- 
boldtden Epicharmus sagen: „Wenn der Unterschied der Geschlechter lebendige 
Wesen wohltätig und früchtbar aneinander kettet, so wird in der anorgani- 
schen Natur der rohe Stoff von gleichen Trieben bewegt.‘ Diese Ober- 
einstimmung zwischen Humboldt und Haeckel wird durch den über- 
raschenden Nachweis bestätigt, den kürzlich der Giessener Botaniker Adolf 
Hansen in der Humboldt-Nummer der ‚„Naturwissenschaftlichen Wochen- 
schrift“ erbracht hat, dass der „Rhodische Genius‘ keineswegs, wie man bisher 
annahm, eine symbolische Darstellung des Vitalismus ist, sondern bereits deut- 
lich jenem Mechanismus Ausdruck gibt, zu dem sich Humboldt dann wenige 
Jahre später in seinem ideenreichen Werke über die „Gereizte Muskel- und 
Nervenfaser‘‘ noch unumwundener öffentlich bekannt hat. 

Am 14. September waren 150 Jahre seit der Geburt Alexanderv. Hum- 
boldts verflossen, wenige Wochen vorher, im gleichen weltgeschichtlichen 
Jahre 1769, dem Geburtsjahre Napoleons, am 24. August, wurde George 
Cuvier geboren. Beide Männer haben für Haeckels wissenschaftliche Ent- 
wickelung die grösste Bedeutung gehabt, der eine, Cuvier, in negativem, der 
andere, Humboldt, in positivem Sinne. Wenn Haeckel auch Cuviers 
Katastrophentheorie bekämpft hat, so hat er doch stets seine Grösse als Be- 
gründer der vergleichenden Anatomie und der Morphologie der Tiere anerkannt. 

Es ist hier nicht der Ort und auch heute nicht die Zeit, ausführlich auf 
das Lebenswerk von Cuvier und Alexander v. Humboldt einzu: 
gehen. Jedoch werde ich in einer der nächsten Sitzungen wenigstens auf die Be- 
ziehungen Alexander v. Humboldts zur Sexualwissenschaft eingehen, 
insbesondere das höchst interessante sexualpsychologische Problem 
Alexander v. Humboldt kritisch betrachten. 

Heute darf ich Sie wohl bitten, sich zum Gedenken unseres verstorbenen 
Ehrenmitgliedes Ernst Haeckel von den Sitzen zu erheben. 

Sodann verliest Herr Bloch Wortlaut und Bedingungen der von der Ge- 
sellschaft gestellten Preisaufgabe, dankt dem Stifter des Preises und dem Mit- 
gliede der Gesellschaft Herrn Placzek, welcher die Zinsen des Legats von 
nun ab alljährlich der Gesellschaft zur Verfügung stellt. Darauf hält 

Herr Max Hirsch seinen Vortrag über die Soziologie und Bio- 
logiedesFrauenstudiums unter Demonstration zahlreicher Tabellen und 
Kurven. Er erörtert 1. Die Verschiedenheit der Sexualtypen der Studentin von 
einst und jetzt. 2. Die soziale Bedingtheit des Frauenstudiums. 3. Die Bezie- 
hungen von akademischem Beruf, Ehe und Mutterschaft. 4. Das Muttergefühl 
als triebhafte Sozialanlage und Sicherheitsventil gegen die Entweiblichung der 
Menschheit. 

Anstatt der Wiedergabe des Vortrages an dieser Stelle wird auf die Ab- 
handlungen von Hirsch über das Frauenstudium im Archiv für Frauenkunde 
und Eugenetik, Bd. 5, Heft 1 und 2 und Band 6 Heft 1 verwiesen. 

Herr Bloch dankt dem Vortragenden im Namen der Versammlung für die 
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Mitteilung der bedeutsamen Ergebnisse der mühevollen und eindringenden 
statistischen Erhebungen, welche die Wahrheit des griechischen Wortes ddeds 
&erd unser erhärten. Hinter den Zahlen stecke eine Fülle kulturgeschichtlicher, 
nationalökonomischer, biologischer und psychologischer Einsichten. 


Diskussion: Herr Tugendreich: Es wäre richtiger, die Ziffern der 
Akademikerinnen nicht zu vergleichen mit den Zahlen, die sich auf die gesamte 
Bevölkerung beziehen, sondern mit solchen Zahlen, die dem Mittelstande 
entnommen sind, dem ja die Akademikerinnen angehören. Erst so würde sich 
scharf erkennen lassen, welchen zahlenmässigen Einfluss das Studium auf die 
Biologie der Frau ausübt. 

Sonst möchte ich noch zu den sehr interessanten Statistiken des Herrn 
Vortragenden bemerken, dass im Deutschen Reich in keiner Altersklasse ein 
Männerüberschuss vorhanden ist, wenn man die Gesamtheit der Männer ver- 
gleicht mit der Gesamtheit der Frauen. 

Herr Blaschko hält ein Nebenergebnis der Hirschschen Statistik, 
den auffallend grossen Prozentsatz von weiblicher Nachkommenschaft in den 
Familien, denen die Akademikerinnen entstammen — den höheren Beamten und 
Akademikern — für besonders bedeutungsvoll. Sollte hier — was durch aus- 
gedehnte Erhebungen festzustellen wäre — ein gesetzmässiges Verhalten vor- 
liegen, so wäre weiter zu erforschen, ob soziologische oder biologische Gründe 
hierfür ausschlaggebend sind. 

Fräulein Oberlehrerin Lydia Stöcker: Der Typ der ersten Studentin. 
ist erfreulicher als Dr. Hirsch geschildert. Die Motive zum Studium sind 
auch hier sozialer Art. 

Überzahl der Mädchen im gebildeten Mittelstand ist auch in den Studien- 
anstalten bestätigt. Grund: bei einem Mädchenüberschuss stärkeres Hervortreten 
der männlichen Züge (cum grano salis) und stärkeres Hindrängen zur Berufs- 
ausbildung als wo Brüder sind; daher der grössere Drang zum Studium. 

Herr Stümcke weist darauf hin, dass die berufstätigen Frauen der 
sogenannten höheren Stände von der amtlichen Statistik nur unvollkommen er- 
fasst werden, da zahlreiche als Privatsekretärinnen, Stenotypistinnen, Sprach- 
und Musiklehrerinnen tätige Damen in den Personallisten zur Steuerveran- 
lagung diese als bloss vorübergehend oder nebensächlich betrachtete Tätigkeit, 
zum Teil auch aus Abneigung gegen die ‚Klebekarte‘‘ und die Aufnahme in die 
Angestelltenversicherung, nicht aufführen. Andererseits sind die Bezeichnungen 
als Schauspielerin, Kinoschauspielerin, Tänzerin und dergleichen cum grano salis 
zu bewerten, da sich manche ausgehaltene oder von gewerbsmässiger Prostitution 
lebende Frauensperson, um in den Augen der Männerwelt interessanter zu er- 
scheinen, oder um sich den Nachforschungen seitens der Sittenpolizei zu ent- 
ziehen, mit Unrecht obige Berufsbezeichnungen beilegt. Ein Vergleich des Gross- 
berliner Fernsprechverzeichnisses mit dem massgebenden Personenregister im 
Almanach der Genossenschaft deutscher Bühnenangehöriger ist in dieser Be- 
ziehung sehr lehrreich. 

Fräulein Wygodzinski: Die Objektivität der Ausführungen des 
Herrn Kollegen Max Hirsch erkenne ich durchaus an. Die am Schlusse 
derselben an die studierenden Frauen gerichtete Mahnung, über ihrer geistigen 
Ausbildung ihre Sexualität nicht zu vergessen, ist eine ganz überflüssige, da 
sich die Natur niemals unterdrücken lässt. Selbst jener Generation der Studen- 
tinnen angehörig, der der Referent einen im allgemeinen männlichen oder homo- 
sexuellen Typus zuschrieb, muss ich gegen solche Charakterisierung Verwahrung 
einlegen. Ich möchte im Gegenteil ebenso wie Fräulein Lydia Stöcker be- 
haupten, dass die studierenden Frauen jener Generation viel mehr wie die der 
jetzigen von heissem Wissensdrang getrieben und weniger durch Rücksichten 
auf lohnenden Erwerb beeinflusst waren. Dass tatsächlich die Akademikerinnen 
jener Zeit weit mehr als jetzt unverheiratet blieben, lag nicht an ihnen und 
ihrem geringen weiblichen Empfinden, sondern daran, dass damals die Männer- 
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welt die intellektuelle Frau noch nicht schätzte und suchte. Erst in den letzten 


Jahren beginnen die Männer an der geistig hochstehenden Frau Gefallen zu 
finden; daher wächst die Zahl der heiratenden studierten Frauen. 

Herr Placzek: Nur eine kurze Frage an den Herrn Vortragenden: Gewiss 
ist es sehr erfreulich, dass den studierenden Frauen so viele Ehechancen winken. 
Sollte aber nicht eine grosse Zahl von Männern die studierte Frau gerade wegen 
ihrer gesteigerten Bildung als Ehegefährtin wenig mögen ? 

Herr Hirsch (Schlusswort) bedauert, die Frage des Herrn Placzek 
nicht beantworten zu können, da ihm die objektiven Unterlagen dafür fehlen und 
an einem subjektiven Bekenntnis der Gesellschaft wenig gelegen sein könne. 
Was den Frauenüberschuss anbelange, so sei dieser in den Alters- 
klassen 20—35 nach seinen Berechnungen im Jahre 1907 tatsächlich vorhanden, 
ob im Reiche oder in Preussen, könne er im Augenblicke nicht sagen. Wenn 
aber ein so vorzüglicher Sozialhygieniker, wie Herr Tugendreich, Zweifel 
äussere, so werde er die Sache noch einmal nachprüfen. Die Kinderzahl der 
akademischen Frauen mit dem Landesdurchschnitt zu vergleichen, sei gewiss 
nicht richtig. Es sei jedoch nur geschehen, weil anderes Material zum Vergleich 
fehle. Die Elterngeneration der von Hirsch erfassten akademischen Frauen 
habe 3,3 Kinder auf die Ehe. Im höheren Beamtenstande sei die durchschnitt- 
liche Kinderzahl 2,2. Dieselbe gelte als die niedrigste. Die der akademischen 
Frauen mit 1,8 stände also noch darunter. Was die auffallende Tatsache des 
Reichtums an Töchtern in den von Hirsch verrechneten akademisch-wissen- 
schaftlichen Kreisen anbetreffe, so sei es gewiss wertvoll zu erfahren, ob ein 
gesetzmässiges Verhalten vorliege, und welche soziologischen und biologischen 
Gründe dahinter stecken. Hirsch glaube sich vorläufig nur zu der Folgerung 
berechtigt, dass der Töchterreichtum ein Anreiz zum Frauenstudium sei. 

Was schliesslich die Sexualtypen der Studentinnen von einst und jetzt 
anbetreffe, so sei der Vortragende gründlich missverstanden worden. Es habe 
ihm völlig fern gelegen, die ältere Generation als homosexuellen Typ darzu- 
stellen. Er habe allerdings die männlichen Attribute jener Frauen in Wesensart 
und Lebensführung dargestellt, habe. aber mehrfach betont, dass diese Erschei- 
nungen in der Hauptsache defensiver Natur gewesen und durch die feindliche 
Haltung der Männerwelt provoziert worden seien. Daneben hätte allerdings auch 


sexuelle Abart diesen Exzentrizitäten öfter zugrunde gelegen, was nicht weiter 


wunderbar sei, da gerade diese Frauen mit besonderer Macht aus dem Rahmen 
herausdrängen, in welchen die Institutionen der menschlichen Gesellschaft sie 
hineinzwingen. Auch heute sei diese Art studierender Frauen natürlich ebenso 
vorhanden. wie früher, trete aber an Zahl weit zurück hinter den biologisch 
vollwertigen weiblichen Typus der Studentin von heute. Der Vortragende steht 
nicht an zu erklären, dass jene Studentinnengeneration aus den Anfängen des 
Frauenstudiums eine geistige Elite gewesen sei, und dass die Studentin von 
heute gar nicht ermessen könne, was sie jenen Vorkämpferinnen der Frauen- 
bewegung und des Frauenstudiums schulde. — 


Herr Juliusburger: Sexualwissenschaft und Zellular- 
psychologie Ein Wort zum Gedächtnis Ernst Haeckels. 
Der Vortrag ist abgedruckt in diesem Archiv Bd. VI, S. 129. 

Herr Max Hirsch: Die körperliche und geistige Eig- 
nung der Frau zum akademischen Studium und Beruf. An- 
statt der Wiedergabe des Vortrages an dieser Stelle wird auf die Abhandlungen 
von Hirsch über das Frauenstudium im Archiv für Frauenkunde und Eugenetik, 
Bd. V, Heft 1 und 2 und Bd. VI, Heft 1 verwiesen. 

Folgende Thesen des Vortragenden werden zur Diskussion gestellt. 

1. Die geistigen Verschiedenheiten der Geschlechter sind nicht quanti- 
tativer, sondern qualitativer Art und an den Biochemismus des Geschlechts 
gebunden. 
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2. Die Frau ist vom Manne durch ein Mindermass an abstrakter und durch 
ein höheres Mass von konkreter Denkungsweise unterschieden. 

3. Die geringere Befähigung für das Allgemeine und Begriffliche lässt die 
Frau wohl zur wissenschaftlichen Forschung, nicht aber zur Ausübung eines 
auf ‚wissenschaftlichen Lehren aufgebauten praktischen Berufes weniger ge- 
eignet erscheinen als den Mann. 

4. Die Frau besitzt in ihrem subjektiven Einstellungstyp und in der 
stärkeren Anspruchsfähigkeit ihres sympathischen Nervensystems gewisse Vor- 
züge in der Ausübung akademischer Berufe. 

5. Die Notwendigkeit der Berufseignungsprüfung besteht für beide Ge- 
schlechter. 

6. Während der Lernjahre der Mädchen in den Öberklassen ist wegen 
der Gefahren des Pubertätsalters eine besondere Schulhygiene notwendig. 

7. Hochschulstudium und akademischer Beruf sind weniger gesundheits- 
schädlich als die meisten anderen Frauenberufe. 

8. Die Mutterschaftsleistung ist der Natur des Weibes angemessener und 
steht höher als jede Berufsleistung. 


Diskussion: Herr Lorentz: In Anlehnung an den 1. Leitsatz des 
Herrn Vortragenden möchte ich vom Standpunkt des Pädagogen für die Mädchen- 
erziehung die Forderung formulieren: 

„Das Mädchen ist ein an sich von Natur gleichwertiges junges Menschen- 
wesen wie der Knabe. Es besitzt gleichartige körperliche und geistige Kräfte, 
allerdings vielfach graduell verschieden von denen des Knaben. Es zeigt das 
gleiche natürliche Streben, diese Kräfte zu üben bzw. zu entwickeln und hat 
ein gleiches Anrecht auf Wahrung seiner Eigenart wie der Knabe!“ 

Wenn dieser Satz vielleicht als ein Gemeinplatz erscheint, so ist er 
doch im letzten Halbjahrhundert noch nicht allgemein aufgestellt worden 
und selbst heut werden vielfach noch nicht die notwendigsten Konsequenzen 
daraus gezogen, selbst da nicht, wo es Pflicht sein müsste, insbesondere an 
den Mädchenschulen. 

Es ist eine bekannte Tatsache, dass das labilere Nervensystem der 
Mädchen durch die erregenden Momente der Einschulung weit nachhaltiger 
erschüttert wird als das der Knaben. Auch weiterhin zeigt sich das Mädchen- 
material der Schulen weit sensibler als das der Knaben. Dieser Labilität des 
psychoneurotischen Systems ist seitens des Erziehers stets Rechnung zu 
tragen, insbesondere durch ein genaues Abwägen etwa zu verhängender Strafen. 

Die psychischen Qualitätsunterschiede der beiden Geschlechter müssen 
ihre Berücksichtigung finden in der Aufstellung der Lehrpläne und der Ver- 
teilung des Lehrstoffes für die Schulen. 

Eine ganz besondere Berücksichtigung aber- verlangen — wie es der Herr 
Vortragende in seinem 6. Leitsatz ausspricht — die Pubertätsjahre 
des Mädchens seitens der Schulhygiene. 

In diesem Alter der Umgestaltung zeigt sich deutlich das passivere 
Element der Mädchen, gegenüber dem mehr produktiveren der Knaben. Gewöhn- 
lich fällt ja bei den meisten Mädchen dieser Reifeprozess hinein in die 
Schulzeit und erfordert daher die Beachtung seitens der Schule. Von 260 
Gymnasialabiturientinnen waren nach Stelzner im Alter von 12—14 Jahren 
bereits 154 entwickelt und zwar 2 im Alter von 10 Jahren, 18 im Alter von 
11 Jahren, 57 im Alter von 12 Jahren, 56 im Alter von 13 Jahren, 21 im 
Alter von 14 Jahren. 

Bei den übrigen standen die Entwicklungsvorgänge nahe bevor. Jedenfalls 
ergaben diese Zahlen, dass der überwiegende Teil unserer jungen Gross- 
städterinnen im 12. und 13. Lebensjahr die eigentlichen Pubertätsvorgänge 
durchmacht, und dass diese Zeit von der Schule ausserordentlich in An- 
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spruch genommen ist. Auffällig ist zunächst eine grössere Reizbarkeit und 
herabgeminderte Leistungsfähigkeit, die in der Vulnerabilität ihre ursächliche 
Begründung findet. Die in der weiblichen Grossstadtjugend an und für sich 
weit verbreitete Anämie und Leukämie mit all ihren Folge- und Begleit- 
erscheinungen nimmt ausgesprochenere Formen an. Oftmals ist zu dieser 
Zeit stark gesteigerte und unregelmässige Herztätigkeit nachzuweisen. 

Unsere heutige Gliederung der höheren Mädchenschulen legt dem 
werdenden weiblichen Organismus zur Zeit seines physiologischen Aufbau- 
prozesses die grösste Belastung auf. Durch diese Überlastung des Geistes 
zur Zeit des physiologischen Reifeprozesses tritt bei vielen Schülerinnen 
eine dauernde Schädigung des körperlichen Befindens ein. Dem muss durch 
eine einschneidende schul- und sozialhygienische Massnahme begegnet werden: 
Alle Mädchen, welche sich einem akademischen Berufe widmen wollen, müssen 
für die Zeit ihrer geschlechtlichen Ausreifung von den Anforderungen der 
höheren ÜUnterrichtsanstalten verschont werden. Hier ist die Zeit, ein all- 
gemeines Dienstjahr der Frau einzuschieben, welches neben der körperlichen 
Ertüchtigung der Ausbildung im Haushaltungs-, Garten- oder Landwirtschafts- 
betrieb gewidmet sein sollte. So dürfte das obligatorische Dienstjahr der 
Frau auch in eugenetischer Beziehung von Segen sein. | 

Auch die körperlichen Veränderungen dieser Reifeperiode bedingen bei 
den Mädchen besondere Massnahmen zur körperlichen Ertüchtigung. Selbst- 
verständlich muss insbesondere der Turnunterricht besondere Rücksicht nehmen. 
Schonung muss den Mädchen in den Tagen vor und während der Menstruation 
zuteil werden. Sonst aber wird in dieser Periode der Turnunterricht der be- 
sonderen anatomischen wie physiologischen Eigenart des weiblichen Geschlechts 
gemäss zu gestalten sein. Insbesondere soll bei den Mädchen die Ein- 
wirkung auf die Körperhaltung und Kräftigung der Rumpfmuskeln stärker 
betont werden. Dazu liefert uns namentlich das schwedische Turnen am 
Ribbstol oder an der Turnbank gute Gelegenheiten. Für die richtige Lage der 
Unterleibsorgane nicht minder, wie für bestimmte natürliche Funktionen ist 
es für das Weib besonders wichtig, straffe Bauchdecken und kräftig wirkende 
Bauchmuskeln zu besitzen. Ebenso sind — wie die grössere Häufigkeit der 
Skoliosen bei den Mädchen zeigt — die Rückenmuskeln beim weiblichen 
Geschlecht wenig widerstandsfähig, ganz abgesehen davon, dass verkehrte 
Art der weiblichen Kleidung, stark einengender Rockbund oder gar das Korsett, 
die Bauch- wie die langen Rückenmuskeln schwächen und verwüsten. Daher 
sind alle Übungen, welche die Rumpfmuskulatur kräftig und widerstandsfähig 
gestalten, beim Mädchenturnen in ausgedehnterer Weise zu pflegen. Natürlich 
ist ein obligatorischer Spielnachmittag auch für unsere reifende weibliche 
Jugend ein vielleicht noch dringenderes Erfordernis, als für die an und für sich 
schon lebhafteren Knaben. Vor allem die Schwächlinge und Blutarmen mit 
ihrem Mangel an Bewegungslust und Energie bedürfen in erster Linie der 
regelmässigen Bewegung im Freien. 

Eine ganz besondere hygienische Forderung ergibt sich noch in den 
höheren Mädchenschulen in der Schaffung passender Sitzgelegenheiten. Machen 
doch die älteren Mädchen in der Schule gerade die Jahre durch, welche eine 
starke Entwicklung der Brust- und Bauchorgane mit sich bringen, wovon die 
ganze künftige physische und psychische Entwicklung des weiblichen Ge- 
schlechtes in hohem Masse abhängt. Hier hat meines Wissens bisher allein 
das Breslauer Stuhl-Tischsystem des Stadtschularztes Oebbecke eine Be- 
stuhlung geliefert, welche den hygienisch-pädagogischen Anforderungen dieses 
Entwicklungsalters nach der physiologischen Seite hin gerecht wird. 

Um die in jedem Individuum liegenden Anlagen und Kräfte zur rechten 
Anwendung zu bringen und als „dienendes Glied des Ganzen‘ auf seinen rechten 
Posten, seinen natürlichen Fähigkeiten und Anlagen entsprechend zu stellen, 
kann bereits die Schule die. sozialhygienisch erforderliche Berufseignungs- 
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prüfung der Schülerinnen vorbereiten. Der Lehrer, durch jahrelange Be- 
obachtung des Schülers mit seinen körperlichen und geistigen Anlagen genau 
vertraut, könnte hilfreich bei der Berufswahl den Eltern zur Seite stehen. 
Der Schularzt müsste für die körperliche Eignung sein Gutachten abgeben. 
Der Anfang mit den ärztlichen Gutachten für die Berufswahl ist ja bereits 
durch die Forderung eines ärztlichen Attestes beim Eintritt in eine Bildungs- 
anstalt gemacht. Vielfach fordern schon jetzt die Leiter von Studienanstalten 
obligatorisch die ärztliche Voruntersuchung der Gymnasialaspirantinnen, um 
einen gesunden Durchschnitt zu gewinnen. Es liegen demnach auch ihrer- 
seits ungünstige Erfahrungen über den allgemeinen Gesundheitszustand der 
Gymnasiastinnen vor. Empfehlenswert wäre daher eine ärztliche Durch- 
musterung vielleicht mit 5 Gesundheitsnoten und eine pädagogische mit 8 
Leistungsnoten (über gute, mittelmässige und ungenügende Begabung). Um 
nun körperlichen Schwächlingen den Eintritt in einen intellektuellen Beruf — 
in dem sie zumeist ihr Genügen finden — zu wehren, dürften sie nur bei 
Übereinstimmung der Gesundheitsnote mit einer genügenden Leistung zuge- 
lassen werden. Eine ganz hervorragende Begabung würde dann aber auch 
noch mit Gesundheitsnote V aufgenommen werden können, — da ja oftmals 
in einem schwachen Körper noch eine grosse Seele versteckt liegt — während 
die körperlichen Noten I—IV mit ungenügenden intellektuellen Leistungen ab- 
gelehnt werden könnten. 

Mit Recht hat neuerdings Prof. Grotjahn in seinen sozialhygienischen 
Vorlesungen der modernen Frauenbewegung den Vorwurf gemacht, dass sie 
in Imitation des Manneslebens für die Öffnung und Erschliessung einer Reihe 
von Frauenberufen eingetreten ist, für die der Frau die nötige Eignung fehle. 
So ist z. B. auch der von den Frauen bisher vorzugsweise gewählte Lehrerinnen- 
beruf absolut nicht der geeignetste als der er vielfach angesprochen wird. 
Er erfordert Persönlichkeiten, die nicht so impulsiv oder emotionsfähig sind, 
welche Eigenschaften zumeist die Lehrerin auszeichnen. So kommt es denn 
auch vielfach, dass die Lehrerinnen den nervösen Anstrengungen des Berufes 
nicht gewachsen sind. Erst neuerdings habe ich in einer Untersuchung über 
die Wirkungen des Zölibats auf die Lehrerinnengesundheit auf die grösseren 
Krankheitsziffern der Lehrerinnen — vielleicht auch im Zusammenhang mit 
der geschlechtlichen Abstinenz — hinweisen können (Tabelle!). Die Berufs- 
leistungen der Lehrerin werden beeinträchtigt durch somatische Störungen, 
die letzten Endes im Ausfall wichtiger Geschlechtsdrüsenfunktionen ihre Ur- 
sache haben. Es erweist sich auch hier die von Grotjahn zitierte Tat- 
sache, „dass die Mutterschaft doch im Mittelpunkte nicht nur im Leben 
der Frau als Individuum steht, sondern auch ihre sozialen Leistungen 
beeinflusst‘. 


Herr Friedenthal: Männliche und weibliche Psyche sind nicht quali- 
tativ verschieden, sondern eine allgemein menschliche Psyche wird durch 
die männliche oder weibliche Pubertätsdrüse in verschiedenem Sinne be- 
einflusst. Begriffsbetontheit ist nicht männlich, sondern individuelle Variation, 
und bei vielen Frauen zu finden. Die zahlreichen Frauen mit beschädigtem 


Erbgut dürfen Verwendung in geeigneten Berufen ausserhalb der Mutterschaft 
verlangen. 


Herr Hirsch (Schlusswort). 


Darauf hält Herr Wilhelm Fliess den angekündigten Vortrag über Die 
Entdeckung der Doppelgeschlechtigkeit. Eine geschicht- 
liche Klarstellung. Im Jahr 1903 erschien Otto Weiningers Buch 
„Geschlecht und Charakter‘. Es zerfällt in zwei Teile: einen biologischen und 
einen philosophischen, die keinen inneren Zusammenhang haben. Der viel kleinere 
biologische enthält aber alles wissenschaftlich Neue: die Entdeckung der dauern- 
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den Doppelgeschlechtigkeit aller Lebewesen und das Gesetz der sexuellen An- 
ziehung, dass weiblicher geartete Männer zu männlicher gearteten Frauen neigen 
und umgekehrt. Diese Entdeckungen hat aber Weininger nicht selber ge- 
macht, sondern er hat sie sich angeeignet, ohne den wahren Urheber, den Vor- 
tragenden, zu nennen. Er hat ein Plagiat an Wilhelm Fliess begangen. 

Die Möglichkeit dieses Plagiats war durch Siegmund Freud in 
Wien gegeben. Dieser hatte mit Fliess jahrelange freundschaftliche Be- 
ziehungen, in denen beide sich ihre wissenschaftlichen Funde rückhaltlos 
mitteilten. Im Sommer 1900 kam es zwischen ihnen zum Bruch. In dem- 
selben Jahr lernte Freud Weiningers intimen Freund Hermann 
Swoboda kennen, der Freuds Patient und Schüler wurde. Ihm hat er 
die dauernde Doppelgeschlechtigkeit und das Gesetz der sexuellen Anziehung 
mitgeteilt, die er im Verkehr mit Fliess erfahren hatte. Swoboda hat 
sie seinem eigenen Bericht zufolge an Weininger weiter gegeben. Freud 
wusste davon, hat auch Weiningers Werk vor seiner Veröffentlichung 
gelesen, ohne Fliess zu warnen. Später hat Freud brieflich den Her- 
gang zugestanden, hat Weininger einen „Einbrecher mit gefundenem 
Schlüssel“ genannt, der sich das Stehlen allerdings leichter vorgestellt habe, 
als es ist. i 

Der Briefwechsel zwischen Freud und Fliess, der das Plagiat 
lückenlos erweist, ist enthalten in den beiden Schriften: „Wilhelm Fliess 
und seine Nachentdecker O. Weininger und H. Swoboda“ von 
Richard Pfennig und „In eigener Sache“ von Wilhelm Fliess. 
Beide Berlin 1906, Emil Goldschmidt. 


Herr H. Koerber: Über die Psychologie des Falles Otto 
Weininger. Das Erscheinen der Tagebuchblätter und Briefe Weiningers 
(besorgt durch seinen Freund Arthur Gerber) lenkt von neuem die Auf- 
merksamkeit auf das Leben und Wirken dieses im Jahre 1903 im Alter von 
9 Jahren in, Wien durch Selbstmord endenden genialen Forschers, dessen 
Hauptwerk ‚Geschlecht und Charakter“ vom biologischen und philosophischen 
Standpunkt aus noch heute beachtenswert ist. 

Weininger geht von der Bisexualität, der Mischung männlicher und 
weiblicher Elemente in jedem Menschen, aus. Sein Antifeminismus nimmt 
wahrhaft groteske Formen an, indem er das Weib als in jedem Sinne minder- 
wertig auffasst, ihm jeden geistigen und ethischen Wert, jede Persönlichkeit 
abspricht und es ganz vom Manne abhängig erscheinen ` lässt, nach dessen 
körperlichen und seelischen Besitz es mit allen Listen trachtet. Dieser Ent- 
wertung kann der Mann nur entgehen, indem er sich des Weibes völlig enthält 
und so mit dem eigenen Aufstieg zu reiner Geistigkeit zugleich auch das Weib 
in seinem Menschtum erhöht. Psychologisch erklärlich wird diese krasse 
Auffassung nur durch die Annahme, dass Weininger seinen eigenen 
Weibanteil als durchaus minderwertig und störend empfand und sich durch die 
starke Zuspitzung seines „männlichen Protestes‘ von ihm zu befreien suchte. 
Ähnlich sind seine scharfen Auseinandersetzungen mit dem Judentum, dem 
er von Geburt aus zugehörte, zu werten und zu deuten. 

Das Geniale seines Wesens kommt am meisten in den Kapiteln seines 
über 600 Seiten starken Buches zum Ausdruck, in denen er vom Charakter, 
von der Ethik, vom Gedächtnis und vom Genie spricht. An den Prinzipien 
„Gut und Böse“, denen er lange Betrachtungen widmet, ist er wohl selbst 
gescheitert. Neben dem redlichen Bemühen, geistige Werthöhen zu erreichen, 
empfand er sich zugleich in den Abgründen seines Ichs zuletzt als ‚radikal 
böse“ und hob schliesslich seine Existenz freiwillig auf, „um nicht als 
Verbrecher enden zu müssen‘. 

Über die Geistesverfassung und über den Freitod Weiningers haben 
sich seine Freunde (Rappaport, Lucca und Gerber) wie auch 
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Psychiater und Neurologen (Probst und Moebius) verschiedentlich ge- 
äussert. Wir glauben, seinen Untergang zwar auch als Zusammenbruch seines 
ethischen Wesens, aber nicht als Folge einer Geistesstörung („Hysterie mit 
manisch-depressivem Einschlag‘) erklären zu sollen, und halten jedenfalls 
folgende Momente für seinen’ Freitod stark mitbestimmend: Weininger 
führt uns nämlich, wenn auch in versteckter Weise, dem Verständnis seiner 
dunklen Tat durch einige Aussprüche in seinem Tagebuch und seinen letzten 
Briefen näher. Er hatte neben der bei Neurotikern häufigen Vorstellung, durch 
sein Leben und sein Lebenswerk eine besondere göttliche Mission zu erfüllen 
(Heilandsneurose), abwechselnd auch eine starke Kontrabewertung seines Ichs. 
Dann quälte ihn der Gedanke der universellen Verantwortlichkeit, eines Schuld- 
gefühls am Leben; alles Böse der Welt empfand er als eigene Schuld, wenn 


er sich nicht gar als den Teufel oder als Verbrecher empfand. Alles Leiden’ 


ist nach Weininger Schuld, und zwar übernommene Schuld. Die einen 
Menschen übernehmen sie und leiden daran, das sind die Dulder, die anderen 
wälzen die Schuld auf andere ab, das sind die Verbrecher. Psychoanalytisch 
gesehen besteht eine Verbindung des Schuldgefühls mit früherer Masturbation 
und der früheren Inzestfixierung. Trotzdem wird das Schuldgefühl als Problem 
gerade des wertvollen Menschen hierdurch nicht gelöst. 

Er sprach einmal zu Rappaport die Worte: „Es gibt drei Möglich- 
keiten für mich: den Galgen, den Selbstmord oder eine Zukunft, die so glänzend 
ist, dass ich sie mir gar nicht auszudenken getraue.‘‘ Zwischen der Messias- 
rolle und knechtsseliger Sündenfurcht schwankt er das letzte halbe Jahr 
seines Lebens hin und her. Eine Reise im letzten Sommer 1903 nach Sizilien 
brachte ihm nicht die Ordnung und Ruhe seiner Seele. — Die im wesentlichen 
übereinstimmenden Meinungsäusserungen seiner Freunde über die Motive des 
Selbstmordes sind an sich höchst interessant, doch nicht völlig beweiskräftig. 
Sie haben stwas gesucht Konstruktives, ganz aus dem ethischen und philo- 
sophischen Gehalt eines Menschen Heraufgeholtes, dessen starkes Streben 
nach Güte mehr reflektiv als absolut zu verstehen ist und fast nur als eine 
 Überkompensation des wirklich vorhandenen radikal Bösen erscheint. Die 
Beziehungen zu allem anderen Triebhaften, speziel' zur Sexualität, sind ganz 
undeutlich geworden und scheinen fast erloschen. Unsere heutige Meinung 
geht dahin, dass diese entschwundenen, d. h. verdrängten Faktoren eine zwar 
nicht sichtbar werdende und unbewusst bleibende, aber um so stärkere Wirkung 
‚auf die Gesamteinstellung zum Ich und der Welt veranlassten. Man weiss 
von dem Sexualerleben seiner letzten zwei Lebensjahre nichts. Es liesse 
sich vermuten, dass er infolge seiner starken ethisch-philosophischen Kämpfe 
in sich zur psychischen Impotenz und somit zu einer neuen Stufe gelangt 
sei, welche die Wertminderung des Lebens wesentlich steigerte. Umgekehrt 
ist aber auch ein anderes möglich: Die während der Niederschrift seines 
Werkes zu höchster Sublimierung gelangende Libido wurde nach Beendigung 
der Arbeit wieder auf das banal sexuelle Niveau zurückorientiert und durch 
den längeren Aufenthalt im Süden noch erheblich gesteigert. Damit wäre für 
den stark reflektierenden selbstkritischen Menschen eine neue Gefühls- und 
Beurteilungslage geschaffen gewesen. 

Es ist nicht zu übersehen, dass er seine neurotische Lebenssituation noch 
ausserordentlich kompliziert hatte durch die strengen Forderungen, die er in 
seinem Hauptwerke „Geschlecht und Charakter“ für andere und vor allem 
auch für sich aufgestellt hatte; sich nämlich jeder geschlechtlichen Be- 
tätigung völlig zu enthalten. Das bedeutet die Wegbeziehung der Libido vom 
Weibe fort und die Introjektion derselben in’s eigene Ich. Der hierdurch 
gesteigerte Narzismus kann nun durch däs völlige Ausbleiben der erhofften 
literarischen Anerkennung, durch ungestillte Ruhmbegierde als Zeichen seiner 
Enttäuschung zu einem tiefen Minderwertigkeitsgefühl geführt haben. Wir 
wissen, dass das Minderwertigkeitsgefühl immer enttäuschter Narzismus ist. 
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Dieser Umstand kann in der Tat die gleichzeitig fällige Depressionsphase in 
verhängnisvoller Weise beeinflusst haben. — Eine letzte psychologische Mög- 
lichkeit, seinen Freitod zu erklären, scheint im folgenden gegeben: Wenn 
nach der Unwert- und Tabuerklärung des Weibes eine Neuorientierung seiner 
Libido ihn wieder zum Weibe tendieren liess, so sah er als ernst zu nehmender 
Charakter, als Mann von hohem sittlichen Wert, der er war, sich vor die 
Wahl gestellt, entweder sein Werk oder sich zu vernichten. Er wählte dann 
eben den letzteren Ausweg. 

Vielleicht mag auch das Bewusstsein, in seinem grossen Buch sein 
Ganzes gegeben, sich ausgeschöpft zu haben, das Gefühl eines geistig-seelischen 
Erledigtseins für sein freiwilliges Abscheiden aus dem Leben mitgewirkt haben. 
Es gäbe dann hier beziehende Fäden zu seinem oben erwähnten Missionsgefühl. 

Inwieweit etwa rückläufig werdende Stimmungen und Ahnungen seiner 
rassegemässen Zugehörigkeit zum Judentum in ähnlichem Sinne wie oben 
beim eigenen Weibgehalt bestimmend gewirkt haben, entzieht sich der Be- 
urteilung. Man muss überhaupt sich bewusst bleiben, dass man sich bei, 
einem psychologischen Erklärungsversuche seines Sterbens auf durchaus hypo- 
thetischem Boden befindet, doch wird das wohl immer so sein. Denn die 
letzten bestimmenden Faktoren jedes Selbstmordes sind dem freiwillig Ster- 
benden selbst schon nicht immer deutlich bewusst, erscheinen aber noch 
in viel grösserem Ausmass den Überlebenden dunkel und rätselhaft. 


17. Jahresversammlung der Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten. 


Die Tagung erfreute sich der Teilnahme der staatlichen Behörden und 
einer zahlreichen Zuhörerschaft. Sie stand unter dem Zeichen des in Kürze zu 
erwartenden Gesetzes zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten, für das die 
Sachverständigenkommission der Gesellschaft in vielen Sitzungen Material ge- 
sammelt und wertvolle Unterlagen für die Formulierung geschaffen hatte. 

Herr Block -Hannover gab ein übersichtliches Bild über die Tätigkeit 
der Kommission, in der der alte Streit zwischen den Anhängern einer ver- 
besserten Prostituiertenregelung und der Abolitionisten durch einen von 
beiden Richtungen gebildeten Mittelweg beendet wurde. Das Ergebnis stellt 
sich in einer Anzahl von Vorschlägen dar, die für ein Gesetz zur Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten gemacht werden. Behandlungspflicht für jeden Ge- 
schlechtskranken, Behandlungszwang für alle, bei denen die Gefahr besteht 
dass sie ihre Krankheit weiter verbreiten können, Untersuchungszwang für alle 
einer Geschlechtskrankheit dringend Verdächtigen. Dafür: Recht auf freie Be- 
handlung. Ferner Anzeigepflicht der Ärzte Kranken gegenüber, die ihre Kur 
unterbrechen oder im Verdacht stehen, ihre Krankheit weiter zu verbreiten. Ver- 
pflichtung der Ärzte, die Quelle der Ansteckung bei ihren Patienten zu er- 
forschen und alle ihre Patienten auf die Gefahr der Weiterverbreitung ihrer 
Krankheit aufmerksam zu machen. Ferner wird gefordert: Bestrafung des Ge- 
schlechtsverkehrs Kranker, ohne dass eine Ansteckung des anderen Teiles nach- 
gewiesen zu werden braucht. Verbot der Fern- (brieflichen) behandlung von 
Geschlechtskranken. Verbot der Ankündigung von Mitteln, die zur Behandlung 
von Geschlechtskranken dienen. — Ammen müssen vor Ansteckung syphilitischer 
Kinder, Kinder vor Ansteckung durch syphilitische Ammen geschützt werden. — 
Der Kuppeleiparagraph des StGB. soll die Gewährung von Unterkunft an Per- 
sonen über 18 Jahre, insofern kein Verleiten, Anwerben oder Anhalten zur Un- 
zucht und keine Ausbeutung der Unzucht treibenden Personen vorliegt, ge 
statten. Endlich soll strafbar sein, wer Öffentlich in einer den Anstand gröblich 
verletzenden Weise zur Unzucht auffordert oder sich anbietet. 
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Wenn ein diese Forderungen enthaltendes Gesetz zur Bekämpfung der 
Geschblechtskrankheiten zustande kommt, glaubt Vortragender, dass man einer 
besonderen Regelung der Prostitution würde entbehren können. 

Da die praktische Durchführung eines Gesetzes zur Bekämpfung der Ge- 
schlechtskrankheiten ohne ein Kurpfuschereiverbot ein Schlag ins 
Wasser ist, wurde auf Antrag des Senatspräsidenten Schmölder 
der Vorstand ersucht, bei der Reichsregierung und der Nationalversammlung 
erneut dringend darauf hinzuweisen, dass ein solches Verbot unerlässliche Vor- 
aussetzung einer gesetzlichen Regelung dieser Krankheiten ist. 

Der Vorsitzende, Herr Blaschko, gab einen kurzen Überblick über die 
geleistete Arbeit, schilderte den Einfluss der überstürzten Demobilmachung 
und der durch die Revolution eingerissenen Disziplinlosigkeit auf die Ver- 
breitung der Geschlechtskrankheiten. Das Anschwellen der Erkrankungsziffer, 
die sexuelle Frühreife, die Gefahr einer Volksverseuchung liessen den Ruf nach 
sexueller Aufklärung laut werden; diesem Verlangen ist die DGBG. gerecht 
geworden: sie hat es nicht an intensiver Aufklärungsarbeit unter innigem Konnex 
mit den massgebenden Regierungsstellen fehlen lassen. Ihr Aufklärungsmaterial, 
Lichtbilder, Lehrfilme und ihre Wanderausstellungen unterstützen diese Be- 
strebungen. Als bedeutendes Ergebnis der Tags zuvor stattgefundenen Ausschuss- 
sitzung berichtete der Vorsitzende über die Stiftung eines Albert 
Neisser-Preises für die beste Arbeit auf dem Gebiete der Geschlechts- 
krankheiten. Für diesen Preis, der alle zwei Jahre zur Verteilung kommen soll, 
sind der DGBG. von Gönnern ihrer Bestrebungen Geldmittel zur Verfügung ge- 
stellt worden. 

Herr Pinkus, der Generalsekretär der Gesellschaft, gab den Jahres- 
und Kassenbericht, der ein erfreuliches Bild von der fruchtbaren Tätigkeit der 
Gesellschaft gab Den Zeitumständen entsprechend beanspruchte die Auf- 
klärungstätigkeit den Hauptanteil. Massenvorträge, Vorträge vor den einzelnen 
Berufsgruppen und den Gewerkschaften fanden im ganzen Reiche mit Hilfe der 
Ortsgruppen statt. Für diese Vorträge hatten sich auf einen Aufruf der medi- 
zinischen Presse hin zahlreiche Ärzte zur Verfügung gestellt. Daneben nahm die 
Gesellschaft enge Fühlung mit den Landesversicherungsanstalten, den Kranken- 
kassen, dem Landesausschuss für hygienische Volksbelehrung, um gemeinsam 
mit ihnen den Kampf gegen die Geschlechtskrankheiten aufzunehmen. Auf An- 
regung der Gesellschaft veranstaltete ferner das Zentralinstitut für Erziehung 
und Unterricht einen Lehrgang zur Einführung in die Sexualpädagogik für die 
Lehrerschaft. Auch die Abhaltung kurzfristiger Ärztekurse in der Frühdiagnose 
und Frühbehandlung der Geschlechtskrankheiten wurde auf Veranlassung der 
Gesellschaft im ganzen Reiche in die Wege geleitet. 

Leider werden der Gesellschaft durch die Erfüllung des Friedensvertrages 
wertvolle Ortsgruppen entrissen. Der Generalsekretär gedachte ihrer mit warmen 
Worten und betonte, dass das geistige Band nicht zerrissen werden könnte. 

Bei der Vorstandswahl wurde für den ausscheidenden Präsidenten Hauss- 
Berlin Professor Finger-Wien gewählt und ausserdem der Vorstand durch 
Zuwahl des Präsidenten Kaufmann vom Reichsversicherungs- 
amt Berlin und Professor von Zumbusch-München erweitert. 

Zum Schluss führte der Geschäftsführer der Gesellschaft, Herr Rösch- 
mann, einen neuen Lehrfilm vor, der mit Unterstützung der DGBG. von der 
Universum Film A. G. hergestellt, im Gegensatz zu den sogenannten Aufklärungs- 
filmen in sachlicher, wissenschaftlicher und doch allgemein verständlicher Weise 
das Wesen der Geschlechtskrankheiten lebendig zur Darstellung bringt. 





Be 


Zur Inzuchtfrage. 


Von 
Prof. Dr. Wilhelm Strohmayer, Jena. 


Die Frage der Inzucht soll hier nur insoweit behandelt werden, 
als de Verwandteuche unter Menschen in Betracht 
kommt. Das Problem stellt sich dabei so, dass erörtert werden muss, 
ob sich bei der Inzucht besondere Gesichtspunkte erblicher Art 
geltend machen, die rassehygienisch wichtig sind, oder ob wir es 
dabei nur mit einem verständlichen Spezialfall der allgemeinen Ver- 
erbungsregeln zu tun haben, der die ihm bisher nicht nur im Volks- 
bewusstsein, sondern auch in der Literatur eingeräumte Sonder- 
stellung gar nicht verdient. 

Dass die Betrachtung der Wirkung der Heirat’ zwischen Bluts- 
verwandten nicht ganz gegenstandlos sein kaun, ergibt sich aus der 
durch die Statistik gewonnenen Erfahrung, dass konsanguine Ehe- 
schliessungen nicht allzu selten sind. Man hat festgestellt, dass z. B. 
in den beiden grössten deutschen Bundesstaaten Preussen und Bayern 
in den Jahren 1875—1899 geschlossen worden sind: 


in Preussen 6,47% | Eheschliessungen unter Bluts- 
in Bayern 6,53 %o0 verwandten. 


Darunter befanden sich ‚5,87% resp. 5,82’. Eheschliessungen 
zwischen Geschwisterkindern und -0,49 %a resp. 0,52 °/,, zwischen 
Onkel und Nichte. Heirat zwischen Neffe und Tante war sehr selten 
(0,11 resp. 0,19 %/g0). Diese Zahlen wollen besagen, dass in 25 Jahren 
in Preussen unter 5922439 Ehen überhaupt sich 35310 bluts- 
verwandte befanden. In Bayern waren es unter 811277 Ehen über- 
haupt in dem gleichen Zeitraume 5295 (Mayet). Es ist also wohl 
ein Irrtum von Rohleder, wenn er meint, dass in Deutschland 
die unter Blutsverwandten geschlossenen Ehen 1%o betrügen. 

In praktischer Hinsicht kommt nur die Inzucht in den oben- 
genannten Verwandtschaftsgraden in Frage. Heirat zwischen Ver- 
wandten auf- und absteigender Linie (Vater— Tochter, Grossvater— 

Arehiv für Frauenkunde, Bd. VI. H. 3 u. 4. 10 
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Enkelin etc.), sowie zwischen Geschwistern ist gesetzlich nicht ge- 
stattet. Die aussereheliche Geschlechtsgemeinschaft und Kinder- 
erzeugung in diesen Verwandtschaftsgraden ist bekanntlich ` nach 
$ 173 RStB. strafbar (Blutschande = Inzest). 


Es ist eine der merkwürdigsten biologischen Tatsachen, dass 
sich in weitesten, und zwar nicht nur in Laienkreisen mit dem Be- 
griff der Inzucht eine Art züchterischer Anrüchigkeit, verbunden 
mit einem warnenden Unterton davor wegen einer schlechten Gene- 
rationschance, verknüpft. Inwieweit praktische Erfahrung in Tier- 
zucht und Volksleben, religiöse Vorstellungen und völkischer Aber- 
glaube als Grundlage lazi dienten, ist schwer zu sagen. Sicher ist 
jedenfalls, dass man in medizinischen Kreisen (ich nenne nur die 
Psychiatrie) die Blutsverwandtschaft als einen selbständigen 
ursächlichen Faktor ansetzte, ja geradezu in Fällen, wo 
die Ursache einer geistigen Erkrankung nicht offenbar war und die 
Heredität sonst im Stiche liess, an sich dafür verantwortlich machte. 
Man redete von Erstarrung in inzüchterischen Bahnen, die als not- 
wendige Folge die Degeneration mit sich bringe, und pries als Kon- 
servierungs- und Aufbesserungsmittel der Zucht und Rasse die „Zu- 
leitung {rischen Blutes“ oder die „Kreuzung mit einem anderen 
Schlag“. Es mutet einen heute fast sonderbar an, dass es einmal 
im Streite der Meinungen „Konsanguinisten“ und „Antikonsangui: 
nisten‘ gegeben hat. 


Man könnte heute ruhig über all die Arbeiten, die die Schädlichkeit der In- 
zucht dartun sollen, zur Tagesordnung übergehen. Denn eine einzige zusammen- 
fassende Arbeit von A. H. Huth, The marriage of near kin considered with 
respect to the laws of nations, the results of experience and the teachings of 
biology, bringt eine so erdrückende Fülle von Material, das wie Hohn auf die 
„Antikonsanguinisten“ klingt. Obwohl ich hier nur den Menschen im Auge habe, 
wenn wir von Inzucht reden, so kann ich doch auch nicht an der Arbeit von de 
Chapeaurouge vorübergehen, die er in seiner bescheidenen Art: „Einiges 
über Inzucht und ihre Leistungen auf verschiedenen Zuchtgebieten‘ betitelte. 
Jeder unbefangene Leser wird ihm zustimmen, dass mit einer verständnisvollen 
Betrachtung der von ihm mit grösster Genauigkeit und Sachkunde zusammen- 
gestellten Pedigreces von englischem Vollblut, französischen Trabern, Hunden und 
namentlich Shorthornrindern jede Debatte über die Schädlichkeit der Inzucht an 
sich aufhört. Denn nicht allein sie, sondern sogar die weitestgetriebene Inzest- 
zucht ist im Gegensatz zu traditionellen Redereien die Grundlage der besten 
Zuchtprodukte mit höchstwertiger Leistung gewesen. Er hat zum erstenmal klar 
‚ausgesprochen, wo der Kardinalfehler bei aller Überlegung in der Inzuchtfrage ge- 
macht wurde: Man sprach stets nur von Inzucht, ohne zu fragen: worauf und 
unter welchen Nebenumständen? Auf Grund seiner genauen Pedigree- 
studien hat er auch einen anderen Irrtum erkannt, nämlich das Bestreben, ‚nach 
einem problematischen besten ‘Grade der Inzucht‘ zu suchen. Weil es einen 
solchen nich! gibt, nicht geben kann. Der Grad der Inzucht ist an sich gleich- 


3) | Zur Inzucht frage. 147 


gültig, nur auf die Auswahl der ingezüchteten Individuen kommt cs an, sie 
mögen Pferde, Hunde, Rinder oder Menschen sein. 

Mehr als weitschweifige Reden besagen zwei Pedigrees, die von de Cha- 
peaurouge zusammengestellt sind, das der berühmten Kuh Restless und 
des Setters Dash II, die ich einfüge (vgl.'Fig. 1 u. 2). Beide waren Zuchtresultäte 
allerersten Ranges. 

Mit Ausnahme der Erkenntnis, dass man vergeblich nach einem „besten 
Grade der Inzucht suche, die ihm das Auge des Züchters und das genaueste 
Pedigreestudium vermittelte, steht de Chapeaurouge auf demselben Boden 
wie vor ihm der Historiker und Genealog Lorenz. Es ist geradezu verblüffend, 
wie dieser Mann der Studierstube sich mutig und kritisch zugleich von nebel 
haften Inzuchtvorstellungen freimachte und das Problem packte. Ihm lieferte 
natürlich der geschichtliche Überblick Material genug, das das Loblied der in- 
zucht sang, die Geschichte der alten Ägypter, Perser, Inder, Peruaner, bei denen 
in den führenden Geschlechtern (Königsfamilien) die stärkste Inzucht bis zunı 
Inzest (Geschwisterheirat) getrieben wurde. Lorenz weist speziell auf das Bei- 
spiel der Ptolemäer hin, denen körperlich und geistig die stärkste Inzucht nichts 
geschadet bat. Wenn ich nicht irre, so entstammt Ptolemäus Ill. und Ptole 
mäus V. aus einer Geschwisterehe, Kleopatra desgleichen und Ptolemäus VI. 
heiratet diese seine Nichte ‘ohne Schaden für seinen Sohn Ptolemäus VII. 
(vgl. Fig. 3). Was man ferner z. B. von dem Aussterben fürstlicher, ingezüchteter 
Geschlechter als Degenerationsfolge von einem Buch ins andere verschleppt, ent 
deckt der Historiker mit Leichtigkeit als Gerede in den Tag hinein. Man denke 
an den Fall der österreichischen Habsburger, die mit Joseph I. infolge vor De- 
generation „ausgestorben“ sein’sollen! Historische Lächerlichkeit, sagt Lorenz. 
„Dieses Geschlecht hat von Generation zu Generation an körperlicher Kräftigkeit 
zugenommen, und ein So grundgescheidter Mann, wie Joseph I., hätte noch ein 
Dutzend kräftiger Jungen erzeugen können, wenn er nicht an den Pocken so jung 
gestorben wäre.“ 

So lehnt also der Genealog vom Range eines Lorenz rundweg die von 
vielen Seiten geschilderten Folgen der sog. Inzucht in physiologischer, psycho- 
logischer und pathologischer Beziehung ab und präzisiert seinen Standpunkt klar 
und deutlich in folgenden bemerkenswerten Grundsätzen: 


z 2 ; ° DR z ; 
„l. Die Inzucht ist die trotz aller gegenteiligen Vermutungen der Deszen- 

denzlehren einzig und allein erfahrungsmässig nachweisbare Form der gene 

rationsweisen Lebensschöpfung tierischer und menschlicher Organismen. 


2. Ausserhalb der durch die Ähnlichkeitsgrenzen der zeugenden Geschlechter 
gegebenen Inzucht gibt es keine Fortpflanzung, folglich auch keine Entwicklung 


. 3. Soweit unsere Erfahrung reicht, beruht alles auf Inzucht, und es ist 
klar, dass unter diesem Gesichtspunkt die gesamte Biologie und mit ihr auch 
die Genealogie vor einer Aufgabe steht, die dem Begriff der Inzucht in ganz 
anderer Weise zu Leibe gehen und denselben in ganz anderer Weise zu be- 
trachten haben wird, als es gemeiniglich geschieht. Denn wenn man sich erst 
klar gemacht haben wird, dass es ausserhalb der Inzucht eine Zeugung über- 
haupt nicht gibt, wird man wissenschaftlich von den Grenzen sprechen dürfen, 
innerhalb deren Inzucht nützlich oder schädlich ist. 

Das so häufig gehörte Wort. der Verdammung der Inzucht als solcher aber 
wird sich ein für allemal als ein vollkommen leeres und nichtiges erweisen.‘ 

Dass es Lorenz nicht gelungen ist, zu diesen genealogischen Fundamental- 
sätzen Jie biologische Begründung zu finden, ist mehr als verzeihlich, da wir 
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Laodice | 
Mediziner ja selbst bezüglich der Inzuchtwirkungen lange genug ın dunklen Hypo- 
thesen herumtappten. | 

An dem Kernpunkt der Frage vorbei hat man auch in der 


Gegenwart nach Beispielen gesucht, die für und gegen die schäd- 
liche Wirkung der Inzucht sprechen soliten. ‚Wir haben uns von 
der bekannten Stamimesinzucht bei noch lebenden unkultivierten 
Völkerschaften erzählen lassen, so von den Baduwis in Westjava, 
den Battaks auf Sumatra, von abgeschlossen und inzüchterisch 
lebenden Inselvölkern, wie den Isländern (Rohleder), und hören 
mit Staunen, dass von Degeneration keine Rede ist, sondern dass 
diese Völker jahrhundertelaug blüliten und es sogar zu einer relativ 
hoch entwickelten Kultur brachten. 

Von kleineren Gemeinwesen, ‚die sich in Inzucht entwickelten, 
sind bekannte Beispiele die Gemeinde Batz (Fischervolk von 3300 
Seelen mit 46 nahen Verwandtenehen ohne Degenerationszeichen ; 
Voisin), Fort-Mardick bei Dünkirchen (1800 Seelen; 1890 mit 
260 Ehen, darunter 63 ..eng blutsverwandt; ein taubstummes, ein 
ıdiotisches Individuum; Lancry). Diese Beispiele liessen sich 
leicht noch um ein bedeutendes vermehren. Dass es auch an Gegen- 
stücken nicht fehlt, liegt auf der Hand, Ich erinnere nur an den 
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von Rohleder mitgeteilten Fall der Ortschaft Stewkey ın der 
Grafschaft Norfolk mit seiner verblödeten, stumpfsinnigen und ver- 
armten Einwohnerschaft, die immer untereinander heiratet. 

Aber was soll das alles für oder gegen Inzucht beweisen! Es 
ist mirimmer ein Rätsel gewesen, wie man bei der 
Inzucht nicht einsehen konnte, dass Gut zu Gut ge- 
tan unmöglich Schlechtes entstehen lassen kann, 
und dass Schlecht zu Schlecht doppelt Schlecht 
geben muss. Das gilt für die gewöhnliche Zucht und 
für die Inzucht und überall auf der weiten Welt. 
Nur allergrösste Gedaukenlosizkeit kann schliesslich immer wieder 
die Degeneration der Juden ünd die ausgesprochene grössere Mor- 
bidität und Krankheitstendenz zu Psychosen, Diabetes, Fettsucht etc. 
bei ihnen als einen Beweis für den Verderb der Inzucht anführen, 
Tausenderlei exogene Faktoren haben dieses einst inzüchte- 
risch prächtig konsolidierte Volk wurmstichig gemacht, 
und dann erbte sich das Übel inzüchterisch sich vervielfältigend fort. 

“ Die direkten, individuell messbaren Inzuchtfolgen sind vielfach 
diskutiert worden. Grob irrtümliche Annahmen dabei können wir 
füglich heute ganz ausser acht lassen, etwa was man von der Tuber- 
kulose redete oder gar vom endemischen Kropf und Kretinismus. 
Hier liegt doch bedenklich zutage, wie man dft in voreingenommener 
Weise Ursache und Wirkung verwechselt und lokalbedingte Zufällig- 
keiten zu Unrecht in ein kausales Verhältnis bringt. 

Anders liegt die Sache schon hinsichtlich der Abnahme 
der Generationskraft bis zur Unfruchtbarkeit. Ob 
die fortgesetzte Inzucht die Fruchtbarkeit herabsetzt, lässt sich über- 
legen. Was man allerdings darüber angegeben findet, weicht stark 
voneinauder ab. Mit den meisten Angaben kann man rein gar nichts 
anfangen. Schon deshalb hicht, weil wahrscheinlich auch hinter 
der Unfruchtbarkeit konsanguiner Ehen oft etwas steckt, was nicht 
das mindeste mit Blutsverwandtschaft zu tun hat, etwa eine Tripper- 
nacherkrankung (Epididymitis, Salpingo-Oophoritis) des einen oder 
beider Ehepartner, eine Retroflexio uteri, hartnäckige Endometri- 
tiden u. a. 'm. So will es also nichts besagen, wenn Mantegazza 
fand, dass 8—90%0 konsanguiner Ehen unfruchtbar seien. Noch 
weniger allerdings können "Angaben ins Gewicht fallen, dass .der 
Kinderreichtum blutsverwandter Ehen oft ein erstaunlich grosser 
sei. Wer will hier den Zufall ausschalten? Und wenn z. B. Bour- 
geois zum Thema die Geschichte seiner eigenen Familie anführt, 
die einer Geschwisterkinderehe entsprungen in 130 Jahren 416 Ab- 
kömmlinge lieferte, so ist das eine Plattheit, die endgültig aus 
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wissenschaftlichen Erörterungen über Inzucht und deren Folgen, 
verschwinden sollte. Irgend einen Wert könnten doch nur Erhe- 
bungen von Geschlechterabfolgen haben, bei denen Generationau 
hindurch die Zeugung ‚überwiegend unter dem Zeichen der Inzucht 
stand. Dabei werden wir höchstwahrscheinlich niemals das gleiche 
erwarten dürfen, wie Plate, der bei seinen Mäusezuchten be- 
vbachtete, dass schon nach vier Generationen die Zahl der Jungen 
und die Lebenskraft zurückging, wenn immer die Geschwister ge- 
paart wurden. So etwas weist-seit den Ptolemäern und den Inkas 
die Geschichte nicht mehr auf. Aber man kann ohne Schwierigkeit 
aus ihr andere Beispiele finden, die zeigen, dass selbst bei jahr- 
hundertelanger Inzucht ein Rückgang des Fortpflanzungsvermögens 
nicht eintritt. Man betrachte nur einmal eine vollständige (alle 
Zeugungen umfassende) Stammtafel des Hauses Habsburg und ver- 
gleiche dabei die inzüchterischen Verhältnisse, die mitspielten ! 
Lorenz meint, man könnte bei objektiver geschichtlicher Betrach- 
tung allerhöchstens eine „Schwäche im Mannesstamm‘, als Inzuchts- 
wirkung konstatieren, wohlgemerkt in den letzten Generationen, 
Wenn für sechs Generationen lange Lebenswirksamkeiten nachweis- 
bar sind und in siebenter bei fortgesetzter Inzucht schwächliche 
Zeugungserscheinungen im Mannesstamme auftreten, so könnte man 
den Schluss machen, dass daran («der wachsende „Ahnenverlust‘ 
schuld sei. Allein der Historiker macht mit, Recht darauf aufmerk- 
sam, dass auch in der freizügigen Bevölkerung im Laufe von Jahr- 
hunderten Familien verschwinden, also denselben Schwächezustand 
im Mannesstamın aufweisen, wie „aussterbende“ ingezüchtete dy- 
nastische Häuser, und zwar aus Gründen, die in den mannigfachsten 
hygienischen, sozialen und wirtschaftlichen Umständen des Lebens 
zu suchen sind. Zudem muss eigentlich jeder wissen, dass das Ver- 
schwinden eines Gteschlechts ‚dureh Aussterben‘ des Mannesstammes 
nicht identisch ist mit Erlöschen seiner Generationskraft, da weib- 
liches Blut ein „ausgestorbenes“ (Gieschlecht in anderen Familien 
tausendfältig weiterpflanzen kann. 

Man wird also folgern: Die bei fortgesetzter Inzestzucht bei 
den Tieren beobachtete Verringerung der Generationskraft in quali- 
tativer und quantitativer Hinsicht zugegeben! Sie kommt für mensch- 
liche Verhältnisse nicht mehr in Betracht. Was wir aber sonst davon 
wissen, lässt die „Unfruchtbarkeit und das Aussterben der Ge- 
schlechter infolge inzüchterischer Paarung als eine unbewiesene. 
Behauptung erscheinen, deren Inhalt teils aus geradezu falscher 
Betrachtungsweise der Tatsachen entspringt, teils seine Erklärung 
in anderen der Inzucht weit abliegenden Ursachen findet. 


152 Wilhelm Strohmayer. [8 


Von Krankheiten hat man von jeher Geistesstörungen, 
insonderheit Schwachsinn, die Taubstummheit und 
die Retinitis pigmentosa in näheren Zusammenhang mit 
der Blutsverwandschaft gebracht. 


“Was die Geisteskrankheiten betrifft, so kann über kleinere sta- 
tistische Zusammenstellungen, die die Schädlichkeit der Inzucht dartun sollen. 
zur Tagesordnung übergegangen werden, da sie meist offene Türen einschlagen. 
Denn dass sich unter geisteskranken oder schwachsinnigen Anstaltsinsassen ein 
mehr oder minder hoher Prozentsatz auch konsanguiner Abstammung befindet, 
versteht sich letzten Endes ganz von selbst. Ob der eine Autor zwei und em 
anderer doppelt soviel Prozent angibt, ist vollkommen irrelevant. Wo die Erb- 
lichkeit an sich eine grosse Rolle spielt, ist, wie Feer mit Recht bemerkt, der 
Einfluss der Konsanguinität schwer herauszuschälen. Eine weite Beachtung hat 
bezüglich des Einflusses der Verwandtenehe auf die Entstehung von Geistes- 
krankheit eine sehr gründliche Arbeit von Mayet gefunden. Sie wird seitdem 
viel zitiert und ihre Folgerungen als Tatsachenmaterial hingenommen. Nicht 
ohne plausiblen Grund! Seine Statistik berücksichtigt immerhin ein Material von 
über 154000 Kranken von preussischen Irren- und Idiotenanstalten. Er hat zu- 
nächst die Zahl der erblich Belasteten unter diesen Kranken berechnet, indem er 
die Abkömmlinge konsanguiner und gekreuzter Ehen getrennt betrachtete. Er 
fand dabei, dass bei der einfachen, paralytischen und epileptischen Seelen- 
störung für die konsanguinen Abkömmlinge die Vererbung eine Rolle spiele, die 
die Zahl der Krankheitsfälle ınehr als verdoppelt. Bei der Imbezillität und 
Idiotie ist dies merkwürdigerweise nicht der Fall, sondern hier liegt Vererbung 
nur bei dem anderthalbfachen der Fälle vor; wo eine Relativzahl von 200 zu 
erwarten wäre, ergibt sich nur: 150. Unter. Ausschluss der erblichen Belastung 
und bei blosser Berücksichtigung der Blutsverwandtschaft kommt Mayet zu 
folgenden Resultaten: Er folgert, dass, wo auf 1000 Ehen in Preussen mindestens 
6,5 blutsverwandte kommen, man auf 1000 Einwohner mindestens 6,5 als Spröss- 
linge aus konsanguinen Ehen anschen dürfe. Ist die Konsanguinität ohne Belang 
für die Entstehung von Geisteskrankheiten resp. Idiotie, so sind bei den Kranken 
ohne erbliche Belastung auch 6,5 0/,. der Geisteskranken der betreffenden Geistes- 
krankheitsform zu erwarten. Statt 6,5 finden wir aber bei den einfach Seelen- 
gestörten nur 3,0, bei den Paralytikern nur 2,9, bei den epileptischen Seelen- 
störungen nur 3,5. Im Gegensatz zu diesen drei Krankheitsformen steht wieder 
die Idiotie resp. Imbezillität. Hier finden wir nicht, wie theoretisch .zu erwarten, 
6,5, sondern 11,5. Während also bei den drei erstgenannten geistigen Erkran- 
kungsformen die Blutsverwandtschaft eher als ein Vorteil für die nicht erblich 
belasteten Konsanguinen erscheint, spielt anscheinend beim Schwachsinn, wo 
(vgl. oben) die reine Erblichkeit weniger ins Gewicht fällt, die Blutsverwandtschaft 
an ‘sich eine Rolle, die die Zahl der zu erwartenden Krankheitsfälle fast ver- 
doppelt. Von einer Erörterung der von Ma yet aufgestellten Details. je nachdem 
es sich um eine Ehe zwischen Vetter und Base oder zwischen Onkel und Nichte 
handelt, sehe ich geflissentlich ab. | 

Die Fehlerquellen der Mayetschen Statistik konnten einem so gewiegten 
Rechner in Erblichkeitsfragen, wie Weinberg, nicht entgehen. Da die 
Mayetschen Zahlen, als eine der wenigen grösseren Stils und wissenschaft- 
licher Fassung, überall zitiert werden, müssen die Weinbergschen Einwen- 
dungen endlich auch zu ihrem Recht kommen, damit man hinsichtlich les Zu- 
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sammenhanges zwischen Inzucht und Geisteskrankheit nicht zu falschen Schlüssen 
gelangt. Die von Mayet gezogene Schlussfolgerung aus dem Ergebnis seiner 
Statistik beruht auf der Voraussetzung, dass bei der lebenden Bevölkerung die 
Ahkömmlinge blutsverwandter Ehen in demselben Verhältnis vertreten seien. 
wie diese Ehen unter der Gesamtheit der Ehen, und dass die Fruchtbarkeit der 
Verwandtenehen sich von der der übrigen Ehen nicht unterscheide. Dies trifft 
wahrscheinlich nicht zu, da die einzige bisher verwertbare Statistik in Ungam 
über die soziale Verteilung der Verwandtenehen gezeigt hat, dass diese über- 
wiegend in 'solchen Kreisen geschlossen werden, wo es auf Erhaltung des Be- 
sitzes und Vermögens und deshalb auf eine Beschränkung der Kinderzahl an- 
kommt. Unter 100 Ehen waren Verwandtenehen bei (rossgrund- und mittleren 
Grundbesitzern 2,94; bei Vertretern des Handels 2,59; dagegen bei kleinen Grund- 
besitzern nur 0,52 und bei Arbeitern gar nur 0,28. Auch noch andere grundsätz 
liche Ausstellungen hat Weinberg an den Mayetschen Schlussfolgerungen, 
z. B. die nicht erwiesene Gleichstellung der Kinder aus Verwandtenehen mit 
denen der Gesamtbevölkerung hinsichtlich der Sterblichkeit, und vor allem die 
Unzuverlässigkeit seines Zahlenmateriales, da in :nicht weniger als 39,1% der 
Fälle von einfacher Seelenstörung und gar in 48,8%. der Idiotiefälle keine be- 
stimmten Angaben über die Erblichkeit zu erlangen gewesen waren. (esicherte 
Schlüsse über Nachteile oder etwa Vorteile der Blutsverwandtschaft hinsichtlich 
der Entstehung von Geisteskrankheit und Idiotie lassen also die Ma yetschen 
Angaben trotz ihrer scheinbaren (renanigkeit und (rründlichkeit nicht zu. 

Bei der Retinitis pigmentosa (angeborenen Blindheit) spielt nach 
den vorhandenen Statistiken die Konsanpuinität eine entscheidende Rolle. Nach 
einer Zusammenstellung «der Fälle verschiedenster Autoren seit Liebreich. 
der zuerst die Aufmerksamkeit darauf lenkte, sind unter 621 im ganzen 167 = 
270% konsanguinen Ursprungs (Feer). Dass daraus geschlossen werden könne. 
die Konsanguinität an sieh sei in diesen Fällen die Ursache der Augenerkran- 
kung, ist natürlich falsch. Schon deshalb, weil sich nur in ca. 3%» der Fälle 
direkte Erblichkeit findet. und weil die sog. kollateralen Fälle. wo die Retinitis 
bei mehreren Geschwistern vorkommt, wie auch bei anderen angeborenen Augen- 
leiden, häufig sind. Das kollaterale Vorkommen ist in den Verwandtenehen be: 
sonders ausgesprochen (in etwa 5000). Da die kollateralen Fälle aber auch da 
zahlreich sind, wo Konsanguinität und Erblichkeit fehlt (20-- 300%), so muss der 
Grund in ganz anderen Dingen gesucht werden, als eben in der Konsanguinität. 
Davon nachher im Zusammenhang mehr! | 


Die grösste Literatur existiert über Taubstummheit und Blutsver- 
wandtschaft (vgl. die Tabelle der Autoren hei Feer!). Davon sind allein von 
Lemcke 533 Fälle in Mecklenburg und 1841 von Uchermann in Norwegen 
geprüft. Die konsanguine Abstammung begünstigt zweifellos die Taubstummheit. 
Etwa 20% aller Fälle stammen aus solchen Ehen. Die angeborene Taubstumm- 
heit ist eine exquisit erbliche Krankheit. Nach Fay ist auch die direkte Erb- 
lichkeit recht bedeutend. Aus 2664 Ehen von Taubstunmen stammten 5904 
hörende und 588 = 99% taube Kinder. In 17 Ehen von tauben ‚Blutsverwandten 
waren von 52 Kindem 17 = 330, taub. Wie bei der Retinitis, so finden wir 
auch bei der Taubstummheit das häufige Vorkommen unter Geschwistern, und 
zwar nach Uchermann wesentlich häufiger in konsanguinen Ehen. Er 
folgert aus seinen Zahlen, dass «lie Konsanguinität nicht die Ursache der Taub- 
stummbheit sein kann, schon deshalb. weil nur ein Fall auf 236 konsanguine Ehen 
kommt. Ganz besonders aber aus der Betrachtung der einzelnen Distrikte Nor 
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wegens. wo zwischen der Anzahl der konsanguinen Fhen und der angeboren Taub- 
stummen keine festen Beziehungen bestehen. In Saeterdalen wurde die grösste 
Anzahl konsanguiner Ehen erhoben, aber kein Fall von angeborener Taubstumm- 
heit. Im Kreise Hedemarken ist das Umeekehrte der Fall. 


Wie ist nun letzten Endes die Wirkung der Inzucht im Erbgang 
zu werten und wie lassen sich die deutlichen Zusammenhänge 
zwischen Konsanguinität und den oben genannten Krankheiten er- 
klären, wo jene doch nach allen statistischen Überlegungen nicht 
die reine Ursache dieser sein kann? 

Schon Feer hat eine Erklärung versucht. Er hat erkannt, 
dass bei der Entstehung der erblichen Erkrankungen die Konsanguini- 
tät nicht das Bestimmende ist, sondern dass die Schuld an den 
Vererbungseigenschaften der betreffenden Krank- 
heit liegt. Die Anlagen zu Retinitis und Taubstummheit finden sich 
selten und bleiben wirkungslos, wenn nicht bei der Zeugung von 
seiten des anderen Elters eine gleichgerichtete Keimesvariation dazu 
kommt. Beiderseitige Anlage ruft eine gesteigerte Vererbungsinten- 
sität hervor. Nicht immer schlummert die Erkrankung schon ge- 
nau präformiert in den Eltern. Häufig handelt es sich um eine Neu- 
entstehung der Erkrankung, da wo gewisse Keimdegenerationen bei 
beiden Eltern vorliegen. Solche ergreifen aber mit Vorliebe gerade 
die höchst differenzierten Sinnesorgane. Die Wahrscheinlich- 
keit, dass die Keimesvariation für Retinitis pig- 
mentosa und angeborene Taubstummheit, die mit 
Vorliebe auf zweigeschlechtigem Wege entstehen. 
sich bei beiden Eltern vorfindet, ist selbstver- 
ständlich in blutsverwandten Ehen grösser als in 
anderen. i 

So erklärte also schon Feer die Eigenschaften und Krankheiten 
der Nachkommen blutsverwandter Eltern aus den auch sonst gültigen 
Tatsachen der Vererbung. Seine Annahme entkleidete die Kon- 
sanguinität jeden eigenartigen oder gar geheimnisvollen Einflusses. 
Es sollte aber noch besser kommen. 

Seitdem uns Mendel unseren Denkmechanismus in Erblich- 
keitsdingen grundsätzlich umgestimmt hat, wissen wir auch, wie 
wir mit der Inzucht daran sind, und nachdem wir lange mit mysti- 
schen Erklärungen operiert haben, geht es uns jetzt wie den Zu- 
schauern beim Ei des Kolumbus. Nach den Ergebnissen der experi- 
mentellen Bastardforschung haben wir zureichenden Grund anzu 
nehmen, dass es Merkmale gibt, die sich dominant, und solche, 
die sich rezessiv vererben. Die ersteren sind an den Merkmals- 


trägern stets auch manifest, die letzteren können unter Umständen, 
© 
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wenn es sich um Heterozygoten handelt, latent sein. Kreuzt man 
zwei Individuen, von denen das eine mit einer dominant gehenden 
Anomalie, ich nehme ganz theoretisch an z. B. mit Stummelfingerig- 
keit, behaftet, das andere normal ist, so haben wir theoretisch nach 
folgender Formel : 
DR x RR =2DR -, 2RR 

1’, stummelfingerige und 1/, normale Individuen zu erwarten. Nor- 
mal sind die homozygot-rezessiven (RR-) Individuen, behaftet die 
übrigen. Die RR-Individuen, die in bezug auf die fragliche Anomalie 
auch keimrein sind, werden, wenn sie sich mit keimreinen Partnern 
weiterhin paaren, stets normale Nachkommen haben, gleichgültig, 
ob sie sich diese im gleichen oder im fremden Blute suchen. (iesetzt 
nun den Fall, in der Familie ist neben der Stummelfingerigkeit eine 
andere besonders schätzbare Eigenschaft erblich — z B. musikali- 
sches Talent —, ‘die man in der Familie erhalten, befestigen und 
potenzieren will, so kann man die RR-Individuen der Familie ruhig 
inzüchterisch untereinander paaren, ohne befürchten zu müssen, (die 
Inzucht führe zu Stummelfingerigkeit. 

Der Casus criticus ist dann gegeben, wenn sich eine Anomalie 
rezessiv vererbt, d. h. gegenüber dem Gesunden zurücktritt. In 
diesem Falle sind nur die Homozygoten manifest krank, die RR- 
Individuen, während die Homozygot-dominanten (DD) ganz gesund, 
die Heterozygoten (DR) dagegen nur manifest gesund, aber keinı- 
krank sind. Und siehe da, die Krankheiten, die bei der 
InzuchteinesogrosseRollespielef,gehenrezessiv. 
dieGeisteskrankheiten, dieTaubstummheitunddie 
Retinitis pigmentosa. Treffen sich bei der Paarung zwei 
Individuen, die zwar manifest gesund, aber in bezug auf eine dieser 
Anomalien heterozygot sind, so muss nach der Formel 

DR x DR == DD !- 2DR 4- RR 


theoretisch 1/4 der Nachkommen trotz der „gesunden Eltern” krank 
sein. Dass sich zwei Individuen, die in bezug auf 
dieselbe Anomalie heterozygot sind, besonders 
leicht im Kreise der Blutsverwandtschaft finden, 
ist sonnenklar. Mehr hat diese dabei auch nicht zu schaffen. 
Damit löst sich auch der geheimnisvolle Nimbus der Konsanguinität 
in etwas Gewöhnliches auf. Blutsverwandte Heterozygoten wirken 
züchterisch genau so wie blutsfremde Aus der Rezessivität 
der Krankheit erklärt sich auch ungezwungen die 
Vorliebe des kollateralen Auftretens (bei Ge- 
schwistern!). | 
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Man soll in Zukunft nieht mehr in einer Weise von der Inzucht 
sprechen, dass eine Verweehslung ihrer Wirkung mit 
den Folgender eametischen Beschaffenheit der ge- 
paarten Individuen möglich ist. 

Von den markantesten Merkmalen und Krankheiten weiss man 
bereits, ob sie sich dominant oder rezessiv vererben. Dive Kala- 
mität liegt nur darin, dass man die Heterozygoten 
inFamilienmitrezessivechenden Anomaliennicht 
mit Sicherheit erkennt. Sie müssten «lie Warnungstafel um- 
gehängt tragen. Aber vermuten kann man diese Ün- 
glüeksstifter. Auch „gesunde“ Kinder eines geisteskranken 
und eines geistesgesunden Elters sind nach der Formel 

DD > RR = DR - DR -- DR -- DR 


heterozygote Krankheitskeimträger und „züchterisch” idest 

riskant. Eine gewisse Garantie, dass gesunde Kinder von gesunden 

Eltern ‘auch keimgesund sind, hat man nur dann, wenn auch die 

kolläterale Verwandtschaft der Eltern (Geschwister, Onkel. 

Tanten etc.) gesund sind. Andernfalls liegt die Möglichkeit vor, dass 

eines der Eltern auch heterozygot und nach der Formel 
DD» DR - 2DD -- 2DR 


die Hälfte der Kinder wieder heterozygot ist. Haben zwei gesunde 
Eltern neben mehreren gesunden Kindern ein ausgesprochen krankes 
(z. B. ein epileptisches). sv kann man annehmen, dass sie selbst 
Heterozygoten und dass nach der‘ oben angeführten Formel auch 
die Mehrzahl ihrer gesunden Kinder nicht absolut gesund, sondern 
heterozygot. d. h. keimkrank sein kann. Will man also sichergehen, 
so heiratet man, wenn man ein geisteskrankes Elter oder Geschwister 
hat, nicht einen Partner, der in denselben Schuhen steckt. Dass 
Paarungen innerhalb der Blütsverwandtschaft, wo diese Klippen alle 
viel gefäffrlicher sind, besser zu meiden sind, versteht sich von selbst. 

Manches bleibt freilich auch noch jetzt zu klären. So schen 
wir die merkwürdige Tatsache, dass die Retinitis pigmentosa teils 
dominant, teils rezessiv geht. ‘Dominant ist ihre Vererbung z. B. 
zweifellos in dem bekannten Stammbaum von Nettleship. Aber 
jedenfalls ist die rezessive Form die bei weiten häufigere. Möglicher- 
weise ist die Taubstummheit kein einfaches Rezessiv. Denn 
sonst müssten ja alle Kinder von taubstummen Eltern (RR-Indivi- 
duen) ebenfalls taubstumm sein, was aber, wie die Untersuchungen 
von Fay zeigen, nicht der Fall ist. Er hat 38 solcher Ehen zu- 
sammengestellt, mit 121 Kindern, von denen 82 hörend und nur 
28 taubstumm waren. Plate hat sich dieser Unstimmigkeit an- 
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genommen und sie so erklärt, dass der kranke Zustand (R) nur dann 
manifest werden kann, wenu zwei „Konditionalfaktoren“ C und K 
vorhanden sind. Nach analogen Fällen bei der Pflanzenzüchtung 
würde dann eine überwiegend gesunde Provenienz bei Paarung 
zweier taubstummer Eltern folgendermassen zu erklären sein: 


P% taub x taub — RCckk x RCcKk 
F,: mehr Kranke als Gesunde = RCK |- 3RCk + 3RcK — 1Rck 
9 taub q gesund 

Bei geringer Kinderzahl kann der Zufall es aber fügen, dass alle 

Kinder einer solchen Taubstummenehe gesund sind. 
Lundborg hat übrigens die Arbeit von Fay genauer analy- 

siert und kommt zu dem sicheren Schluss, dass 98% des ganzen 

Materials (404 Familien mit 2030 Kindern) zu der Annahme passen, 

dass die hereditäre a une ein einfaches monohybrides Re- 

zessiv sei. 





Auf Grund unserer Überlegungen müssen wir 
zu dem Schlusse gelangen, dass wir es bei der In- 
zucht nur mit einem deu allgemeinen Vererbungs- 
regeln restlos sich einfügenden Spezialfall zutun 
haben, dessen soziale und klinische Auswirkungen 
keiner besonderen Erklärung bedürfen. Wir können 
also weitläufirer Hypothesen zur „Erklärung der Blutsverwandi- 
schaftsfolgen vom biologischen Standpunkte“, wie sie noch heuer- 
dings Rohleder aufzustellen versuchte, vollkommen entraten. Wir 
begreifen, warum Tierzüchter auf Grund ihrer Erfahrungen enra- 
gierte Konsanguinisten werden konnten, wenn es ihnen glückte, 
von unberechenbaren, rezessiv gehenden Fehlern möglichst freie. 
„konsolidierte" Individuen zu kreuzen. Im umgekehrten l"alle ver- 
stehen wir die zegenteilige Meinung bezüglich der Inzucht. Ob- 
wobl ich weiss, dass de Chapcaurouge sich dagegen verwahrte, 
ein Mendelianer zu sein, so lassen sich doch seine wichtigsten Er- 
fahrungssätze in dessen Sprache mit Leichtigkeit übersetzen. Wenu 
er (l. c. S. 92) sagt: „Man hat ein Tier erst in vollem züchterischen 
Besitz, wenn es sich in der Inzucht bewährt hat“, so heisst das doch 
nichts anderes als: wenn es durch die Inzucht als ein von unbe- 
rechenbaren rezessiven Eigenschaften freies DD-Individuum erkannt 
ist. Oder ist es nicht mit Mendel gesprochen, wenn er (l. c. S. 92) 
ausführt: „Auch bei der Reinzucht muss das Pedigree einen aus: 
geglichenen, ‚„ausbalanzierten““ Charakter haben, wenn die Inzucht 
dem „Original“ entsprechen soll; denn in der Zucht addieren sich 
die Faktoren nicht einfach und bleiben dabei in demselben Ver- 
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hältnis zueinander, wie bei der Vereinigung des Inhaltes zweier 
Gefässe mit derselben Flüssigkeitsmischung, sondern der stärkere 
Faktor verdrängt früher oder später, den schwächeren vollständig, 
wenn dieser nicht mit Überlegung gestützt wird‘? So steht dieser 
treffliche Konsanguinist auf den Schultern Mendels. s 


Für menschliche Verhältnisse bedarf es keiner Auseinander- 
setzungen mehr, dass alles, was man als „degenerative In- 
zuchtfolgen“ ansprach, sich auflöst in inzüchterische 
Vererbung rezessiver ‚Krankheitsfaktoren, unter- 
stützt durch wechselnde exogene keimschädi- 
gungen, die in den mannigfachsten gesundheit- 
lichen, sozialen und wirtschaftlichen Umständen 
begründet sind. 


Die ärztliche Gewissenhaftigkeit wird — um aufs Praktische 
und Allermenschlichste zu kommen — bei der Frage, ob eine ge- 


plante konsanguine Ehe zu widerraten oder zu billigen sei, oft ‚auf 
eine harte Probe gestellt. Kein besonnener Leser wird aus meinen 
Ausführungen den Schluss ziehen, dass man leichtfertig über das 
Risiko eines konkreten Einzelfalles hinweggehen dürfe, weil ich die 
der Inzucht im allgemeinen in die Schuhe geschobenen Folgen be- 
streiten musste. Zwischen Mensch und Tier ist ein Unterschied auch 
in diesem Punkte. Wer ganz sicher gehen will, dass in seiner Nach- 
kommeischaft keine durch das Zusammentreffen rezessiv gehender 
Erbfaktoren bedingte Krankheit manifest werde, muss auf Heirat 
in der Blutsverwandtschaft verzichten. Der Arzt wird sich nach den 
Grundsätzen richten können, die ich oben aus den Mendel-Er- 
kenntnissen ableitete. Eine Garantie wird kein Mensch von ihm 
verlangen, wenn er nach diesen vorsichtigen eugenischen Grund- 
sätzen mit gutem (Gewissen seinen Heiratskonsens erteilt. 


Da die ‚degenerative“ Einwirkung der Konsanguinität an sich 
in der Ehe unbewiesen ist, so erübrigt sich, zumal in unserer frei- 
zügigen Zeit, wie schon Peipers hervorhob, jedes gesetzgeberische 
Einschreiten gegen Eheschliessungen unter gesunden Blutsver- 
wandten. Sobald es sich um Kranke handelt, beträfe die legislative 
Erwägung nicht mehr die Inzucht, sondern das Heiratsverbot kranker 
Ehepartner überhaupt. | 


18] Zur Inzuchtfrage. 159 
Literatur. 


de Chapeaurouge, Einiges über Inzucht und ihre Teistung auf ver- 
schiedenen Zuchtgebieten. Hamburg 1909. 

Fay, Marriages of the deaf in America. Washington 1898. 

Feer, Der Einfluss der Blutsverwandtschaft der Eltern auf die Kinder. Berlin 
1907. 

Huth, The marrage of near kin. London 1887 (vergriffen!). 

Lorenz, Lehrbuch der gesamten wissenschaftlichen Genealogie. Berlin 1898 

l,undborg, Über Erblichkeitsverhältnisse der konstitutionellen Taubstummheit 
etc. Arch. f. Rassen- u. Gesellschaftsbiologie 1912. 

Mayet, Die Verwandtenehe und die Statistik. Jahrb. d. internat. Ver. f. vergl. 
Rechtsw. u. Volkswirtschaftl. VI u. VII. Bd. 

Peipers, Konsanguinität in der Ehe. Allg. Zeitschr. f. Psych. Bd. 58. 

Plate, Vererbungslehre. Leipzig 1913. 

Rohleder, Monographien über die Zeugung beim Menschen. Bd. Il. - Die 
Zeugung unter Blutsverwandten. Leipzig 1912. 

Weinberg, Verwandtenehe und (seisteskrankheit. rch. f. Rassen- u. Ge 
sellschaftsbiologie 1907. 


Auf eine detaillierte Anführung der Inzuchtliteratur wird absichtlich ver- 
zichtet. Sie ist zum grössten Teil durch unsere prinzipiellen Erwägungen 'gegen- 
standslos. Im übrigen finden sich in den Arbeiten der nbigen Autoren zahlreiche 
Hinweise. 


Das Eheverbot'\). 


Von 
Dr. Franz Schacht, Heidelberg. 


Unter anderen Themen habe ich mich schon öfter und in der 
eindringlichsten Weise gegen den Unsinn des Eheverbots, wie es von 
den amerikanischen Neumalthusianern und enthusiastischen, aber un- 
verständigen Eugenetikern angestrebt wird, ausgesprochen. Je mehr 
aber der Geburtenrückgang fortschreitet, je mehr die relative Ehe- 
schliessungszahl ?) zurückgeht, und je mehr Menschenopfer der Krieg 
uns auferlegt. desto mehr vernotwendigt es sich, durch Herbeis£haffung 
weiterer Beweise und durch weitere Aufklärungsversuche dem Irrtum 
beizukommen. Hiervon ist nur dann die erwünschte Wirksamkeit zu 
erwarten, wenn die Bemühungen unter selbständigem Thema und nicht 
in andere Sachen eingeflochten erfolgen. £ 

Zwei Dinge sind es, die gegenwärtig weite Volkskreise, nicht nur die Popu- 
lationspolitiker, sehr interessieren. Das betrifft auf der einen Seite die rapide 
Abnahme der Geburtenzahl und auf der anderen die neumalthusischen Bestrebungen 
zu einer noch weiteren Herabdrückung derselben, 

Ich werde in der Folge nur von Neumalthusianismus der Kürze wegen 
sprechen und die Eugenik und Eugenetik nicht mehr erwähnen, was deswegen 
zulässig erscheint, weil ‘die in diesen letzteren Begriffen in Betracht kommenden 
Teile ihren Ursprung im Neumalthusianismus, also in diesem Begriff schon mit 
Erwähnung gefunden haben. 

Ich kann es nicht unterlassen, zunächst darauf noch besonders hinzuweisen, 
dass die Populationsfrage einem so weit verbreiteten Volksinteresse begegnet, 
wie wir es bis dahin in wissenschaftlichen Dingen zu finden nicht gewohnt 
gewesen sind. Es ist das aber eine Erscheinung, die zwar mit erheblichen Grades- 
unterschieden, je länger desto mehr, auch auf anderen Wissensgebieten wieder- 
kehrt. Wir haben es hier mit einer Erscheinung zu tun, die ihren Ursprung der 
heute üblich gewordenen Popularisierunz aller Wissenschaft und ihrer Fortschritte 


ı) Geschrieben 1917 und aus redaktionellen Gründen zurückgestellt. 
?) Dr. Paul Rohrbach, Der deutsche Gedanke. S. 70. 
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verdankt und als Ursache sowohl, wie als ein Symptom des allgemeinen Steigens 
der Volksbildung aufzufassen ist. Weil die Wissenschaftler selbst sich gegen 
Popularisierung sträuben mit der (seltendmachung, dass sie oft zu Missverständ- 
nissen führe und die Wissenschaft in Hände bringe, die damit nicht umzugehen 
verständen, muss ich diese Wirkung hier offen konstatieren und die ihr entgegen- 
stehende Meinung einmal kritisieren. Der Stand der Wissenschaftler zur Popu- 
larisierung kann nicht anders als engherzig bezeichnet werden. Wenn nur zunächst 
einmal das Interesse geweckt wird, so ist das ein Erfolg, der begrüsst werden 
muss, ein Kompromiss, ein Etwas angtelle des Ganzen. Dass damit zugleich 
überall das richtige Verständnis einziehen soll, darf nicht erwartet werden. Es 
darf aber erwartet werden, dass das Verständnis aus dem Interesse hervorgehen 
wird. Nur schrittweise darf man die Welt vorwärtsbringen wollen. Oft ist es 
schon der Anfang eines Erfolges, wenn das Gegenteil von dem verstanden wird, . 
was man gesagt hat. Wer kommt und hört, der beweist sein Interesse. Versteht 
er falsch, so kann er gelegentlich korrigiert werden. Dieser indirekte Erfolg wäre 
ausgeblieben, wenn nicht ein falsches Verständnis vorhergegangen wäre. Selbst 
ein falsches Verständnis ist etymologisch doch zunächst ein Verständuis, ein Etwas. 
Feblte es, so bestände an derselben Stelle nur ein Nichte. — Von diesen Betrach- 
tungen aus ist die Entstehung der folgenden Ausführungen zu einem Teil zu 
beurteilen. ; 

Seitdem im Jahre 1876!), die Geburtenzahl mit 42,6°/o0 ihren 
höchsten Stand erreicht hatte, fing das Pendel an über die Ruhelage 
hinaus nach der entgegengesetzten Seite auszuschlagen, wie es auch 
auf allen anderen Wissensgebieten eine ganz gewöhnliche Erscheinung 
ist. Das zeigte sich zuerst durch die Studien über die fakultative 
Sterilität, die zunächst nur einen medizinischen Zweck verfolgten, 
dann aber bald von dem aufkommenden Neumalthusianismus für seine 
depopulatorischen Tendenzen aufgegriffen wurden. Hierzu gesellte 
sich der unglaubliche Einfluss des Pneumatopaten Nietzsche mit 
der sinnlosen „Predigt“ seines Phantoms Übermensch, für den er sich 
selbst hielt und mit dem er, besonders auch als Kranker, alle, eben 
so wie er, urteilslosen Leute, hauptsächlich die sog. gebildeten Frauen, 
zu begeistern wusste. Dieser Einfluss hat im Neumalthusianismus 
noch jetzt das Regime, und für dessen Stärke ist es bezeichnend, dass 
Otto Ernst Schmidt, welcher den Nietzscherummel in seiner 
ganzen Irrsinnigkeit verstand und als erster öffentlich aufzudecken 
wagte, bis jetzt nur Angreifer, aber keine Zustimmung gefunden zu 
haben scheint. Weil der ganzen Verirrung in ihrer Verrücktheit die 
fakultative Sterilität nicht drastisch genug war, kam man durch den 
Nietzscheschen Barbarismus des Antichristentums und der Beseı- 
tigung schwacher Kinder auf den fakultativen Abortus. 
Das war immerhin eine Umkehr und eine beginnende Abkehr von 
dem auf diesem Gebiet sachlich völlig unwissenden „Propheten“ 

t 
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Nietzsche, indem es, immer noch unhuman, aber doch milder ist, 
ein Kind vor als nach der Geburt zu töten. Diese Umkehr ist dem 
Umstand zu danken, dass sich fast ausschliesslich die medizinischen 
Gelehrten der Sache annahmen, welche die sie speziell betreffende 
Seite der Sache beherrschten, aber den völlig richtigen Weg noch 
nicht fanden, soweit er sich aus anderen Wissens- und Erkenntnis- 
gebieten herleitet, insbesondere auf nationalökonomischem Gebiet seine 
Basis hat. Es istaber hier ein Zurechtfinden aus der Irre erkennbar, 
weil die Führung in dieser Sache den Vertretern der medizinischen 
Wissenschaft verblieben war. Als ich mich 1907 1) mit Entschieden- 
. heit gegen den fukultativen Abortus offen aussprach, war ich, soweit 
mir bekannt geworden ist, der einzige Vertreter dieser Verurteilung. 
Die Fortschritte sind seitdem aber so weit gediehen, dass es wohl die 
Mehrheit der Ärzte ist, die den fakultativen Abortus aus anderen als 
medizinischen Gründen jetzt verurteilt. Das ist zwar ein zweiter 
Schritt auf dem Wege zur Umkehr, aber noch lange nicht die Er- 
reichung des richtigen Weges. Hierzu wird es noch vieler Erörte- 
rungen, Belehrungen und Zeit bedürfen, da der Einfluss eines ein- 
gebildeten Phantasten, eines Schreiers und Bemitleideten, der ein 
grosser Poet sein soll, viel nachhaltiger sich geltend macht als das 
Durchdringen und die Befähigung zur Einsicht. Zurückkehr aus der 
Irre ist bekanntlich immer zeitraubender und schwerer, als wenn eine 
Verführung nicht stattgefunden hätte. 

Die vollste Wertschätzung erlährt bei den Neumalthusianern und 
ihrem eugenetischen Anhang aber noch die Lehre von dem Eheverbot 
Minderwertiger, und es scheint ihnen noch gar nicht zum Bewusstsein 
gekommen zu sein, dass zwischen dieser Massnahme ebenso, wie 
zwischen fakultativer Sterilität und Abortus, Beziehungen zur Abnahme 
der Geburtenzahl bestehen müssen. Die Durchdringung dieser Er- 
kenntnis ist dadurch verhindert worden, dass man sich mit der gleich- 
zeitigen Abnahme der Sterbezahl zu trösten suchte und damit auf 
dem Wege des Nietzscheschen Vorschlages zur Qualitätszüchtung 
sich zu befinden glaubte. 

Wenn man sich bemüht, nach den Ursachen des Sinkens der 
Geburtenzahl zu suchen, so übersieht man, wie immer, das Nächst- 
liegende und sucht in der Ferne. Die künstlichen Aborte sollen in 
Deutschland jährlich bis zu einer halben Million?) betragen. Bei 
68 Millionen Einwohnern beträgt das eine Herabdrückung der Ge- 
burtenzahl um 7,35°/o. Die Geburtenzahl war 1913 auf 28,3 /oo°) 


9 Die sexuelle Ethik, S. 21. 
?) Archiv für Frauenkunde, 3. Bd., S. 175 und Cherny, Offener Brief, S. 2. 
3 Cherny, l e., S. 1. 
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gesunken, also seit ihrem Höchststand im Jahre 1876 um 14,3 °/oo. 
Über die Hälfte des Sinkens ist also auf die fakultativen, man be- 
achte: zu allermeist kriminellen! Aborte zurückzuführen, soweit 
erkennbar, der Rest auf die meistens nicht kriminelle fakultative 
Sterilität. Weil der fakultative Abortus also reichlich so sehr wie 
die fakultative Sterilität den Geburtenrückgang beeinflusst hat, ist 
es sonnenklar, wo der Hebel anzusetzen ist, wenn man das ernstliche 
Bestreben haben würde, den Geburtenrückgang "höchst wirksam ein- 
zudämmen: die gründliche Revision der $3 218—220 des Strafgesetz- 
buches in sehr verschärfendem Sinne. Indem hieran noch nie- 
mand gedacht zu haben scheint, sieht es so aus, als wenn die Straf- 
rechtspflege bei dem Neumalthusianismus ins Garn gegangen ist, der 
den künstlichen Abortus straffrei zu sehen wünscht. Um aber doch 
auf dem Papier etwas zu leisten, beabsichtig# man eine weitere Aus- 
dehnung der Bestrafung der fakultativen Sterilität und eine Neu- 
bestrafung der Autosexualität. Da es sich nach den drei $$ 218 bis 
220 um „Tötung“ handelt, alljährlich aber fast 400—500 Tausend 
solcher Tötungen der Wirksamkeit dieser Paragraphen entgangen und 
nur ganz wenige gefasst worden sind, lässt sich kaum ein besserer 
Beweis für die Richtigkeit des Sprichwortes erbringen, dass man die 
kleinen Diebe hängt und die grossen laufen lässt, als er hier gegeben 
ist. Die Hälfte der Ursache des Geburtenrückganges soll unter der 
bisher unwirksamen Bestrafung verbleiben und damit weiter wirksam 
bleiben, auf die andere Hälfte will man die Bestrafung erhöhen und 
ausdehnen, eine Bestrafung, von der sich voraussagen lässt, dass sie 
nur nutzlos auf dem Papier stehen wird! Der grüne Tisch hätte 
noch kaum einen grösseren Triumph gefeiert, wenn die Revision des 
Strafgesetzbuches in der beabsichtigten Weise zur Ausführung kommen 
sollte. Was es heisst, eine jährliche zweck- und gefühllose Tötung 
von fast einer halben Million Menschen, wird mancher vielleicht erst 
dann etwas zu‘begreifen anfangen, wenn man ihm vor Augen hält, 
‚dass dieser Betrag für Deutschland wohl ungefähr den Weltkrieg in 
Permanenz bedeutet. Geht man dieser halben Ursache des enormen 
Weichens der Geburtenzalıl ernstlich und. kräftig zu Leibe, dann lässt 
sich der Sieg mindestens in demselben Masse in Aussicht stellen. 
Weicht man hier aus und wendet sich statt dessen pro forma weiter 
strafrechtlich gegen fakultative Sterilität und Autosexualität, so zäumt 
man das Pferd am Schweif und wird nie zum Reiten kommen. 

Ein Ausweichen und Umgehen bedeutet es auch, dass man: seine 
Aufmerksamkeit jetzt mehr dem Eheverbot zuzuwenden bestrebt 
ist und damit ebenfalls vor den Neumalthusianern kapituliert, denen 


es natürlich nur willkommen sein kann, sich die bisherige Straf- 
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unwirksamkeit des fakultativen Abortus zu erhalten, der ihnen wert- 
voller ist als das nur mit Unsicherheit zu erreichende Eheverbot. 
Dieses steht nach amerikanischem Muster ın Deutschland gegenwärtig 
im Mittelpunkt der Diskussion. 

Dass das Eheverbot seinen Ursprung in dem Lande der sog. 
Freiheit hat, müsste uns stutzig machen, denn der Grund für diesen 
Ursprung ist nicht allein, vielleicht nicht einmal zur Hauptsache darin 
gegeben, dass Malthus Engländer war. Man muss es wissen, dass 
Länder, die sich gerne ihrer republikanischen Freiheit rühmen, sich 
oft genug Gesetze von der krassesten Versklavung der Staatsbürger 
auferlegen. | 

Ich habe einmal von einem Schweizer gehört. der längere Zeit in Deutschland 
gelebt hatte und nach seiner Rückkehr in die Schweiz zu erkennen glaubte, wie 
viel ungehinderter in Deuts@hland der einzelne sich zu bewegen vermöge. Die 
Volkswirtschaft der Republiken bewegt sich oft sprungweise vorwärts, je nachdem 
welche Meinung unter den vielfachen verschiedenen äusseren Umständen zufällig 
durchzudringen vermag. Eine Folge davon ist natürlich die, dass die herrschenden 
Meinungen oft wechseln und durch rückläufige Korrekturen ebenso sprunghaft 
geändert werden müssen. wie sie entstanden sind. Die monarchischen Staats- 
formen garantieren dagegen mehr eine schrittweise Entwickelung, deren Vorzug 
es ist, dass ihr Rückwärtskorrekturen erspart bleiben. Diese Bedenken sollten 
in Deutschland mehr gewürdigt werden, ehe man sich noch anschickt, das Ehe- 
verbot überhaupt für diskutabel zu halten, wie denn die ganze neuerdings ein- 
geschlagene Politik Amerikas nicht geeignet erscheinen kann, dass wir irgend 
welche Einrichtungen dieses Landes für uns kritiklos als Muster annehmen. 

Bei der Propagierung des Eheverbots haben sich viele dadurch 
blenden lassen, dass aus einigen, an sich sehr wertvollen Statistiken 
über die zahlreichen minderwertigen Nachkommen von Alkoholisten etc. 
der bis dorthin ganz richtige Schluss gezogen worden ist, dass diese 
schlechten Menschen ungezeugt geblieben wären, wenn dem Stifter 
der minderwerten Nachkommenschaft die Ehe verboten worden wäre. 
Gegen diesen Schluss lässt sich natürlich bei der allerschärfsten Kritik 
nicht das Geringste einwenden. Der Schluss leidet aber an einer 
hervorragenden Einseitigkeit, wie sie oberflächlich Urteilenden. Dilet- 
tanten und Enthusiasten eigen ist. 

Hat jemand in einer Nachkommenschaft etwa 50 Minderwertige 
oder ganz Wertlose gefunden, so nehmen diese begreiflicherweise seine 
eigene Aufmerksamkeit voll in Anspruch, weil er das fand, wonach 
er suchte. Darin tegt noch nichts Verwerfliches. Auch andere sollen 
diese Untersuchung voll bewerten. Wenn sie. oder schon der Autor, 
aber daraus ein Eleverbot herleiten, so unterlassen sie, die negative 
Seite der Untersuchung, geblendet von dem positiven Ergebnis, zu 
beachten, dass neben den 50 Parias vielleicht noch 150 brauchbare 
Menschen von demselben Ahn ihren Ausgang gefunden haben, die 
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mit den Untauglichen anteilsgemäss ungezeugt geblieben wären, wenn 
dem Ahn die Ehe verboten worden wäre Ein Volk, das in dieser 
leichtsinnigen Weise mit seiner Fortpflanzung verfährt, gräbt sich 
mit grösster Sicherheit seinen Untergang selbst dann, wenn seine 
_ Geburtenzahl sich im besten Wachsen befindet. Diese Aussicht möge 
man nun auf die deutsche Geburtenzahl projizieren, deren Sinken so 
rapide vor sich ‚geht. wie es sonst noch niemals beobachtet worden 
ist! — Wenn mit dem Jäten die Frucht vernichtet wird, muss es 
unterbleiben. Das ist eine ‚Jahrtausende gültige Regel. Man darf 
nicht der Vernichtung der Wanzen wegen das Haus aufbrennen, das 
weiss ebenfalls jeder. Und nur bei den Menschen sollte es richtig 
sein, ihre Entstehung deswegen zu verhindern. weil auch schlechte 
entstehen? Wir brauchen die guten Menschen um jeden Preis und 
müssen die Unwerten, die nebenher entstehen. hinnehmen. Das 
Wort nebenher wird aber ganz übersehen, denn ın allen grösseren: 
Deszendenzen, die einen hohen Satz Unwerter enthalten. sind die 
Brauchbaren noch stets weitaus in der ‚Mehrzahl geblieben, wie es 
dem Regenerationsvermögen und dem Aufwärtsentwickelungsbestreben 
der Natur entspricht. Es ist also erkennbar, dass das Eheverbot, 
welches sich auf die Minderwertigkeit der Nachkommenschaft be- 
gründet. auf pessimistischem Boden steht, auf dem jene aufwärts- 
strebenden Kräfte der Natur aus Unkenntnis geleugnet werden. Es 
ıst solchem Pessimismus und solcher Weltverneinung gegenüber nicht 
überflüssig, an die in der Geschichte von der Zerstörung Sodoms ge- 
.gebene Lehre zu erinnern, dass die Vernichtung zu unterbleiben habe, 
wenn nur noch 10 Wertmenschen vorhanden seien. Biblische Weis- 
heiten sind denjenigen am nötigsten, die sie belächeln. 

Ich sagte, dass die Statistiken über unwerte Nachkommenschatt 
ıhren hohen Wert in sich selbst haben. Sie sind aber erst der aller- 
bescheidenste Beginn einer Statistik, auf welcher sich ein Eheverbot 
begründen liesse. Sie sagen uns nur, wieviel unwerte Nachkommen 
ein bestimmter Säufer hatte, verschweigen aber noch völlig, wieviele 
solche Nachkommenschaften unter 100 Säufern vorkommen und wie 
viele unter solchen Leuten, die keine unwerte Menschen waren. So- 
lange wir diese beiden Statistiken. nicht haben, lässt sich gar nicht 
sagen, ob der Unwert der Nachkommenschaft überhaupt in dem Saufen 
des Ahn seinen Grund hat. Denn es ist ganz klar, dass auch andere 
Vererbungsursachen im Spiel sein können, die sich nie ergründen 
lassen. Wollte man auf den bis jetzt nur vorhandenen, völlig unzu- 
länglichen Grundlagen ein Eheverbot begründen, dann würde man 
damit nur eines sicher erreichen, nämlich die weitere Herabdrückung 
der (reburtenzahl. Ob aber und wie weit der eigentliche Zweck, die 
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Verhinderung der Entstehung unwerter Menschen, durch ein auf die 
Säufer gerichtetes Eheverbot erreicht werden würde, darüber lässt 
sich lediglich gar nichts sagen, da wir nicht wissen, wie viele unwerte 
Nachkommen von Nichtsäufern ausgehen, die von dem Eheverbot 
nicht getroffen werden würden, zweifellos aber aus irgendwelchen 
sonstigen, nicht erkennbaren Gründen vorhanden sind. 

Mir sind Gegenden bekannt, in denen der Alkoholverbrauch 
notorisch ein sehr hoher ist und wo die zahlreichen Fälle des Sich- 
totsaufens als keine unrühmliche Leistung gelten, wo auch kaum ein 
Mädchen Anstand nimmt, einen Säufer zu heiraten. Bei genauester 
Kenntnis einer solchen Gegend ist es mir aufgefallen, dass sie unter 
ihren feststehend hochgewachsenen Leuten aussergewöhnlich viele 
Gelehrte und Künstler verschiedener Art hervorbringt, während eine 
andere alkoholmässige Gegend sich durch auffallend viele körperliche 
Krüppel und kleinen Wuchs der Gesamtbevölkerung charakterisiert. 
Solche Beobachtungen können zwar nicht den Wert eines statistischen 
Beweises haben, ihr argumentatorischer Wert ist aber doch nicht 
ganz zu übersehen, wo in der berechtigten Agitation gegen den Alkohol 
von vielen völlig unkundigen Leuten seine schädigende Wirkung nach 
dieser Seite hin ohne hinreichende Grundlagen ganz kolossal über- 
trieben und verallgemeinert wird. 

Als ein inhaltvolles Agitationsmittel zur Erreichung des Ehe- 
verbots wird die Feststellung benutzt, dass Deutschland alljährlich 
1 Milliarde!) für Minderwertige aufwenden muss. Das ist natürlich 
recht bedauerlich und bitter. Aber wer von den Befürwortern des 
Eheverbots kann und will sich dafür verbürgen, dass das infolge eines 
Eherverbots sich mehr bessern würde, als es in dem Masse der Ab- 
nahme der Bevölkerung geschehen würde? Jene Milliardenzahl sagt 
uns wohl, dass wir uns ernstlichst um Abhilfe bemühen sollen, sie 
sagt aber nicht etwa, dass die Abhilfe vom Heiratsverbot zu er- 
warten sei, wie es die Neumalthusianer ohne tieferes Nachdenken 
und Überlegen annehmen. Die Feststellung der Tatsache des Vor- 
handenseins der Minderwertigen ist viel leichter als die Auffindung 
eines Weges zur Verhinderung ihrer Entstehung. 

Die Schreier nach einengenden Gesetzen übersehen auch gänzlich, 
dass es meistens leichter ist, neue Gesetze zu schaffen, als zum Un- 
segen gereichende abzuschaffen. 

. Ein sehr wirkungsvolles Blendmittel ist auch das Wort Quali- 
tätszüchtung, die durch das Eheverbot erreicht werden soll. So 
nimmt man einfach an, ohne dafür sich auf irgend eine Grundlage 
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berufen zu können. Man glaubt, dass die Natur von sich aus zur 
Qualitätszüchtung übergehe, sobald man die Geburten beschränkt und 
glaubt das damit beweisen zu können, dass mit der Geburtenzahl 
gleichzeitig die Sterbezahl ganz erheblich gesunken ist. Das letztere 
ist natürlich eine sehr erfreuliche Erscheinung, die sich unmittelbar 
aus den Fortschritten der Hygiene und besserer Lebenshaltung erklärt, 
also nur indirekt mit dem Fallen der Geburtenzahl in Zusammenhang 
gebracht werden kann. Ausserdem enthält die Lehre von der Quali- 
tätszüchtung aber den grossen Irrtum, dass sich durch eine höhere 
Qualität, wenn sie wirklich erreicht würde, ein numerischer Ausfall 
ersetzen lasse. Bis zu einem gewissen Grade ist das bei gewissen, 
besonders Qualitäts-, also höheren Arbeiten nicht 'unrichtig, trifft 
aber, wie der 1870er und der gegenwärtige Krieg zeigen, auch für 
die deutsche Wehrkraft nicht mehr zu. An Qualität hat es unserer 
Wehrkraft in beiden Kriegen nicht gefehlt, und ob durch Erreichung 
eines höheren Quale ferner die Siegessicherheit gesteigert werden 
könnte, wer will das mit Fug und Recht behaupten können? Ganz 
sicher ist es jedoch, wo wir den Völkern der Erde gegenüberstehen, 
dass wir unbedingt numerisch wachsen müssen, um uns 
zu behaupten. Die Kriegstüchtigkeit allein kann uns nicht retten, 
der numerische Aufmarsch spielt eine ebenso grosse Rolle, indem 
Franzosen und Engländer unsere Kriegstüchtigkeit seit 1871 wohl 
erreicht haben und die Russen infolge der Lehren des gegenwärtigen 
. Krieges dieselbe demnächst wohl erreichen werden. Die numerische 
Überlegenheit der Feinde ist es gewesen, die uns zu Beginn des 
Krieges zu einem derartigen Rückzug®zwang an beiden Fronten, dass 
er im Westen nicht wieder eingeholt werden konnte, der vielleicht 
nicht nur die Dauer des Krieges bestimmte, sondern uns auch den 
Vertragsbruch der Italiener und damit die Feindschaft weiterer Völker 
einbrachte. Möglich, dass es.zu dem, die Länge des Krieges ver- 
schuldenden Stellungskampf vielleicht nicht gekommen wäre, wenn 
wir über grössere numerische Stärke verfügt hätten!). Die Dauer 
eines Krieges kann aber auch für den siegenden Teil dadurch indirekt 
verhängnisvoll werden, weil die Konsumtionsfähigkeit der Feinde so 
geschwächt wird, dass sie als Abnehmer von Produkten für lange 
Zeit nicht in Betracht kommen können. Das auf Qualitätszüchtung 
abzielende Eheverbot betrachtet den Menschen lediglich utilitativ, 
als Sache. Ich gebe ganz gerne zu, dass eine Behandlung des Men- 
schen als Sache nicht ganz zu umgehen ist, wenn von eugenetischen 
Bestrebungen soll die Rede sein können. Der Mensch ist aber nicht 
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nur Sache, sondern auch Mensch und als solcher Selbstzweck. Das 
ist die Seite der Frage, welche man unbeachtet lässt. die uns aber 
verhindern muss mit unseren Züchtungsbestrebungen durch Heirats- 
verbote und Krüppelbeseitigungen in die Barbarei wilder Völker und 
inhumanen Materialismus hinabzusinken. Der Mensch hat sogar nicht 
nur einen Selbstzweck, sondern die schwächlichsten Kinder können, 
wenn sie nicht der Öffentlichkeit zur Last fallen, eine den eigenen 
Lebenswert der Eltern erhöhende Bedeutung haben. Der Inhalt des 
Wortes Sorgenkind ist bekannt. Es ist eine Anmassung, ein 
solches, Eltern, die ihm eine vernünftige Erziehung angedeihen lassen. 
der Gegenstand ihrer Liebesbetätigung ist, vorzuenthalten. 

Die körperlichen und geistigen Krüppel, Säufer und Verbrecher 
sind eine völkische Erscheinung, aus welcher ohne weiteres auf Degene- 
ratıon geschlossen wird. Das ist falsch. Sie könnte Degeneration 
sein; nur soviel ist richtig. Wenn es aber eine Degenerationser- 
scheinung sein soll, dann muss das erst nachgewiesen werden. Bis 
dahin bleibt die fragliche Erscheinung ein Erkennungsmerkmal 
einer hohen wirtschaftlichen und geistigen, auch mora- 
lischen Kultur. 

Je höher eine Volkskultur steigt, desto höhere Anforderungen 
stellt sie an die Leistungsfähigkeit und den Wert des Einzelnen. Bei 
niederer Kultur gibt es keine Gerichte, weil es keine Gesetze gibt, 
also kann es keine Verbrecher geben und daher auch keine Zucht- 
häuser. Es gibt auch keine, die sich als Säufer aus der übrigen 
Gesellschaft herausheben, wenn ein ganzes Volk säuft, sofern ihm der 
Alkohol zur Verfügung steht. @eistige Krüppel fehlen auch fast ganz, 
wenn niemand Lesen und Schreiben zu lernen braucht und niemand 
ım Amt geistig überanstrengt wird. Die körperlichen Krüppel, die 
bei hoher Kultur durch körperliche Überanstrengung oder durch 
Berufskrankheiten und -unfälle entstehen, fallen auch weg. Bei 
niederer Kultur liegen alle Minderwerten im Niveau. Wird das Niveau 
aber gehoben, dann erst heben sich die Minderwerten aus der Masse 
heraus. Allen mittleren Kulturhöhen wird daher auch nur eine mittlere 
Zahl Minderwertiger entsprechen, der höchsten Kultur die höchste Zahl. 

Aus dieser Betrachtung ergibt sich, dass man durch ein Ehe- 
verbot die Zahl der Minderwertigen nicht in dem Masse herabdrücken 
kann, wie man es wünscht und hofft, dass, um das Ziel zu erreichen, 
eine unmittelbare Beseitigung aller im Leben erst minderwertig 
Werdender, Pensionäre und Alter hinzukommen muss! — Sie sind 
wahrscheinlich weit zahlreicher als die krüppelhaft Geborenen. Man 
muss hier aber auch diejenigen mitzählen, die nur ihre Angehörigen 
belasten, da dieser Druck in sehr vielen Fällen weit härter ist als 
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die Belastung der Öffentlichkeit mit denen. die ın öffentlichen An- 


stalten untergebracht werden müssen. 

Es ist geradezu kindisch, sich mit dem Eheverbot hauptsächlich gegen die 
Säufer zu wenden, das Saufen selbst nber als „sittlich‘“ zu bezeichnen und dem- 
gemäss auch dafür zu halten, indem das Saufen nicht nur gelernt, son- 
dern auch kultiviert werden muss, wenn sich jemand für die Be- 
kleidung höchster staatlicher Würden ertüchtigen will! Zuerst 
soll man doch einmal lernen, dass das Saufen ein grober Unfug, ein grosses 
Laster, eine Cochonnerie, Unerzogenheit und Ungezogenheit ist und 
dieses die heranwachsenden Menschen lehren, statt sie erst zum Saufen zu 
erziehen und ihnen nach gehahtem Erziehungserfolg die Verheiratung zu ver- 
bieten! Wenn niemand mehr säuft von allen, die jetzt zum Saufen erzogen 
werden, brauchte ıman an eine Unterbindung der ES RENSUNSRIUNE infolge des 
Saufens nicht mehr zu denken. 

Schon in der schonenden, ja respektvollen Bezeichnung der Säufer als 
„Trinker“ findet es sich ausgesprochen, dass man keine Absicht hat, dem Übel 
ernstlich au die Wurzel zu gehen und keinen Mut dazu. Trinken ist etwas für 
jeden Menschen normales. Wenn jemand zu viel isst, so kann man das doch 
damit nicht ausdrücken, dass man ihn als einen Esser bezeichnet, man sieht sich 
genötigt, Fresser zu sagen. Man muss das Übel selbst erfassen, nicht aber 
nur seine Folgen zu bekämpfen suchen. Das letztere ist das Merkmal jeder Ober- 
flächlichkeit und sachlicher Unkenntnis. -- Auch dem Verbrechertum gegenüber 
wird die Öffentlichkeit durch die Agitation der Neumalthusianer und anderer Neu- 
leute gegenwärtig irregeführt. 

Dass Saufen öffentlich-rechtlich wirklich für sittlich gebalten wird, ist damit be- 
wiesen, dass im Strafgesetz Säufer eine mildere Beurteilung erfahren. Ein Verbrecher, 
der vorsätzlich eine strafbare Handlung begehen will, tut also gut. sich vorher zu 
besaufen, um sich damit die Vorbedingung für eine mildere Beurteilung zu verschaffen. 
Wer aber zu fahrlässigen Straftaten neigt, der tut klug. wenn er sich in Permanenz 
unter Alkoholnarkose hält! — Die Folgen des Saufens will man vermeiden, das 
Saufen aber lässt man unbehelligt. Man sieht nicht, dass es zum grössten Teil 
ein Erziehungsresultat ist, das von selbst wegfiele, wenn es nicht angestrebt. 
würde. Hiergegen sich zu wenden, wagt man nur ganz schüchtern, weil das 
Saufen als „Sitte“ geheiligt ist. Was bei Platzzreifen einer ernstlich gegen das 
Saufen gerichteten Erziehung an Säufern noch übrig bliebe, gegen die brauchte 
mmı kein mehr als zweischneidiges Eheverbot,. sondern denen wäre dann mit 
anderen Mitteln beizukoımmen (sonstige Entr-chtung:, aber nur unter der Voraus- 
setzung, dass der jetzige sox. Kampf gegen den Alkohol den Charakter der moral- 
predigenden Spielerei verlässt und ernste Formen anninmt. > 

Nicht nur dem Gesetzesinhalt, sondern auch der Gesetzeshandhabung sollten 
die Neumalthusianer zunächst ihre Aufmerksamkeit zuwenden, bevor sie nach dem 
Mittel des Eheverbots schreien. Ehe sich das letztere empfiehlt, darf ein besoffener. 
Lokomotivführer, der 27 Leute totfuhr und zu mässiger Haftstrafe verurteilt wurde. 
nicht begnadigt werden, ebensowenig ein auch nur zu mässiger Haft verurteilter 
Mann, der, weil er seine Gelieliie schwängerte, sie auf brutale Art ertränkte und 
eine Frau, die mit Überlegung ihre 5 blühenden Kinder ermordete, gegen die 
aber das Verfahren eingestellt wurde. — Es ist überhaupt eine furchtbare Rechts- 
verirtung. einem Mörder mildernde Umstände zuzugestehen oder wegen Unzu- 
rechnungsfähigkeit frei zu geben. Wer mordet, muss doch zurechnungefähig sein, 
sonst hätte ja logischerweise kein Mord passieren können. Ein Mörder mag für 
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alle anderen Taten unzurechnungsfähig sein, dass er aber für den Mord zurech- 
nungrfähig ist, dafür hat er den unanf«chtbaren Beweis ja geliefert. Nur durch 
eine Rechtsverdrehung und Vernunftumkehrang infolge Modemeinung und „Dogma“ 
lässt sich etwas anderes behaupten. Für diese Leute brauchen wir kein Kheverbot. 
Ihrer können wir uns durch die Todesstrafe entledigen und so der Öffentlichkeit 
die Last ihrer Erhaltung abnehmen. Wie sehr das Eheverbot aber nur das Produkt 
einer geistigen Modeverirrung ist, erkennt man daran, dass dieselben Leute, welche 
das Eheverbot wünschen, sich gegen die Todesstrafe erklären, scheinbar nur in 
Konsequenz dessen, dass sie sich die Objekte für die Geltendmachung ihrer Meinung 
nicht nehmen lassen wollen. Welchen Grad die Verwirrung der gegenwärtig ton- 
angebenden Menge erreicht hat, ist erkennbar daran, dass zur Totschiessung seiner 
Geliebten ein Jurist (!) sich auf den Nietzscheschen Pessimismus zu seiner 
Rechtfertigung und Erklärung seiner Tat berufen hat, der sich in sog. gebildeten 
Kreisen in der Verherrlichung des Selbstmords, dem Endziel alles Pessimismusses, 
gerne zu spiegeln sucht. Hieraus ist ein Rückschluss auf den Wert der Nietzsche- 
echen Eugenik sehr gut statthaft. 


Das einzige, was von dem geforderten Eheverbot als unbedenklich 
übrig bleibt, ıst die Vorschrift des Austausches von amtsärzt- 
lichen Attesten!) über den beiderseitigen Befund. Das, sage ich, 
ist unbedenklich, meinetwegen sogar erwünscht als ein Schritt auf 
dem Wege zur Aufklärung besonders des weiblichen Teils, der, wenn 
auch vorläufig kaum, doch mit der Zeit vielleicht Bedeutung dahin 
gewinnen könnte, dass man auf der weiblichen Seite dem Vorhanden- 
sein infektiöser Krankheiten mehr Gewicht beilegen wird als das bis 
jetzt geschieht. Das wäre dann ein Einfluss, der unmittelbar sich 
nur auf die Eheschliessenden erstrecken und erst indirekt eine eu- 
genetische Bedeutung haben würde. Für beide Fälle wird der Erfolg 
aber dadurch wesentlich herabgedrückt, dass infolge eines ungünstigen 
ärztlichen Attestes gegenwärtig für die meisten Mädchen die Ent- 
scheidung nicht darüber zu treffen ist, wen sie heiraten, sondern, 
ob sie sich verheiraten wollen, da nur wenigen eine Auswahl zur 
Verfügung steht. | 

Über den inhaltlichen Wert der Atteste gibt man sich den grössten 
Illusionen hin, weil man seit der Arbeiter-Versieherungs-Gesetzgebung 
von der medizinischen Wissenschaft viel mehr verlangt als sie leisten 
kann. Hierunter haben die Ärzte kolossal zu leiden, dass sie mehr 
wissen sollen, als die Wissenschaft ihnen bieten kann. Ein anderer 
‚Weg als die Gesetzgebung ihn gegangen ist, existiert aber nicht und 
es ist als ein grosser Kulturfortschritt zu begrüssen, dass der Einfluss 
der Ärzte in der fraglichen Weise erweitert worden ist. 

In der Versicherungspraxis wird aber von dem Arzt doch weiter 
nichts verlangt, als dass er sagen soll, was ist? In einem Attest für 
das Eheverbot verlangt man von dem Arzt aber, dass er prophetisch 
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sagen soll, was wird? Es ist ganz klar, dass die Atteste um so 
unwirksamer ausfallen würden, ein um so befähigterer und gewissen- 
hafterer Arzt sie ausgestellt hat, so lange nicht weitere Grundlagen 
als die bis jetzt gegebenen, auf die sich sein Spruch gründen kann, 
geschaffen worden sind. | 

Ganz allgemein muss die Richtschnur gelten, dass ein Eheverbot 
nur bei steigender Geburten- und Heiratszahl riskiert 
werden darf, nichtaber bei einer, wie nie beobachteten, 
rapiden Abnahme. ' Zweischneidig wird es immer sein, bei ab- 
nehmender Geburtenzahl aber ist es geradezu unverständig und 
kann verhängnisvoll werden. Günstigenfalls wäre es eugenetisch 
einstweilen ziemlich bedeutungslos. 

Bei der Nachahmung des amerikanischen Geschreis nach dem 
Eheverbot haben .die Leute sich gar nicht einmal klar zu machen 
versucht, was sie mit dem Ehebegriff, den noch niemand er- 
schöpfend zu definieren verstanden hat, eigentlich meinen. Sie werden 
auf diese Frage natürlich die schnelle Antwort geben: die Rechts- 
ehe. Nun ist es aber doch auch eine Rechtsehe, wenn zwei, die 
wissen, dass sie Nachkommenschaft nicht zu erwarten haben, von 
dem Standesbeamten zum Zweck äusserer und innerer Lebensgemein- 
schaft sich kopulieren lassen. Welche Ungeheuerlichkeit, wenn 
ıhnen das verboten werden soll, weil der Arzt sich nicht überzeugen 
kann, dass auf Nachkommenschaft keine Aussicht ist, vorhandene 
. Gründe ihn aber unwerte Kinder befürchten lassen! — Es gibt noch 
andere durchaus sittliche Ehezwecke, die durch das Eheverbot ver- 
eitelt werden könnten und vereitelt würden, z. B. eine Namens- 
heirat, eine Heirat zum Zweck der Vermögensübertragung. 
Vielleicht die meisten Ehen bei schwerer Erkrankung des einen Teils 
müssten verboten werden, und gerade sie können moralisch ganz be- 
sonders hochwertig sein! 

Man wolle doch bedenken, bei rapidest sinkender Geburtenzahl, 
auch sinkender Heiratszahl, fast einer halben Million krimineller 
Aborte, weit verbreiteter fakultativer Sterilität, von der noch ein 
weiteres Ansteigen nicht ohne Grund befürchtet wird und des Lebens 
der Hälfte aller im gebärfähigen Alter stehenden Frauen 
im ledigen Stande — noch ein Eheverbot wünschen — welcher 
Wahnsinn! Man gibt einer auf der schiefen Ebene herabrollenden 
Kugel, die aufgehalten werden sollte, damit noch eine weitere Be- 
schleunigung. In diesem Masse geht die gegenwärtige Populations- 
politik irre. Die Geburtenzahl steht ım Vordergrunde der Bedeutung, 
nicht die Zahl der Volksvermehrung, mit welcher man den Schaden 
der Geburtenzahl zuzudecken sucht. — Eingegriffen muss dort werden, 
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wo es möglich erscheint und Erfolg verspricht, d. i. bei den krimi- 
nellen Aborten und dass sich die Hälfte aller im gebärfähigen Alter 
stehenden Frauen ihrer Bestimmung entziehen. Dem kriminelen 
Abort ist unmittelbar gesetzlich beizukommen. der Frauenledigkeit 
hauptsächlich nur durch Aufklärung und Belehrung. d. h. Erziehung 
und nur mittelbar verwaltungsgesetzlich. 

Das Schimpfen anf die mit dem Woert Feminismu» zusammenzufassenden 
schlechten Eigenschaften der Frauen ist nutzlos. Sie sind deswegen eitel. gefall- 
süchtig, oberflächlich etc. weil sıe ihren Lebenszweck infolge ihrer falschen Er- 
ziehung nicht kennen gelernt haben. Ihr oberstes (Gesetz ist die Konvention 
und die Mode. Trotz Jder Grösse der Machtentfaltung der Konvention braucht 
zu ihrer Überwindung eine objektive Gegenmacht nicht vorhanden zu sein, weil 
die Macht der Konvention nur subjektiv ist, d. h. nur dadurch existiert, dass gie 
gefürchtet wird. Wer den Blick gerade nach vorne richtet. ohne die Einflüsse 
von rechts und links zu beachten. der hat die Macht der Konvention gebrochen, 
die nur in selbstaufgerichteten Schranken und Lebenshindernissen besteht. Den- 
noch ist jene Macht derart und von solcher Grösse, dass den einzelnen, welcher 
sie bewusst durchbricht, das als ein Bravourstück angerechnet werden muss. 
Diese Bravour muss aber die Gesamtheit zeigen, wenn die Frauenbewegung dem 
ungeheuren Vorwurf Arnold Ruges begegnen will, dass sie nur aus alten 
Jungfern, sterilen Frauen, Witwen und - Jüdinnen bestehe. Nicht als ob dieser 
Vorwurf berechtigt wäre. Die Frauenbewegung wird aber nur durch diese Über- 
windung der Kouvention ihren Gegnern derart imponieren, dass ihnen damit der 
Boden für die Organisation entzogen sein wird. 

Noch ein drittes muss zur Bekämpfung des Geburtenrückganges 
hier Erwähnung finden un: gefordert werden. die strafgesetzliche 
Ahndung der geschlechtlichen Infektion. Der hierdurch - 
erfolgende Verlust an Leibesfrüchten und Neugeborenen solt 100 bis 
200 Tausend! jährlich ın Deutschland betragen. 

Bei ernstlichem Willen ıst dem (reburtenrückgang ım fakultativen 
Abortus und der geschlechtlichen Infektion strafgesetzlich, in dem 
konventionellen Frauenzölibat durch vernünftige Aufklärung vorläufig 
befriedigend beizukommen, nicht aber durch ein — Eheverbot. Dieses 
wird in erster Linie auf die geschlechtliche Infektion zu begründen 
versucht. Daher wird ihm, wenn diese verhindert wird, seine haupt- 
sächlichste Basis entzogen. 
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Über Geschlechtsbeeinflussung dureh Röntgen- 
strahlen auf dem Wege der Eierstockschädigung. 


Von 
Dr. Manfred Fraenkel, Charlottenburg. 


Verlassen wir den Boden des so überaus Realen und begeben 
wir uns in das Gebiet der Hypothesen, um die Frage der Geschlechts 
bestimmung zu streifen, so ist jenes alte Problem, das den speku- 
lativen Menschengeist seit lange beschäftigt und ihn mit magischer 
(Gewalt immer wieder anzieht, an dem sich schon mancher vergeb- 
lich versucht hat, ein Problem, dessen Lösung zugleich die ge 
waltigsten, unberechenbaren Umwälzungen in dem sozialen Aufbau 
menschlicher Gemeinschaften nach sich ziehen würde, ja ‚len Be 
stand der Menschheit gefährden könnte: Die Frage der Beeinflussung 
des Geschlechtes bis heut? noch absolut ungeläst, 


Der Wiener Physiologe Schenk stellte die These auf, dass das Weib, 
nach seiner Weise genährt,. in eine Lebensphase gelangen könne, wo sie dem 
Manne gegenüber geschlechtlich überlegen werde, um nach dem Gesetze der 
Lehre von der gekreuzten Vererbung des Geschlechtes einen männlichen Naclı 
kommen zur Welt zu bringen. Die sich «daran schliessenden Schenk schen 
Versuche, durch entsprechende Diät also darauf einzuwirken, sind als missglückt 
anzuseben. Ob man nun gerade überhaupt die Bireifung durch Diät und allge 
meine Schwächung beeinflussen kann, musste von vornherein fraglich, ja als ganz 
unsicher hingestellt werden. Aber auch die modifizierte Schenk sche Theorie. 
nach der die Art der Ernährung der schwangeren Frau auf das Geschlecht 
des werdenden Kindes von grösstem Finfluss sei, eine Theorie, «lie -—- wie 
die Blätter seinerzeit berichteten -—- bei dem bis dahin nur mit Töchtern ge 
segneten Zarenpaar erlolgreich in die Praxis umgesetzt sein sollte, ist ziemlich 
allgernein verlassen worden, vornehmlich deshalb, weil man ein neues, an 
scheinend für alle Lebewesen geltendes Naturgesetz gefunden zu haben glaubt, 
mt dem jene Schenksche Theorie nicht in Einklang zu selzen ist. Schenk 
glaubte, noch in der Schwangerschaft das Geschlecht willkürlich bestimmen zu 
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können, was eben im Widerspruch steht zu der Theorie von der bereits vor 
der Befruchtung erfolgten Geschlechtsdifferenzierung des Eies. Das Ei, aus dem 
ja alle höheren Lebewesen ihren Ursprung nehmen, besitzt nämlich, nach einer 
immer grösseren Boden gewinnenden Lehre, seine Geschlechisbestimmung bereits 
vor der Befruchtung, und somit wird die Geschlechtslage aus 
schliesslich von der mütterlichen Seite bestimmt. Ja. Schöner 
geht noch einen Schritt weiter und ıst dabei auf ganz anderem Wege zu höchst 
merkwürdigen Resultaten gelangt. In den Beiträgen zur Geburtshilfe teilt er das 
Resultat eingehender Untersuchungen mit, nach welchem es seiner Meinung nach 
mit grosser Sicherheit möglich sein dürfte, das Geschlecht am menschlichen Ei 
schon vor der Befruchtung zu bestimmen, also nach Belieben Knaben 
oder Mädchen iu die Welt zu setzen. 


Er glaubt, dass in jedem Kierstock männliche wie weibliche Eier vorhanden 
sind, und dass nach einem ganz bestimmten, berechenbaren Turnus ein männ 
ıches oder werbliches Ki während der Menstruation ausgestossen und der be 
fruchtung zugänglich gemacht werde. Die Heranziehung der Periodizität zur Er 
klärung wichtiger Lebensvorgänge ıst nicht neu. Noch in der jüngsten Zeit haben 
die Lehren von Weininger und ganz besonders von Fliess („Der Ablauf 
des Lebens‘) die Aufmerksamkeit erregt, aber auch zahlreichen und leidenschaft 
lichen Widerspruch erfahren. 


Wilhelm Fliess begründet die Ansicht, dass die linksseitige Hälfte des 
menschlichen Körpers immer die gegengeschlechtliche ist. Er steht auf dem 
Standpunkt der bisexuellen Anlage des menschlichen Körpers: Beim Manne ist 
die linke Seite die weibliche, heim Weibe die linke Seite der Repräsentant (der 
männlichen Substanzen. Nun hat er herausgefunden, dass bei linkshändigen 
Frauen die sekundären männlichen Sexualcharaktere viel ausgeprägter sind, als 
hei rechtshändigen Männern oder Weibern, und will daraus die Rechtshändigkeit 
resp. Linkshändigkeit !) begründen. Ferner glaubte Fliess, unter Zugrunde- 
legung von bestimmten Zeitperioden für jeden Menschen, überhaupt für alle Lebe 
wesen den Tag des Todes bestimmen zu können. Und anderes mehr! 


So meint denn nun auch Schöner für die Entstehung des Geschlechtes 
ein Zahlengesetz gefunden zu haben. Jedes Ovarium liefert, wie er lehrt. 
fortlaufend zweimal das gleiche Geschlecht und einmal das entgegengesetzte; die 
Eier folgen sich immer mit entgegengesetzter Geschlechtsanlage von rechts 
nach inks, d. h. hat das rechte Ovarium ein männliches Ei geliefert, so liefert 
das nächste Mal das linke Ovarium ein weibliches Ei. Da nun die Ausstossung 
des Eies sehr gesetzmässig erfolgt, so kann man seines Erachtens, wenn man 
ein guter Rechner ist, wenigstens nach der Geburt des ersten 
Kindes das Geschlecht der folgenden immer nach Wunsch gestalten. Für 
die Bestimmung des Geschlechtes beim ersten Kinde haben wir zur Zeit noch 
keine sichere Garantie, da wir ja vor der Geburt des ersten Kindes nicht wissen 
können, welches Geschlecht das bei der ersten Menstruation ausgestossene Ei 
besessen hatte, selbst wenn wir den genauen Zeitpunkt der ersten Fiabstossung 
feststellen könnten. 


Schöner hat an einem grossen Material die Richtigkeit seiner Theorie 
nachgeprüft; er hat die Eintragungen eines alten Taufbuches, wo die Geburt 
jedes Kindes der Gemeinde, nach Familien geordnet, eingetragen war, im Hinblick 


ı) Manfred Fraenkel, Über Doppelhändigkeit usw. 2. Aufl. 1915. 
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auf seine Theorie geprüft, und es ergab sich, dass das tatsächlich eingetragene 
Geschlecht in 86% mit seinen Berechnungen stimmte. Noch merkwürdiger ist 
es, dass in 23 selbst beobachteten T’ällen seine vorherige Geschlechtsbestimmung 
richtig war. 

Was lehrt nun die Nachprüfung ? 

v. Winckel!) hat — allerdings zur Widerlegung einer anderen mit 
grossem Pathos seinerzeit vorgetragenen Anschauung Seligsons?) — einen 
äusserst lehrreichen Fall veröffentlicht. Seligson gab folgendes an: 

„Um einen Knaben zu zeugen, muss der Mann rechts von seiner Frau 
liegen, von dieser Lage aus die Umarmung beginnen und womöglich die rechte 
Seite des Oberkörpers dadurch spannen, dass der obere Teil des Leibes mehr 
nach links zu liegen kommt, also der Kopf auf die rechte Schulter der Frau 
gestützt. — Um ein Mädchen zu zeugen, muss der Mann links von der Frau 
liegen und von dieser Seite die Umarmung beginnen und darauf achten, dass die 
linke Körperhälfte mehr nach rechts, also der Kopf des Mannes auf die linke 
Schulter der Frau zu liegen kommt.‘ Der Erfolg dieses sehr einfachen Ver: 
fahrens soll nach den Angaben des Dr. Seligson ein geradezu wunderbarer 
sein, denn er behauptet wörtlich: „Es lässt sich somit die Tatsache nicht aus 
der Welt schaffen, dass das vorgeschlagene Verfahren dasjenige ist, welches, aus 
dem Leben entnommen, bis jetzt mit einer an Gewissheit grenzenden 
Wahrscheinlichkeit auf die Erzeugung eines bestimmten Geschlechtes 
rechnen lässt!“ 


Auf Grund der Auseinandersetzungen, welche der glückliche Entdecker 
dieser wichtigen Methode in seinen Abhandlungen brachte, war er zu folgenden 
Schlüssen gekommen: „Jedes Ovarium enthält seine besonderen Keime, das rechte 
Keime für das männliche, das linke Ovarıum solche für das weibliche Geschlecht. 
Jeder Hoden sondert einen Samen ab, der gleichfalls verschieden ist.‘ Der Same | 
aus dem rechten Hoden dient vornehmlich dazu, um männliche, der aus dem 
linken, um weibliche Keime zu befruchten.‘“ Seligson meinte nun, „es hänge 
die Entleerung des einen oder anderen Testikels einfach von der Lage ab, welche 
der Mann zu der Frau im Ehebette einnehme, indem bei regelmässiger Kohabi- 
tation der Same nur aus einem Samenbläschen sich ergiesse, und zwar aus 
demjenigen, dessen vorbereiteter Hoden sich vor dem kritischen Augenblicke der 
Samenergiessung in die Höhe ziehe‘. 

Die Nichtigkeit dieser Behauptung wies Winckel an folgender 
Tatsache nach: 


Eine Patientin, die vor der operativen Entfernung des ganzen linken 
Ovariums — nebst einer Geschwulst von ca. 1800 g — von 1875—1890 in regel- 
mässigen Wechsel Knaben und Mädchen, zusammen 10, geboren hatte, gebar 
— nach der von Winckel ausdrücklich absolut sicheren totalen links- 
seitigen Ovariektomie — die am 23. Februar 1891 vorgenommen wurde, 
und bei der sich von der am 30. Januar bis 4. Februar 1891 — also kurz 
vorher noch erfolgten Periode her — am rechten Eierstock ein kürzlich 
geborstener Follikel vorfand — noch fünf Kinder, und zwar laut Geburtsschein: 


1) Geh. Rat v. Winckel, Bedeutung der Eierstöcke für die Entstehung 
des Geschlechtes. München 1898. 

2) Seligson, Willkürliche Zeugung von Knaben und Mädchen. Vortrag 
im Verein praktischer Ärzte, Moskau. München 1895. 
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I. 17. Jum 1892 Mädchen - - ddie letzte Periode war demnach am 10. Nep- 
lember T591). also ca. 6 Monate nach der Operation; 

=. 15. Mai 1893 Mädchen  - gie letzte Periode war demnach am 6. August 
1592); 

503. Oktober 1894 Knaben gie letzte Periode war demnach am 6. Januar 
18594); 

1. 17. September 1895 Mädchen -- (die letzte Periode war demnach am 
Il. Dezember 1894); 

9 l7. Juni 1897 Knaben -- idie letzte Periode war demnach am 10. Sep 


tember 1896). 


leh habe mir nun die Mühe gemacht. genatestens nachzurechnen, um 
diese Ergelmisse für die Schönersche Theorie zu verwerlen. Hier ist die 
Rechnung insofern vereinfacht, als ja ein Ovariım noch da ist und also nach 
Schöner jeder Bierstock zweimal das gleiche (Geschlecht, einmal das entgegen 
gesetzte produziert. Leider kam ich nun bei der Kontrolle bald in die Brüche. 
Als zweites musste die Frau mit Sicherheit einen Knaben bekommen, sie war 
so schlecht, mir hier wie jedesmal später die Rechnung zu verderben. Mochte 
tch die erste Periode annehmen wie ich wollte, es ging eben zum Schluss 
“nicht auf“. So lagert das Dunkel immer noch tief über diesem Gebiete 


der Hypothesen, und um so interessanter erscheint es mit — wenigstens 
theoretisch — die Möglichkeit einer tatsächlichen direkten und alleinigen Be 


winflussung des Eierstockes und der Reifung des Kies zu besprechen. 

Ob für die Sexualverhältnisse der Nachkommen die Altersdifferenzen der 
Erzeuger, wie viele Forscher angeben, eine Rolle spielen, ist noch nicht ge 
nügend- geklärt. Bei sehr jungen Erstgebärenden wie bei alternden Ersige 
schwängerten- will man einen grösseren Knabenüberschuss konstatiert haben. 
Die für, uns geltenden Zahlen der Knaben zu den Mädchen 106: 100 erleiden 
jedenfalls Änderungen. sowie der Atersunterschied der Erzeuger beträchtlich 
wird. Der Grund soll darin zu suchen Sein, dass jedes Geschlecht die Tendenz 
hal, das eigene Geschlecht zu proiluzieren. Es hängt von der Lebenskraft des 
Gewebes ab, ob sieb der Keim zum männlichen oder weiblichen Organismus 
entwiekelt. Der Knabenüberschuss war dureh die Annahme begründet. dass 
dem Manne beim Zeugungsakt cine grössere Rolle zufalle als dem Weibe, was 
durch die längere Zeugungsfähiekeit des Mannes hewiesen wurde. Und wir 
wissen ferner, dass an diesem Zahlenverhältuis weder Höhenlagen noch Witte 
rungsverhältnisse noch‘ Jahreszeiten irgend etwas ändern, so dass diese. ich 
möchte sagen ehernen Zahlen seit jeher viel zu denken gaben. So sagte Thury. 
Professor an der Universität Genf (1863). dass die Bestimmung des Geschlechtes 
von dem mehr oder minder vorgeschrittenen Grad der Reife des Fies im Moment 
der Begaltung abhänge, Es wird nach ihm ein Wesen weiblichen Geschlechtes 
resultieren, wenn die Eireife einen bestimmten (rad noch nicht erreicht hat, 
ein Wesen männlichen Geschlechts dagegen, wenn das Ei vollreif oder überreif 
geworden ist. Ein und dasselbe Ei vermag also männlichen oder weiblichen 
Geschlechts zu werden, je nachdem es mehr oder weniger von der Zeit der 
Maturitäl entfernt ist. Kann man das Ri gleich zu Beginn der Ovulation oder 
ganz am Schlusse befruchten, so vermag man nach Thur v mit Bestimmtheit 
Wesen weiblichen oder männlichen Geschlechtes zu schaffen. So wollte Thury 
bei Kühen und weiblichen Schafen konstatiert haben, dass die zu Beginn der 
Brunst vollzogene Begattuug Tiere weiblichen Geschlechts, die Begattung zu 


5] Über Geschlechtsbeeinflussung durch Röntgenstrahlen etc. 177 


Ende der Brunst männliche Tiere entstehen lasse. Von anderer Seite angestellte 
Tierversuche haben die Richtigkeit der Thury schen Hypothese teilweise be- 
stätigt. Dieselbe ist von französischen Gelehrten weiter ausgebaut worden. Man 
hat allgemein als den Höhepunkt der Eireife resp. als deren äusserste Mani- 
festation den Eintritt der Periode angesehen, man hat diese Hypothese auch 
auf den Menschen anwenden wollen und behauptet, dass — falls die Befruchtung 
3—4 Tage vor Eintritt der Periode stattfindet, man mit Bestimmtheit auf ein 
Mädchen rechnen könne, fände hingegen die Empfängnis 3—4 Tage nach der 
Menstrualion statt, so würde ein Knabe resultieren. Der befruchtete Koitus 
müsste «hiernach auch ein einmaliger sein, so wie es beim Tiere ja auch sicher- 
lich der Fall ist. Denn beim erwachsenen weiblichen, in Freiheit lebenden Tier 
müssen wir das Vorhandensein von Spermatozoen im Genitaltraktus bei jeder 
Ovulation voraussetzen, weil um diese Zeit, die sich nach aussen hin durch 
die sog. Brunst geltend macht, das Weibchen stets die Kohabitation sucht und 
auch beim männlichen Tiere analoge Erscheinungen zu beobachten sind. In 
der Praxis hat sich die Theorie bekanntlich nicht immer bestätigt. Vor wenigen 
Jahren hat sich T. P. Guiard in einem längeren Aufsatz hierüber verbreitet: 
Nouveaux faits relativs aux lois de la formation des sexes (Journal de Médecine 
de Paris 1904, Nr. 27). ' 


Eine Konzeption vor oder während oder.unmittelkar nach der. Regel soll 
hiernach -Mädchengeburten bedingen, während Knabengeburten durch Konzeption 
vom vierten bis zwölften Tage nach vollendeter Regel eintreten sollen: ‚Con- 
ception au début des règles, procréation du sexe féminin.“ 


Dr. Taubmann hat festgestellt, dass bei den kurz vor oder nach der 
Periode stattfindenden Schwangerschaften die Statistik fünfmal mehr Mädchen 
als Knaben ergaben, und dieses Ergebnis wurde von Boissard voll bestätigt. 


Es dürfte ohne weiteres klar sein, dass die Vererbung einer der wich- 
tigsten Faktoren des organischen Seins ist, und so hat nach Orschansky 
jedes Geschlecht auf dem Punkt seiner höchsten Entwicklung am stärksten die 
Tendenz zur Vererbung des eigenen Geschlechts. Schliesslich geht mit der Frage 
der Vererbung die der Vorherbestimmung des Geschlechts Hand in Hand. Man 
muss es dahingestellt sein lassen, ob man in dem jungen Embryo eine lang 
präformierte Bildung vor sich hat, der eine besondere Wachstumsrichtung der 
Form nach vorgezeichnet ist, ob das Geschlecht, wie von Padberg annimmt, 
schon im Zeugungsakte endgültig entschieden ist. Nach ihm erzeugt im Zeu- 
gungsakte dasjenige Geschlecht, das darin der überwiegende Teil ist, das ent- 
gegengesetzte Geschlecht. Ist das männliche der überwiegende Teil, so ent- 
steht nach ihm ein weibliches Wesen; ist es das Weib, so resultiert eine männ- 
liche Geburt. Ob der Begriff überwiegend in der Tierwelt materiell (Körper- 
gesundheit) ist, beim Menschen aber ideell aufzufassen ist, ob bei diesem 
auch Geist, Charakterstärke und andere seelische Attribute den Vor- 
rang mitbedingen, bleibt dahingestellt. Schultze vertritt die Ansicht, dass 
schon im Eierstock den Eiern das Geschlecht präformiert sei, eine Ansicht, 
die eine gewisse Stütze durch eine Betrachtung von Sippel!) findet: „Gibt 
es männliche und weibliche Eier im Eierstock der Frau?“ Er berichtet von 
zwei Fällen, in denen alle Kinder des einen Geschlechts missbildet waren und 
nipmt an, dass sämtlichen befruchteten Eiern des betreffenden Geschlechtes 
die Anlage zur Missbildung gleichmässig a priori innewohnt. Die Ovula des 
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einen Geschlechts hätten demgemäss gegenüber der Anlage der Ovula des 
anderen schon eine gemeinschaftlich abgeschlossene, in diesen Fällen defekte 
Uranlage besessen, und es sei dann der Defekt bei der späteren Differenzieräng . 
‚den sämtlichen Eiern des betreffenden Geschlechts mitgeteilt worden. 

Endlich hat Küster die oben erwähnte Theorie Thurys und Gui- 
lards wieder aufgegriffen, indem er weiter auslührte, dass Befruchtungen, die 
bald nach der Zession der Regel stattfanden, dem weiblichen Geschlecht die 
Oberhand gaben, während der 10—12 Tage nach Aufhören der Periode stalt- 
gefundene Koitus eine Prävalenz des männlichen Geschlechts bedingte. Emp- 
fängnisse in der Brautnacht bedingen nach ihm meist Knaben, weil die Mutter 
den Tag der Hochzeit in der Regel 12—14 Tage nach der Periode ansetzen wird. 
und der ‚Bräutigam vorher einige Zeit enthaltsam war. Er hat für seine Be- 
obachtungen folgende Erklärung: 

„Bald nach der Regel ist das weibliche Ei am kraftvollsten und das Weib 
in ihrer kraftvollsten geschlechtlichen Periode, während der Samen des Mannes 
infolge häufigen Beischlafes in seiner Kraft minderwertig ist. Das weibliche Ei 
mit seiner Zielstrebigkeit, wieder ein weibliches Wesen zu schaffen, bleibt 
daher Siegerin. Umgekehrt ist das weibliche Ei nach 10—12 Tagen entkräftet, 
während der männliche Samen .durch die Enthaltsamkeit gekräftigt ist. Es 
kann also das männliche Samentierchen leicht die Zielstrebigkeit des weil)- 
lichen Eies überwinden.“ 

Weiter zitiere ich an der Hand der höchst interessanten Abhandlung über 
das Problem der Geschlechtsbestimmung von Dr. Fischer, Seiffen, die von 
I. Thumm in der Internat. Revue f. d. ges. Hydrobiologie u. Hydrographie 
1908, Bd. I, S. 149 ff. geschilderten experimentellen Versuche mit Süsswasser- 
fischen (Kärpflingen), bei denen von den Kärpflingen ältere starke Weibchen, 
gepaart mit jüngeren und daher schwächeren Männchen, in der Nachzucht vor- 
wiegend Männchen und umgekehrt brachten. Ein starkes dreijähriges Weibchen 
von Cichlosoma nigrofasciatum z. B. erzeugte mit einem einjährigen Männchen 
eine Nachkommenschaft von 800 Fischen, worunter sich noch nicht 50 Weib- 
chen befanden. Dasselbe Männchen jedoch im nächsten Jahre (also zweijährig), 
mit einem einjährigen Weibchen gezeitigt, lieferte eine Brut von 400 Fischen, 
darunter mehr als 300 Weibchen. Auch die Paarung gleichalteriger, nur ver- 
schieden gross gewordener Tiere führte zu dem gleichen Resultat. So ergaben 
fünf grosse Weibchen mit einem halbgrossen Männchen in der Nachkommen- 
schaft 850%% Männchen, fünf mittelgrosse Weibchen mit einem mittelgrossen 
und daher etwas kleineren Männchen 55% Männchen, dagegen fünf grosse Weib- 
chen mit einem übergrossen spätreifen Männchen 76% Weibchen und fünf 
mittelgrosse Weibchen mit einem übergrossen spätreifen Männchen sogar 920 
Weibchen. 

Sehr richtig wirft Fischer die Frage auf: „Erscheint eine solche Auf- 
fassung, nach der das Geschlecht des schwächeren der beiden Eltern sich ver- 
erbt, nicht als höchst paradox? Während wir sehen, wie überall in der Natur 
die stärkere Energie die schwächere überwindet und die schwächere der stärkeren 
unterliegt, soll allein, was die Geschlechtsbestimmung gewisser und vielleicht 
aller Wirbeltiere betrifft, gerade das schwächere Geschlecht massgebend für die 
Geschlechtsbestimmung des Abkömmlings sein? : 

Wir wissen, dass aus den Eiern, welche eine unbefruchtete Bienenkönigin 
legt, nur männliche Bienen, Drohnen, sich entwickeln. Auch wenn beim Fehlen 
einer Königin in einem Stocke eine kräftige, möglichst grosse Arbeiterin die 
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Stelle einer Königin übernimmt und durch bessere Nahrung und Pflege zum 
Eierlegen gebracht wird, entstehen aus deren Eier ebenfalls nur Drohnen. Aus 
unbefruchteten Bieneneiern entwickeln sich also nur männliche Geschlechts- 
tiere. Sind diese unbefruchteten Bieneneier nun nur männlich angelegt, tragen 
sie nur männliche Tendenz in sich, oder enthalten sie ausser ungeschlechtlichen 
Elementen nur noch männliche, keine weiblichen. Wäre das der Fall, dann 
müssten die Spermazellen der Drohnen ebenfalls nur männliche Tendenz zeigen. 
Aus den durch Spermazellen befruchteten Bieneneiern entstehen aber gerade 
nur Weibchen (entweder geschlechtlich verkümmerte, Arbeiterinnen, oder bei 
besserer Pflege der Larven fortpflanzungsfähige Königinnen). Es sind also in 
den unbefruchteten Bieneneiern nicht nur männliche, sondern auch weibliche 
Elemente vorhanden. In den unbefruchteten Bieneneiern, die an Quantität, wenn 
man So sagen soll, gegeneinander variieren, steht zwar die männliche Tendenz 
im Vordergrunde, jedoch nur bis zu dem Grade, dass eben noch Männchen, in 
den befruchteten Bieneneiern wiederum die weibliche Tendenz nur soweit 
dominiert, dass geschlechtlich 'verkümmerte Weibchen hervorgebracht werden. 


Ist dem so, dann fällt es auch nicht schwer zù verstehen, warum über- 
haupt bei niederen Tieren eventuell unbefruchtete Eier neue Individuen erzeugen 
und in dem einen Fall, wie bei den Bienen und wahrscheinlich auch Hummeln, 
Raubwespen und Ameisen, nur Männchen, im zweiten Falle, wie vielleicht bei 
manchen Blattwespen, zeitweise nur Weibchen, und im dritten Falle, wie bei 
Blattläusen und manchen anderen Insekten, zeitweise Ammen oder beide Ge- 
schlechter liefern. In solchen Eiern sind bereits männliche und weibliche Ele- 
mente entweder in fast gleicher oder in gleicher Anzahl vorhanden, also 
gleichsam innerlich befruchtet, und es bedarf bei ihnen nur noch der nötigen 
Wärme und vielleicht auch des Sauerstoffzutrittes von aussen her, damit die 
vollständige Entwicklung vor sich gehe. 


Es unterliegt wohl kaum einem Zweifel, dass ein kräftiges Individuum auch 
kräftige Keimzellen, ein schwaches schwache produzieren wird. Ein kräftiger 
männlicher bzw. weiblicher Kärpfling wird daher auch kräftigere Spermazellen 
bzw. Eizellen hervorbringen und umgekehrt. 


Bei der Paarung stärkerer weiblicher Kärpflinge mit schwächeren männ- 
lichen werden, wie wir aber sahen, überwiegend Männchen, und bei der Paarung 
schwächerer weiblicher Kärpflinge mit kräftigeren männlichen vorzugsweise 
‚ Weibchen erzeugt, und speziell der grösste Prozentsatz von männlichen Ab- 
kömmlingen wird erzielt, wenn von den Paarlingen das weibliche Individuum 
am kräftigsten, das männliche am’ schtwächsten entwickelt ist und umgekehrt; 
so sprechen auch die Thumm schen Versuchsergebnisse hinsichtlich der Ge- 
schlechtsentwicklung der Kärpflinge dafür, dass in den Eizellen der Kärpf- 
linge die männliche, in den Spermazellen die weibliche Tendenz dominiert. 
Freilich ein wesentlicher Unterschied besteht zwischen einem Bienen- und 
einem Kärpflingsei. 

Jedes durch Konjugation eines Eikernes mit einem Spermakern befruchtete 
Wirbeltierei, das demnach nicht nur die Elemente des Ei-, sondern auch des 
Spermakernes enthält, durchläuft 'ein Zwitterstadium, in welchem anfänglich 
männliche und weibliche Geschlechtsbildungen in gleicher Zahl und Stärke zur 
Entfaltung kommen, bis endlich von einem gewissen Zeitpunkte ab die einen, 
z. B. die weiblichen Geschlechtsbildungen, teils auf ihrer niedrigen Entwick- 
lungsstufe verharren, teils sich noch weiter zurückbilden. Wenn also zum 
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Aufbau eines männlichen Individuums ausser ungeschlechtlichen und männlichen 
Elementen selbst noch ein grosser Teil weiblicher Elemente mit zur Verwendung 
kommt, so blcibt doch ein weit grösserer Rest weiblicher als männlicher Elemente 
unverbraucht zurück, oder mit anderen Worten, in den Spermazellen finden sich 
ausser ungeschlechtlichen beträchtlich mehr Elemente mit weiblicher als männ- 
licher Tendenz vor und umgekehrt. 


Wenn beim Menschen die Kastration vor Eintritt der Pubertät erfolgt, wird 
die Ausbildung der sekundären Geschlechtsmerkmale gehemmt. 


Durch die Kastration z. B. eines männlichen Individuums werden die sonst 
normalerweise in die Spermazellen gelahgenden Elemente mit weiblicher Tendenz 
jetzt allein noch samt ihren Abkömmlingen zur Ausbildung des männlichen 
Körpers verwendet und der rein männliche Typus verwischt. Eine ‚Bestätigung 
hierfür sehen wir in dem Verhalten niederer Tiere, bei denen die sekundären 
Geschlechtsmerkmale auf einer noch viel früheren Entwicklungsstufe zur Aus- 
gestaltung kommen. 


J. Meisenheimer!) stellte fest, dass, selbst wenn bei Schmetterlings- 
raupen die Keimdrüsen neben Anhangsdrüsen und Ausführungsgängen entfernt 
worden waren und eine Regeneration der entfernten Teile nicht stattfand, trotz- 
dem die sekundären Geschlechtsmerkmale an den Faltern in normaler Weise 


auftraten. 


Fischer erklärt die hier aufgeworfene Frage folgendermassen : 


« Die Tatsache, dass bei den höheren Tieren nur die durch Konjugation mit 
einem Spermakern befruchtete Eizelle sich zu einem neuen Lebewesen ent- 
wickelt, die unbefruchtete ‚dagegen zugrunde geht, weist darauf hin, dass in der 
unbefruchteten Eizelle ein Manko besteht, welches erst durch die Verschmelzung 
mit einer Spermazelle ausgeglichen wird. Dieses Manko kann qualitativer oder 
quantitativer Natur sein. In den Eizellen der höheren Tiere kommt nach dem 
jetzigen Tatsachenbefund nicht, wie allgemein angenommen wird, die weibliche, 
sondern die männliche Tendenz zu stärkerem Ausdruck, und man muss an- 
nehmen, dass in den Eizellen die männlichen, in den Spermazellen die weib- 
lichen die andersgeschlechtlichen an Zahl beträchtlich übertreffen, oder — wenn 
man gleichviel männliche und weibliche Vererbungselemente voraussetzt und 
so nur die qualitative Seite in Betracht zieht — dass in den Eizellen die männ- 
lichen Elemente mehr in ausgeruhtem, aktionsfähigerem, die weiblichen mehr 
in erschöpftem, latentem Zustande sich befinden, in den Spermazellen das Um- 
gekehrte statthat. Denn in einem weiblichen Individuum wird zum Aufbau und 
zum Funktionieren des weiblichen Organismus die relativ grösste Arbeit von den 
Elementen mit weiblicher Tendenz, die relativ geringste von den Elementen mit 
männlicher Tendenz geleistet und umgekehrt, und da sowohl die männlichen 'als 
die weiblichen Elemente in den Eizellen wenigstens zum Teil von den männ- 
lichen bzw. weiblichen Elementen des gesamten Körpers abstammen, so müssen 
auch in den Eizellen die weiblichen Elemente mehr der Erholung und Ruhe 
als die männlichen Elemente bedürfen, welche im Gegenteil durch ihre geringere 
Tätigkeit eher gekräftigt werden. Ist es doch ein physiologisches Gesetz, dass 
fast ununterbrochene angestrengte Tätigkeit die Leistungsfähigkeit herabsetzt, 
nicht übermässige dagegen die Leistungsfähigkeit erhöht. 


— o pe a m in ann — 


` 1) Verhand!. d. Deutsch. Zool. Gesellsch., 18. Jahresversammi. 1908, S. 84 fÉ 
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Auch wenn man daher nicht die Quantität, sondern die Qualität der ge- 
schlechtlichen Vererbungselemente zum 'Ausgangspunkt der Untersuchung hin- 
sichtlich der Geschlechtsbestimmung bei höheren Tieren nimmt, gelangt man 
nicht minder zu dem Resultat, dass in den weiblichen Sexualzellen nicht die 
wejbliche, sondern die männliche, in den männlichen Sexualzellen nicht die 
männliche, sondern die weibliche Tendenz dominiert. — 


Es stehen sich also zwei Anschauungen gegenüber: Thury usw. meinen, 
dass das ‚stärkere‘ Geschlecht seinesgleichen produziert, während Pade- 
berg usw., ich glaube auch Fliess!), den überwiegenden Teil das entgegen- 
gesetzte Geschlecht erzeugen lassen. 

Dass die Röntgenbestrahlung der Ovarien auf die Reife und 
Entwicklung der Ovula einen bedeutenden Einfluss ausübt, ist aus 
den verschiedenen experimentellen Tierbefunden, wie ich sie in 
meinen Arbeiten besprochen habe, sowie aug meinen Versuchen 
und Beobachtungen am Menschen sichergestellt. 


Gestützt auf die bei der Bestrahlung hervorgerufene Vermin- 
derung der Periodenblutung und der auf zu starker Funktion 
der Ovarien beruhenden dysmenorrhöischen Beschwerden, sowie auf 
günstige Herabstimmung sexueller Nervosität, wie ich sie als erster 
beobachtet und beschrieben habe 2), ferner auf Basis günstiger Be- 
einflussung der Blutungen bei Myomen mittels Röntgenstrahlen ist 
der Schluss notwendigerweise zu ziehen, dass eine Schwächung des 
weiblichen Eies in seiner Entwicklungsfähigkeit und eine Störung 
in seiner vollsten Reife hervorgerufen werden kann. Ich erinnere 
auch an die Entwicklungshemmungen an befruchteten Eiern von 
Ascaris megalocephala und an Amphibieneiern, die Pertes und 
Schmidt durch schon einmalige intensive Röntgenbestrahlung her- 
beiführten. Wir haben es also in der Hand, eine verminderte Pro- 
duktion und Produktivität des Eierstockes herbeizuführen, und so 
könnte man vielleicht auf diesem Umwege dieser elementaren Frage 
hinsichtlich der Möglichkeit der Beeinflussung des Geschlechtes 
zu Leibe rücken. Denn die den Röntgenstrahlen ausgesetzte Frau 
wird — es sei einmal dieser Schluss erlaubt — als der in jedem 
Falle schwächere Teil aufzufassen sein, und in dem für jede der 
beiden Theorien aufzustellenden Exempel als ein solcher Faktor gelten 
können. 


— nn un nn 


) Wilhelm Fliess, „Der Ablauf des Lebens‘. 


2) M. Fraenkel: a) Zentralbl. f. Gyn. 1907. Nr. 31. — b) Zentralbl. 
f. Gyn. 1908. Nr. 5. — c) Zentralbl. f£. Gyn. 1909. Nr. 5. — d) Vortrag auf dem 
Röntgenkongress 1909, 18. April. — e) Fortschritte auf dem Gebiete der Röntgen- 
strahlen. 1909 bis 1920. — f) Buch: Die Röntgenstrahlen in der "Gynä- 
kologie. 1911. 
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In jüngster Zeit will man nun mit Bestrahlung einschlägige 
Resultate bei Seidenraupen erhalten haben. Dieselben sollen sich 
im roten Licht viel schneller entwickeln, der Kokon schwerer 
und die Anzahl der Weibchen und der von ihnen gelegten Eier 
grösser werden. 


Ich bin natürlich weit davon entfernt, aus dem oben Gesagten 
irgendwelche weitgehenden. Schlüsse zu ziehen und habe diese Frage 
nur gestreift, weil mir der Ausblick immerhin ganz interessant 
schien und vielleicht einen kleinen Schritt weiter bedeutet in der 
Erforschung und Lösung auch dieses Welträtsels! 


Durch eine gross angelegte Statistik, in der die Zeugungsver- 
hältnisse fixiert werden, wie sie aus anderen Gründen der Röntgen- 
bestrahlung ausgesetzte Frauen aufweisen werden, und vor allem 
durch ausgedehnte Tierversuche in grossem Massstabe, in welchen 
man serienweise weibliche Tiere vor dem Belegen bestrahlt, wäre 
zuerst einmal mit einer gewissen, an Bestimmtheit grenzenden Wahr- 
scheinlichkeit rückläufig die Richtigkeit der einen Theorie zu sichern, 
ob der überwiegende Teil das gleiche oder das entgegengesetzte Ge- 
schlecht produziert, um dann auf dem so gefundenen Wege weiter 
zu schreiten. 


Nach der von den fpanzösischen Forschern vertretenen Ansicht 
wäre auch die so oft konstatierte auffallende Ähnlichkeit gerade der 
Töchter mit den Vätern und der Söhne mit den Müttern vollauf 
erklärt. o 


Das vorzeitig befruchtete Ei, das also Mädchen produziert, 
unterliegt länger als das spät, d. h. kurz nach der Regel be- 
fruchtete Ei — dem Einfluss des väterlichen Samens. 


Hier wird also der Vater dem kammenden „weiblichen“ Wesen 
mehr den Stempel seiner Eigenheiten aufdrücken können. 


Nun führte in neuester Zeit auf dem Naturforschertag in Münster 
C. Correns über die Vererbung und Bestimmung des 
Geschlechts folgendes aus: 


Nicht nur jedes Geschlecht, sondern auch jede Keimzelle besitzt die 
Fähigkeit, für die Entfaltung sowohl des männlichen als des weiblichen Merk- 
malkomplexes zu sorgen. Der Prozess der Geschlechtsbestimmung hesteht in 
der Unterdrückung des einen Merkmalkomplexes zugunsten des. anderen. Über 
das Geschlecht des Nachkommen wird aber erst nach Her Befruchtung definitiv 
bestimmt. Die Untersuchungen des letzten Jahrzehnts haben es wahrschein- 
lich gemacht, dass bei den getrennt-geschlechtlichen Wesen, also bei den Tieren 
und höheren Pflanzen, schon die Keimzellen eine bestimmt sexu- 
elle-Tendenz besitzen, und zwar so, dass das eine Geschlecht nur 
einerlei Keimzellen bildet, während das andere Geschlecht zweierlei 
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Keimzellen hervorbringt. Danach unterscheidet man homogenetische und hetero- 
genetische Geschlechter. Die Bestimmung des Geschlechts des Embryos würde 
dann bei der Befruchtung, und zwar so zustande kommen: die eine Art Keim- 
zelle des heterogenetischen Geschlechts dominiert mit ihrer Tendenz über die 
Tendenz der Keimzelle des homogenetischen Geschlechts, und es entsteht das 
heterogenetische Geschlecht aufs neue. Die Geschlechtsbestimmung ist also 
ein komplizierter Vorgang, der in mehrere Phasen zerfällt. Zunächst handelt 
es sich um die Bestimmung der Tendenz der Keimzelle. Das ist nach allem, 
was wir wissen, ein Vererbungsvorgang, und insofern können wir sagen: das 
Geschlecht wird vererbt. Erst beim Zusammentreffen der Keimzellen 
bei der Befruchtung fällt dann die Entscheidung über das Geschlecht des 
Embryos. Die Entscheidung ist meist eine definitive; nur selten lässt sich z. B. 
unter dem Einfluss 'von Parasiten die theoretisch stets denkbare Änderung des 
Geschlechts nachträglich wirklich beobachten. Welche Tendenzen bei der ein- 
zelnen Befruchtung zusammentreffen, entscheidet jedesmal der Zu- 
fall, der also bestimmt: männlich oder weiblich. Dass das Geschlechtsver- 
hältnıs nicht genau 1:1 ist, sondern in einer für die Spezies oder Rasse 
charakteristischen Weise zugunsten des einen oder anderen Geschlechts ver- 
schoben ist, hängt wohl von sekundären Einflüssen ab, zum Beispiel von einer 
ungleichen Resistenz der Keimzellen oder Embryonen gegen schädliche Ein- 
flüsse. Nach dem heutigen Stand unserer. Kenntnisse sind also die Chancen 
sehr gering, dass wir die Geschlechtsbestimmung beim Men- 
schen jemals wirklich in die Hand bekommen werden. Die einzige Möglich- 
keit scheint noch die, dass das weibliche Geschlecht heterogenetisch wäre und 
die Reifung der Eizellen mit männlicher und weiblicher Tendenz in bestimmten 
Wechsel erfolgte. Wahrscheinlich ist aber eine solche Reihenfolge durchaus 
nicht. Alles spricht vielmehr dafür, dass nur der Zufall entscheidet, ob das 
ausgestossene Ei vorher, das heisst bei der Reifeteilung, die eine oder die 
andere Tendenz erhalten hat. Damit wäre aber schon bestimmt, ob das Kind 
dem einen oder dem anderen Geschlecht angehören wird. Es ist ja auch gar 
kein Grund einzusehen, warum ein komplizierter Wechsel zwischen Eiern von 
verschiedener Tendenz vorhanden sein soll, der einen noch viel komplizierteren 
regulierenden Mechanismus voraussetzen würde, wenn der Zufall allein bei einem 
relativ einfachen Mechanismus zu demselben Resultat, der Bildung von an- 
'nähernd gleich viel männlichen und weiblichen Nachkommen, führt. Ängstliche 
Gemüter, die von der Entdeckung der willkürlichen Geschlechtsbestimmung den 
Umsturz der Weltordnung erwarten, glaubte der Vortragende damit trösten zu 
können: die Einblicke, die in der letzten Zeit in das Wesen der Geschlechts- 
bestimmung gewonnen wurden, haben uns diesem Ziele nicht genähert, sondern 
‘ entschieden von ihm entfernt. Und es sieht fast so aus, als ob wir über kurz 
. oder lang vollen Einblick haben un! dann beweisen könnten, dass die 
Bestimmung des Geschlechts beim Menschen nach unserem Wunsche ebenso 
unmöglich ist wie die Quadratur des Zirkels oder das Perpetuum mobile. 


Über dasselbe Thema sprach dann noch Goldschmidt- 
München, der die zelluläre Seite des Problems besonders behandelte. 
Er wies darauf hin, dass man schon lange den Kern der Zelle für 
den Sitz der Vererbungsträger in Anspruch genommen hat. Man 
darf wohl sagen, dass die Zellenlehre den Mechanismüs der Ge- 
schlechtsvererbung wirklich aufgeklärt hat. Was aber von der Ge- 
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schlechtsvererbung gilt, das lässt sich von der Geschlechtsbestim- 
mung nicht sagen. Für die Geschlechtsbestimmung müssen wir die 
Kräfte verantwortlich machen, die das Zugrundegehen der einen 
Sorte von Spermatozoen zugunsten der anderen bewirken, jene un- 
bekannten Kräfte, die man als die übergeordneten Faktoren be- 
zeichnen könnte. Wer diese Faktoren sind, wissen wir 
nicht, und wir können wohl sagen, dass die Zellenlehre diesen 
Punkt wohl niemals wird lösen können. Seine Aufhellung -dürfte 
ausschliesslich der experimentellen Biologie zufallen. 
So lagert das Dunkel immer noch tief über diesem Gebiete der 
Hypothesen und um so interessanter erschien es mir — wenigstens 
theoretisch hier —, die Möglichkeit einer tatsächlichen Beein- 
flussung des Eierstockes und der Reifung des Eies zu besprechen. 


2 — m mn 


Die Stellung der Hausfrau im Mittelalter und in 
der Reformationszeit. 


Von 
Marg. Weinberg. 


Die Formen, unter denen in einem Volke die Eheschlies- 
sung vollzogen wird, geben mancherlei Aufschluss über die Stellung, 
welche die künftigen Ehegatten einander einräumen. Dass die Frau 
des Germanen als seine Genossin in Arbeit und Gefahren sein Leben 
teilen sollte, dess wurde sie, darf man dem Berichte des Tacitus (1) 
Glauben schenken, beim Eintritt in das Haus des Gatten durch die 
ihr gebotenen Geschenke: Rinder im Joch, ein gezäumtes Ross, 
Schild, Schwert und Lanze, belehrt. Grundfalsch wäre es aber, 
aus dem Austausch solcher Gaben — sie selbst bot dem Manne 
als Gegengeschenk ein Stück der Bewaffnung — auf ein in gegen- 
seitiger Gleichberechtigung wurzelndes Verhältnis zweier freier 
Menschen zu schliessen. Vielmehr trat die Frau bei der Ehe- 
schliessung aus dem mundium des Vaters — und er allein hatte 
die Braut zu vergeben, bis der Einfluss der Kirche später den 
Heiratszwang dahin milderte, dass auch die Einwilligung der Braut 
gefordert wurde (2) — in das des Ehegatten über, der Mamit das 
Recht erwarb, sie zu züchtigen, zu verkaufen, zu töten. Hatte er 
jedoch auf vorherige Verständigung mit ihrer Sippe verzichtet 
und, anstatt den für sie geforderten Kaufpreis zu erlegen, es vor- 
gezogen, sich den Besitz der Braut durch Raub zu sichern, so 
verblieb sie samt ihren Kindern in der Gewalt des Vaters, der sie 
jederzeit heimholen, und bei ihrem Tode vom Ehemanne ein Wer- 
geld fordern mochte (3). Man wird nicht fehlgehen, wenn man diese 
Bräuche als Erinnerungen an das offenbar in vorgeschichtlicher 
Zeit auch bef den Germanen herrschende Mutterrecht auffasst. 
während dessen Geltung der Sippe die wertvolle Arbeitskraft der 
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ihr entstammenden Frauen erhalten blieb, ein Vorteil, der dann 
nach Aufkommen des Vaterrechtes abgelöst werden musste. Bei 
Umgehung dieser Pflicht, die auch in der nordischen und deutschen 
Dichtung stets als Rechtsbruch aufgefasst wird, konnte jedoch der 
unausbleiblichen Fehde durch Sühnegeschenke ein Ende bereitet 
werden, wie dies im Gudrunliele geschieht, wenn König Hagen 
seinem Schwiegersolhne Hettel die versöhnlichen Worte zuruft: ‚Seit- 
dem ich hab vernommen, dass sie mit reichem Gute waren nach 
ihr kommen, seitdem ist euch bei Helden die Ehre nicht zerronnen, 
weil ihr mit klugen Listen die liebe Tochter mir habt abgewonnen.“ 
Erinnert an diese von den alten Deutschen zuweilen bevorzugte 
gewaltsame Entführung der Braut noch heute die in manchen 
Gegenden unseres Vaterlandes bestehende Sitte des Brautlaufs, wobei 
der Bräutigam nach der Trauung die Braut einfängt (4), so bewahrte 
die deutsche Sprache während des ganzen Mittelalters auch ein 
Andenken an den ursprünglichen Brautkauf: Für „heiraten“ sagte 
man immernoch hier und da „sich ein Weib kaufen“ (5), auch 
als es im Laufe der Zeit üblich geworden war, dass die aus be- 
zütertem Hause stammende Braut dem Manne ihrerseits ansehn- 
liche Habe zubrachte, die ihr als Entschädigung dafür, dass sie 
am väterlichen Grund und Boden nicht erbberechtigt war, und als 
Ausgleich für den durch ihre Heirat hinfällig gewordenen Bnterhalts- 
anspruch auf dem Hofe zustand. Zumal diese sogenannte „Gerade“, 
die aus allerlei fahrender Habe, Möbeln, Kleidung, Wäsche und 
Schmuck bestand, bis auf wenige für den persönlichen Gebrauch 
der Frau bestimmte Gegenstände Eigentum des Mannes wurde (2). 
hatte jene Wendung längst allen Sinn verloren.. Die Wandlungen 
der Sprache halten eben mit denen der menschlichen Zustände nie- 
mals Schritt. 


Auch mag das „Freien“ noch lange Zeit ein recht nüchternes Ge- 
schäft geblieben sein und wenigstens für die Frau ein recht unfreies. 
solange sie bei seinem Abschluss nicht mitzureden hatte, sondern als 
blosses Objekt fungierte. Dass der Ehemann von seinem Rechte, sie 
zu verkaufen, in Zeiten der Hungersnot Gebrauch gemacht hat, unterliegt 
keinem Zweifel. Ferner konnte er sowohl seine Frau als die von ihr ge- 
horenen Kinder zum Ausgleich für ein schuldig geblichenes Wergeld in Knecht- 
schaft geben, ehe er die eigene Freiheit preisgab (3). So verkörperte die 
Ehefrau für ihn einen ganz bestimmten materiellen Wert, und zwar ursprünglich 
wohl lediglich einen solchen. Anders lässt es sich nicht erklären, dass 
beispielsweise der angelsächsische König Ätlielbirth den Ehebrecher zur Lieferung 
einer anderen Frau an Stelle der verführten verpflichtete und ihn überdies 
ermächtigte, letztere ihrem Manne mit dem üblichen Wergelde abzukaufen (2), 
dessen Bemessung den einerseits auf ihrer Arbeits-, andererseits auf ihrer 
Gebärfähigkeit beruhenden wirtschaftlichen Nutzen der Frau zum Ausdruck 
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brachte. Er ward ursprünglich keineswegs gering veranschlagt, denn während 
das spätere Mittelalter das Wergeld für die Frau nur halb so hoch bemass wie 
dasjenige für den Mann (5), wurde in früherer Zeit bei den meisten ger- 
manischen Stämmen für jene ein doppeltes, mitunter auch dreifaches gefordert. 
Hie und da mag hierbei wohl auch die Rücksicht auf die geringere Ver- 
teidigungsfähigkeit der Frau mitentscheidend gewesen sein, denn im bayrischen 
und longobardischen Recht verlor die waffentragende Frau den Anspruch 
auf doppeltes Wergeld (2). Der Schwerpunkt lag aber doch auf ihrer wirt- 
schaftlichen Brauchbarkeit; darum war das Wergeld für ‘die im gebärfähigen 
Alter Stehende höher als vor und nach diesem Lebensabschnitt, am höchsten 
für die Schwangere und Wöchnerin angesetzt, deren Schädigung nach ripuarı- 
schem Recht gleich der eines Grafen oder eines Priesters geahndet wurde. 


Hierin und in dem Umstande, dass Unfruchtbarkeit als 
Scheidungsgrund galt, wird die Erzielung von Nachkommen- 
schaft als Hauptzweck der germanischen Ehe deutlich erkenn- 
bar (6). Auch ist, da man, wenigstens in späterer Zeit, ausschliess- 
lich auf den „echten“ Erben, nämlich den ehelichen Sprössling, 
Wert legte, ohne weiteres verständlich, dass ein allmählich ein- 
tretender Überschuss an Frauen in der Bevölkerung, der ja durch 
das Vorhandensein einer Frauenfrage im. späten Mittelalter bezeugt 
wird, das Wergeld für diese zum Sinken bringen musste Die 
Tatsache, dass die Geburt eines Sohnes dem Vater die doppelten 
Vergünstigungen eintrug als die einer Tochter (2) und jene andere, 
dass der Vater sein Recht auf Aussetzung des Kindes weit öfter an 
Mädchen als an Knaben ausgeübt hat (5) bestätigen die geringere 
Bewertung des weiblichen Geschlechtes als Folge der wirtschaft- 
lichen Entwickelung. Die weitgehende Rücksicht, welche jenes un- 
sentimentale Zeitalter der Kindbetterin wie der Schwangeren zu- 
billigte — Lebensstrafen durften an letzteren nicht vollzogen werden, 
Leibesstrafen nur mit Schonung —- galt denn auch nicht sowohl 
ihr selbst als dem von ihr zu erhoffenden Kinde und erstreckte 
sich folgerichtig nur auf die verheiratete Frau, während man der 
unehelichen Mutter mit namenloser Härte begegnete, ihr sogar 
wälırend des Kindbettes das Obdach verweigerte (6). Erkannte der 
Vater das Kid an und nahm es in sein Haus auf, so verlor die 
uneheliche Mutter jeden Anspruch darauf, da sie dort selbstver- 
ständlich nichts zu suchen hatte. Auch kamen weder ihr noch 
ihrem Kinde jene in den Weistümern enthaltenen Bestimmungen 
zugute, die durchaus als Massnahmen einer verständigen Bevölke- 
rungspolitik bezeichnet werden müssen, da sie die doppelte Aufgab- 
hatten, mit der werdenden Mutter das ungeborene Kind zu schonen 
und diesem, nachdem es das Licht der Welt erblickt hatte, die 
natürliche Pflegerin seines zarten Alters zu erhalten. 
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Es liegt in der Natur der Sache, dass solche Verordnungen 
besonders das Interesse der Frauen niederen Standes zu wahren 
hatten, denn die vornehmen und reichen werden eines derartigen 
gesetzlichen Schutzes nicht bedurft haben (2). Dabei handelte es sich, 
wie aus den Weistümern (7) hervorgeht, um die obrigkeitliche Er- 
laubnis zu strafloser Befriedigung des Gelüstes nach Obst, Wild- 
brett, Fisch, Gemüse und anderen Nahrungsmitteln, welche der 
Gemeinde oder der Herrschaft gehörten: um schnellere Abfertigung 
beim Einkauf in Fleischer- und Bäckerläden, Befreiung von be- 
stimmten Abgaben und Anspruch auf Belieferung mit Holz, bei 
dessen Zumessung für die Wöchnerin wiederum deutlich wird, dass 
man ihr die Geburt eines Knaben doppelt so hoch anrechnete wie 
die eines Mädchens (6). Wenn neben derartigen Vergünstigungen 


sogar. dem Ehemanne einer Entbundenen die Pflicht zum Kirch- ` 


gang, zur Heeresfolge und zum Frondienst eingeschränkt oder er- 
lassen wurde, so mag dies mit der zu jener Zeit erschreckend 
hohen Sterblichkeit der Frauen, besonders der Kindbetterinnen zu- 
sammengehangen haben (8). Verwunderlich scheint diese freilich 
nicht, wenn man bedenkt, dass die Hebammendienste jahrhunderte- 
lang nicht von geschulten Sachverständigen verrichtet wurden, 
sondern von hilfsbereiten Nachbarinnen oder von edlen Frauen, die 
solche Liebestätigkeit aus Christenpflicht übten (9), durch ihre fromme 
Gesinnung aber schliesslich die fehlende Sachkenntnis nicht er- 
setzen konnten. Auch werden sie dabei kaum bessere Erfolge erzielt 
haben, als bei ihren sonstigen eifrigen Bemühungen, nach dem 
Vorbilde ihrer heidnischen Ahnfrauen (10) durch Anwendung heil- 
kräftiger Kräuter und Salben in die Arzneikunst zu pfuschen. Aller- 
dings darf man, um diesem weniger erfreulichen Teile der mittel- 
alterlichen Hausfrauenbetätigung gerecht zu werden, nicht vergessen, 
‚ dass die ersten Apotheken in Deutschland erst im 13. Jahrhundert 
aufkamen (11) und auch nach diesem Zeitpunkte noch lange das 
Vorrecht einiger weniger grösserer Städte blieben. Somit sahen sich 
die Frauen bei der Behandlung ven Krankheiten, insbesondere bei 
der Verabfolgung von Heilmitteln zum grössten Teil’ auf Selbsthilfe 
angewiesen; kein Wunder, dass sie sich die Sammlung handschrift- 
licher ‚Rezepte angelegen sein liessen und damit so gut es eben 
ging der leidenden Menschheit zu helfen suchten. Dass man es 
von ihnen nicht anders erwartete, beweist das alte Sprichwort: 
„Pine jede Hausmutter solt eine halbe Doctorin sein“. Unter diesen 
Umständen kanr man sich denken, welche Rolle die mehr oder 
weniger erfahrene Frau Gevatterin, deren Einfluss ja noch immer nicht 
gebrochen ist, früher besonders in der bürgerlichen Wochen- und 
Kinderstube gespielt haben wird. 
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Die Rücksicht auf das Gedeihen des Kindes, dessen Aufzucht 
allerdings von dem Belieben des Vaters abhängig war — noch 
bewahren die deutschen Märchen vom „Däumling“ und von „Hänsel 
und Gretel“ die Erinnerung an die im Mittelalter nicht selten ge- 
schehene Aussetzung von Kindern —, billigte der jungen Mutter 
auch das Recht zu, früher von der Arbeit heimzukehren oder das 
Kind — und gegebenenfalls sogar eine Magd zu seiner Wartung — 
zur Arbeitsstätte mitzunehmen, eine Vergünstigung, die um so un- 
erlässlicher war, als die schon von Tacitus hervorgehobene Sitte 
des Selbststillens jahrhundertelang beibehalten wurde, und nur 
schwächliche und reiche Frauen ihren K_ndern Ammen (10) hielten. 
Vermutlich waren dies dieselben Mütter, welche ihre Kinder so un- 
verständig verweichlichten und überfütterten, dass die volkstüm- 
lichen Kanzelredner des Mittelalters. dagegen eiferten; unter ihnen 
besonders Berthold von Regensburg. Die so erzielten Erziehungs- 
früchte mögen nicht immer zur Zufriedenheit der Eltern ausgefallen 
sein, weshalb sich denn auch bei den Familienvätern mit der 
Zeit eine skeptischere Auffassung des Kindersegens geltend gemacht 
‚zu haben scheint, als sie das frühere Mittelalter gekannt hatte. 

Unter einem der Holzschnitte des „Trostspiegelmeisters‘ die dem 16. Jahr- 
hundert entstammen, stehen die verfänglichen Verse: 


„ein fruchtbar Weib bringt dir vil kind, 
darvon wird gmehrt dein Haussgesind. 
ist sie dann geschwetzig auch darzu, 
hast weder tag und nacht kein ruh.“ 

und unter einem andern: 
„die Kinder machen lieb und leid, 
zerstören offt der Eltern freud. 
kein kind kein sorg, klag nit so sehr, 
wenn auch dein weib nicht kindbar wer.‘ (9) 

Doch wurde bis in späte Zeiten der jungen Ehefrau schon mit dem 
der Ausstattung beigegebenen Kindszeug ihre natürliche Bestimmung 
angedeutet, wie ja noch heutzutage auf dem Kammerwagen der Bauern- 
braut neben ihrer sonstigen Habe die Wiege prangt (9). 

In einem von Jakobowski (9a) mitgeteilten Volksliede ist 
sogar bei Aufzählung der Aussteuer das Kinderspielzeug für Buben 
und Mädchen nicht vergessen; Nadel, Faden und Fingerhut, Spinn- 
rad und Melkgeschirr deuten dort auf die verschiedenen häus- 
lichen Verrichtungen, die der jungen Frau oblagen. Den 
Mittelpunkt ihrer Tätigkeit bildete der Herd, der daher auch in 
besonderem Sinne ihrer Herrschaft untergeordnet war. Wen sie 
einlud, daran nmiederzusitzen, der war den Ihren gegenüber ein ge- 
schirmter Mann, solange sie ihm Schutz gewährte. Noch heute herrscht 
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in Westfalen die schöne Sitte, die junge Herrin des Hauses, wenn 
sie zum ersten Male das neue Heim betritt, dreimal um den Herd 
zu führen. Dort wird sie von den Eltern des Mannes empfangen 
und gesegnet (4). Das Hausregiment, welches die Sitte der Frau 
zubilligte, fand nur dann eine Beschränkung, wenn Vater und 
Sohn zusammenhausten und so die Leitung der Wirtschaft in den 
Händen der Schwiegermutter lag. Die Hausfrau leistete, auch nach- 
dem sich in der karolingischen und ottonischen Zeit aus der ge 
schlossenen Hauswirtschaft, in der alles Verwendete auch verfertigt 
worden war, einzelne Tätigkeitszweige als Gewerbe abgesondert 
hatten (8), noch immer die Arbeit in Küche, Keller, Garten und 
Stall, auch die Anfertigung der Kleidung von der Flachsbereitung und 
'Schafschur bis zur Verarbeitung der selbst gefärbten und gewebten, 
durch kunstvolle Handstickerei verzierten Stoffe (8). Natürlich stand 
ihr, wo es sich um einen grössären Betrieb handelte, eine Anzahl 
von Mägden zur Seite, als deren Vorgesetzte sie sich auf Über- 
wachung und Anordnung der Arbeit beschränken mochte, während die 
ärmere Hausfrau samt ihren Töchtern wohl überall selbst zugegriffen 
haben wird. Als die unfreie Dienerschaft, die mit Leib und Leben 
von der Herrin abhing, durch ein freigeborenes Lohngesinde ab- 
gelöst wurde, konnte die Hausfrau mit diesem Verträge abschliessen, 
deren Gültigkeit freilich von der Zustimmung des Ehemannes ab- 
hing (10). Im übrigen stärkte das Gesetz die Stellung der Hausfrau 
dem Gesinde gegenüber dadurch, dass es deren Zeugnis den Vorrang vor 
dem der ledigen Dirne liess (6). Es scheint aber, dass in der älteren 
Zeit der Abstand zwischen Herrin und Magd weniger schroff betont 
wurde, als später, und diese nicht selten die Rolle der Vertrauten 
innehatte. In der Edda sitzt Loki als Magd verkleidet neben Thor, 
der angeblichen Braut, beim Hochzeitsmahle und nimmt an der 
Unterhaltung teil. 


Brachte die gemeinsame Arbeit in Haus und Hof ursprünglich Hausfrau und 
Dienstmagd einander näher, so erweiterte sich die Kluft offenbar, als die gröberen, 
Verrichtungen ausschliesslich auf diese abgewälzt und jener nur die feinere Arbeit 
vorbehalten wurde. In den späteren Sagen und Märchen wird die Nötigung 
gefangener oder vertauschter Königstöchter zu Magddiensten als bittere Schmach 
empfunden und gelegentlich grausam gerächt. Auch kommt es vor, dass 
vornehme Frauen an-ihrer Geschicklichkeit, besonders kunstvolle Gewebe oder 
feines Gespinst herzustellen, erkannt werden; ein Zeichen, dass man solche 
Fähigkeit den Dienerinnen nicht zutraute. Deren Beurteilung wird überhaupt 
mit der Zeit immer skeptischer; die ‚Dienstbotenfrage‘ wirft ihre Schatten 
voraus, und schon die Vorwürfe, welche die mittelalterlichen Prediger diesen 
häuslichen Angestellten machen, beweisen einerseits, dass sie ihren Arbeit- 
geberinnen das Leben nicht eben leicht machten, andererseits, dass manche 
mit der Eigenart . ihres Berufes zusammenhängenden, noch in der Gegen- 
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wart ungeklärten Streitpunkte schon seit Jahrhunderten die Gemüter erregen. 
Auf gewissen Holzschnitten des Reformationszeitalters findet man dann die 
Beschwerden der Hausfrauen über ihre Mägde wie auch diejenigen der Mägde 
über ihre Dienstherrinnen im einzelnen verzeichnet und in den Mahnungen 
Luthers an beide Parteien den Beleg dafür, dass die Entfremdung doch 
schon weiter vorgeschritten gewesen sein muss, als man dies gewöhnlich der 
„guten alten Zeit“ zutraut. 


Die mittelalterliichen und späteren Prediger sind gleichfalls 
schätzenswerte Zeugen für das Verhältnis der Eheleute zu- 
einander. Offenbar geriet die Frau auch wirtschaftlich in immer 
grössere Abhängigkeit vom Manne, als die Entwicklung der Gewerbe 
ihr manche Arbeit abnahm, sie aber dafür: nötigte, als Käuferin 
der von ihnen erzeugten Waren: aufzutreten. Da hielten denn die 
Kanzelredner den Ehemännern vor, sie kargten den Frauen gegan- 
über so mit dem Gelde, dass diese nicht einmal den Kindern das 
Notwendige geben könnten. In der Tat verfügten die Frauen nur 
über ganz winzige Geldbeträge, und selbst der Versuchung, Stücke 
des von ihnen eingebrachten Hausgeräts zu verpfänden, war durch 
das Lösungsrecht des Mannes ein Riegel vorgeschoben. Nach diesem 
Rechte, das sich selbst auf Kleider und Bettwäsche erstreckte. 
konnte der Ehemann alles Verpfändete für eine festgesetzte Maximal- 
summe einlösen, gleichviel ob diese hinter dem vorgeschosseneaı 
Betrage zurückblieb oder nicht (2 und 6). Auf solche Weise war 
der den Hausfrauen einzuräumende Kredit ein für allemal auf jene 
Summe beschränkt, da 'sich natürlich niemand der Gefahr aussetzen 
mochte, die etwaige Differenz durch das Lösungsrecht einzubüssen. 
Dieser engen wirtschaftlichen Gebundenheit der Frau entsprach auch 
ihre Lage innerhalb der Familie, vor allen Dingen das Verhältnis 
zu ihren Kindern, das rechtlich in keiner Weise gesichert war. Konnte 
doch bis ins dreizehnte Jahrhundert hinein der Vater über dieselben 
verfügen, ohne dass die Mutter zum Einspruch berechtigt gewesen 
wäre. Freilich war ihm unter dem wachsenden Einfluss des Christen- 
tums die beliebige Entscheidung über Leben und Tod des Kindes 
abhanden gekommen, nicht aber das Recht auf dessen Verkauf; 
und nur ganz allmählich gelang es der Kirche, das Ansehen der 
nunmehr unter ihrer Mitwirkung geschlossenen legitimen Ehe so 
weit zu befestigen, dass der Unterschied zwischen den aus ihr ent- 
sprossenen Kindern und den unehelichen rechtlich betont wurde: 
dass der Ehemann die letzteren nicht mehr beliebig in sein Haus 
aufnehmen und mit den legitimen Kindern erziehen lassen, auch 
an seinem Erbe beteiligen konnte, sondern sich darauf beschränken 
musste, ihre Umnterhaltsansprüche zu befriedigen. Bevor die Kirche 
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als- mächtige Bündesgenossin für sie eintrat, war die Frau nicht 
in deg Lage gewesen, irgendetwas zum Schutze ihres Kindes zu 
unternehmen ; aber auch ihm selbst gegenüber waren ihre Rechte 
ebenso gering wie die der Römerin. Denn nach dem Tode des 
Vaters ging die „munt“ nicht auf die Mutter, sondern auf die nächsten 
männlichen Verwandten über, und schon der zwölfjährige Sohn 
konnte in der Regel Muntwalt seiner eigenen Mutter und seiner 
Geschwister werden (2). Erst einer späteren Zeit blieb es vorbehalten, 
auch in dieser Hinsicht erträglichere Zustände für die Frauen zu 
schaffen. li 

Im aeai Mittelalter scheint sich dann überhaupt die 
Stellung der Hausfrau wesentlich gebessert zu haben, so dass man 
von ihrer Unterdrückung durch das stärkere Geschlecht nicht mehr 
ohne Vorbehalt reden kann. Im Gegenteil mag damals der „Kampf 
um die Hosen‘ nicht selten zu ihren Gunsten entschieden worden 
zu sein. Davon erzählen nicht nur zahlreiche bildliche Darstellungen 
dieses Kampfes, sondern auch die Rechtsdenkmäler, wenn sie beispiels- 
weise die Bauersfrau grundsätzlich gegen Züchtigung schützen, 
solche jedoch für den Fall gestatten, dass jene ihren Mann zuerst 
geschlagen habe. Das willkürliche Züchtigungsrecht des Eheherrn 
war übrigens schon zur Zeit der Weistümer eingeschränkt ge- 
wesen (6), doch wird man diesen Fortschritt gegen die vorher- 
gehende noch rohere Auffassung des Verhältnisses zwischen Mann 
und Frau nicht allzu hoch veranschlagen dürfen angesichts der 
Tatsache, dass selbst bei einer Misshandlung mit tödlichem Aus- 
gange der Ehemann sich durch Ablegung des Reinigungseides vor 
Strafe schützen konnte (2). In späterer Zeit scheint es dann nötig 
gewesen zu sein, dem Ehemanne, der sich seines Weibes nicht er- 
wehren konnte, beizuspringen, doch konnte man sich nicht ent- 
halten, ihn zugleich für seine Hilflosigkeit dadurch zu strafen, 
dass man ihn der Lächerlichkeit preisgab. So musste er den Esel 
leiten, auf dem die Frau den Strafritt vollführte (3). Auch bestand 
von altersher die Sitte, dass man dem von seiner Ehefrau geprügelten 
Manne aufs Dach stieg und das Haus abdeckte. Dieser sprüchwort- 
lich gewordene Brauch mag als weiterer Beweis dienen für die 
offenbar nicht selten mit Erfolg gekrönte Streitbarkeit der mittel- 
alterlichen Ehefrau. Seine Erklärung ist in dem Umstande zu finden, 
dass die Ausübung des Züchtigungsrechtes dem Manne bei bestimmten 
Vergehen zur Pflicht gemacht war, mit deren Versäumnis er in 
die gleiche Busse verfiel, wie die seiner Verantwortung unter- 
stellte Frau (6). Der für solche Verantwortung Untaugliche wurde 
seitens der Allgemeinheit offenbar als minderwertig betrachtet. Dass 


- 





9) Stellung der Hausfrau im Mittelalter und in der Reformationszeite 193 


auch die Frau in gehobener Lebensstellung sich diesem Züchtigungs 
rechte des Gatten bei Verletzung der Gehorsamspflicht zu unter- 
werfen hatte, bezeugt die bekannte Stelle im Nibelungenliede, wo 
Kriemhild erzählt, sie sei von dem erzümten Gatten verbleut worden, 
weil sie das ihm anvertraute Geheimnis des geraubten Gürtels an 
Brunhild verraten habe. 


Der Gürtel mit dem daran befestigten Schlüsselbunde war — wie der 
Schleier — äusseres Abzeichen der Hausfrauenwürde. Ihn abzunehmen be- 
deutete Aufgabe der damit verbundenen Rechte. Darum warfen Frauen, die 
‚auf die Erbschaft ihres verstorbenen Mannes verzichteten, bei der Beerdigung 
den Gürtel, an anderen Orten auch den Mantel, der gleichfalls symbolische 
Bedeutung hatte, auf sein Grab, oder lösten ersteren vor Richtern und Zeugen. 
Auch das auf die Bahre gelegte Schlüsselbund drückte die Preisgabe des 
Erbanspruchs aus (3). Von einem solchen ‚konnte natürlich erst die Rede 
sein, als die ursprüngliche Auffassung. dass die Frau selbst ein veräusser- 
licher Besitz des Mannes sei, einer anderen, menschlicheren Auslegung des 
beiderseitigen Verhältnisses gewichen war. 


Diese Wandlung hatte sich gamz allmählich vollzogen, und dabei 
unyersehens die Frage der Witwenversorgung aufgerollt, an 
die niemand zu denken brauchte, solange es für selbstverständlich 
galt, dass die hinterbliebene Ehefrau ihrem Manne in den Tod zu 
folgen hatte (3). Doch scheint man von diesem Brauche schon 
verhältnismässig früh abgekommen zu sein, da bereits Tacitus be- 
richtet, die Wiederverheiratung der ‚Witwen gelte bei manchen 
Stämmen für anstössig; wodurch immerhin bewiesen wird, dass sie 
bereits in Frage kam. Tatsächlich konnte sie aber gegen den Willen 
der Erben nicht erfolgen, in deren Besitz die Frau durch den Tod 
ihres Mannes übergegangen war (2). Mau kann sich denken, dass 
die Bewertung dieses lebendigen Erbteils je nach Alter und Arbeits- 
fähigkeit der Witwe eine ganz verschiedene gewesen, und dass die 
unnütze Kostgäugerin sich selbst und anderen recht zur Last 
gefallen sein wird; micht zuletzt der eigenen Familie. Darum hatte 
diese ein Interesse daran, deren Zukunft schon bei der Heirat für 
alle Fälle sicherzustellen, und sie erreichte dies, indem sie dem 
Ehemann an Stelle des ehemaligen Kaufpreises für die Braut dern 
feierliche Bewidmung abverlangte. Ohne durch eine solche Be- 
stellung des Wittums die Verfügung über irgendwelchen Besitz zu 
vergeben, sicherte der vertragsmässig eingeräumte Anteil am Ver- 
mögen des Gatten der Frau wenigstens nach seinem Tode das Recht, 
im Hause zu bleiben und kennzeichnete sie überdies als legitime 
Ehefrau, deren Erhebung zur Hausherrin auch durch die Über- 
reichung der Morgengabe am Tage nach der Hochzeit zum Ausdruck 
kam (2). Sie bestand in einem Schmuckstück oder sonstigen Kost- 
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barkeiten, wie denn der Recke Siegfried seiner Kriemhild den 
ganzen Nibelungenhort zu eigen gab. Auch Knechte und Mägde 
wurden in der Ritterzeit als Morgengabe verschenkt, bei den 
Bauern das beste Pferd oder die beste Kulı, im späteren Mittel- 
alter auch eine erst nach dem Tode des Ehemannes auszuzahlende 
Geldsumme (2). Die Morgengabe ist wahrscheinlich‘ als Preis für 
die Unberührtheit des Weibes aufzufassen, hieraus würde es sich 
erklären, dass ein Weistum sie dem in der Ehe unkeusch lebenden 
Weibe abspricht, ein anderes sogar der unkeusch lebenden Witwe. 
Ausserdem verlor sie die, Frau, welche ohne rechtmässige Ursache 
das Haus ihres Mannes verliess (6). Hieraus lässt sich entnehmen, 
dass die grundsätzliche Anerkennung einos Rechtes auf Scheidung 
der Frau unter gewissen Umständen zugebilligt wurde; wenigstens 
in einer späteren Zeit, die sie nicht mehr lediglich als gekauftes 
Eigentum behandelte. War sie schuldlos, so hatte sie wohl ein 
Anrecht auf ihre zugebrachte Habe, aber freilich nicht überall 
ein solches auf Rückerstattung der von ihrer Fahrnis verkauften 
oder verlorenen Stücke. Die Ehebrecherin durfte dagegen, wenn 
sie auch noch soviel in die Ehe gebracht hatte, nicht mehr als 
vier Pfennige und ihre Kunkel mitnehmen. In früherer Zeit war 
sie der straflosen Tötung verfallen oder wenigstens der Willkür 
des Ehemannes preisgegeben gewesen, der sie beliebig verschenken 
kornte, wie dies in der Sage mit Isolde geschieht, die von König 
Marke dem aussätzigen Bettler überliefert wird (2). Eheleute, die 
sich scheiden wollten, fassten ein Leintuch an, das in der Mitte 
durchgeschnitten wurde, so dass jeder Teil ein Stück behielt. Die 
scheidende Gattin nahm ihr zugebrachtes Vieh, die Hälfte der Bohnen 
und vom Gelde und verliess das Haus durch die Hintertür (2). 
Das Eingebrachte und die Morgengabe waren also unbestrittenes 
Eigentum der Frau. Keinosfalls aber konnte diese darüber verfügen, 
denn Verwaltung und Niessbrauch gebührte kraft mundiums dem 
Manne. | 

Der Begriff der Gütergemeinschaft entwickelte sich erst 
in späterer Zeit, wenn auch schon ältere Gesetze der überlebenden 
Ehefrau wenigstens einen Teil der gemeinsamen Errungenschaft (das 
ripuarische Recht ein Drittel, das sächsische die Hälfte derselben) 
sicherten (3). Mit dem Aufkommen dieser Rechtsauffassung, die in 
den mannigfachsten Formen innerhalb des deutschen Gebietes 
Geltung gewann, und im Gegensatze zu der früheren gänzlichen 
materiellen Abhängigkeit der Frau ihrem Anspruch auf eigenen Besitz 
Rechnung trug, kam die wachsende ‚Anerkennung der Frau als Ge- 
nossin des Mannes zum Ausdruck. Eine verbesserte Sicherstellung 
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bedeutete sie aber nicht durchweg, denn aus ihr ergab sich die 
notwendige Folgerung, dass auch die Haftung für etwaige Schulden 
des Ehemannes eine gemeinsame Sein müsse. Die Notwendigkeit 
eines, Schutzes der überlebenden Gattin gegen die Anforderungen 
der Gläubiger eines schlechten oder leichtfertigen Wirtschafters 
führte daher zur Anerkennung ihrer oben erwähnten Befugnis, durch 
symbolische Niederlegung ihrer Hausfrauenrechte von der Erbschaft 
zurückzutreten, wodurch freilich auch jedes Anrecht auf Auslieferung 
der ihr zukommenden Habe verwirkt war. Es scheint jedoch in einigen 
Gegenden auch die Möglichkeit bestanden zu haben, dass man die 
Haftung der Ehefrau für ihren verbrecherisch oder liederlich lebenden 
Ehemann einschränkte und ihr wenigstens Morgengabe und Leib- 
gedinge vorbehielt (6). Manche Weistümer schränkten auch die Ge- 
'bühren und Abgaben zugunsten einer Witwe, die den Hof ihres 
verstorbenen Mannes übernahm, ein. Im übrigen war deren rechtliche 
Behandlung sehr ungleich, in gewissen Gegenden eine günstigere 
als die der anderen Frauen; in einigen hinter dieser zurückstehend. 

Ein Beispiel für die Bevorzugung der Witwe vor der ver- 
heirateten Frau bietet das salische Gesetz: es lässt zu ihren Gunsten 
die Geschlechtsvormundschaft verschwinden, um ihr die Wieder- 
verheiratung zu erleichtern, welche dem ökonomischen Interesse der 
Manneserben widersprach. Dass man der Witwe an manchen Orten 
eine grössere Selbständigkeit einräumte, bestätigt sich auch dadurch, 
dass ihr durchaus nicht überall ein Vormund für die Kinder vorgesetzt 
wurde, vielmehr die elterliche Gewalt nach einzelnen Weistümern 
auf sie überging (6). Doch bedurfte sie eines derartigen Beistandes 
stets, wenn sie vor Gericht zu erscheinen hatte, da selbständiges 
Auftreten dort den Frauen grundsätzlich verboten war. Für die 
verheiratete Frau ergab sich aus dieser Einschränkung die .Unmög- 
lichkeit, gegen ihren Ehemann zu klagen, der ja als ihr Vormund 
in diesem Falle Kläger und Beklagter in einer Person gewesen wäre, 
wenn nicht, wie es in der Tat in einigen Rechtsquellen nachweisbar 
ist, für diesen besonderen Fall die Bestellung eines besonderen Vor- 
mundes vorgesehen war. Indessen war das Klagerecht gegen den 
Ehemann wohl überhaupt beschränkt; noch ein Weistum aus dem 
15. Jahrhundert billigt es der Ehefrau nur für den Fall zu, dass 
ər ihr stetig Unrecht tut und übel mit ihr lebt (6). 

Eine bemerkenswerte Ausnahme hinsichtlich ihrer Prozess- 
fähigkeit bestand für die handel- und gewerbetreibende Frau. 
Hier verlangte das Interesse der Gläubiger wie auch dasjenige ihrer 
eigenen Angehörigen, dass man ihr die nötige Selbständigkeit und 
Verantwortlichkeit zubilligte, und so wurde denn in diesem einen 
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Punkte das Herkommen durchbrochen, nach welchem nur die Wuffen- 
berechtigten ihr Recht selbst vertreten konnten (2). Auch die sonst 
stets mit grosser Strenge innegehaltene Einschränkung, wonach die 
Frau ohne Zustimmung ihres Ehemannes keine rechtsverbindlichen 
Handlungen unternehmen konnte, fand in diesem Falle keine An- 
wendung; sie hätte eben die Erwerbstätigkeit der Frau von vom- 
herein unterbunden, was man aus guten Gründen wohl vermeiden 
wollte. Diese (iründe scheinen sogar zwingender gewesen zu sein, 
als die Bedenken gegen die angebliche natürliche Unfähigkeit der 
Frau zur Beteiligung am Geschäftsleben. Es lässt sich also an- 
nehmen, dass letztere dem Manne keine Nachteile eingebracht hat. 

Dass auch die nicht erwerbstätige Ehefrau in ihrem Haus- 
frauenberufe eine schr umfangreiche produktive Tätigkeit 
entfaltete, ist bekannt. ‘Soweit diese über die eigene Bedarfsdeckung 
der Familie hinausging, kamn man sie als einen erheblichen Bei- 
trag zur Melhrung des Familienwohlstandes betrachten, da der Über- 
schuss zur Abtragung der fälligen Zinsleistungen und sonstigen 
Abgaben benutzt wurde, die zum grossen Teile in Naturalien be- 
standen. Es braucht kaum erwähnt zu werden, dass der Hausfrau 
aus dieser ihrer Beisteuer zu den Verpflichtungen ihres Gatten 
kein vermögensrechtlicher Vorteil erwuchs, wie auch der Erlös aus 
den für den Verkauf bestimmten Bedarfsgiftern ihrer eigenen Er- 
zeugung lediglich dem Eigentum des Mannes zuwuchs (2). In der 
bürgerlichen Ehe des späten Mittelalters erstreckte sich die Mitarbeit 
der Hausfrau auch auf den Beruf des Mannes. Soweit dieser ein 
Handwerk betrieb, half jene in der Werkstatt wacker mit, ganz 
abgesehen davon, dass Gesellen und Lehrburschen am Haushalt 
. teilnahmen und also wiederum in Form der hausfraulichen Leistungen 
den grössten Teil ihres ausbedungenen Lolmes einstrichen. Mancherlei 
Vorrechte, welche der Frau Meisterin zugebilligt waren, bezeugen, 
dass sie sich eine mit ihrer rührigen Betriebsamkeit im Einklang 
stehende Stellung zu erringen gewusst hat, wie denn überhaupt die 
Stellung der Hausfrau in jener Zeit mehr und mehr ihrer wirtschaft- 
lichen Tüchtigkeit: und Unentbehrlichkeit entsprochen haben und 
eine weit angeschenere gewesen sein muss, als dies in den gesetz- 
lichen Bestimmungen zum Ausdruck kommt. ` Nicht umsonst hatte 
dio Kirche seit Jahrhunderten ihren Einfluss aufgeboten, um die 
ethische Bedeutung der Ehe zur Geltung zu bringen; nicht umsonst 
war der Mann mit der Zeit aus einem in Friedenszeiten müssig- 
gehenden Machthaber zum Arbeitsgenossen des Weibes geworden. 
Aber auch die Entwicklung des Rechtsbewusstseins. welches sich 
von der ursprünglichen Verneinung jeglicher Ansprüche der Frau 
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an. eigenen Besitz: allmählich wenigstens bis zur Anerkennung ge- 
wisser Mindestforderungen aufschwang, trug dazu bei, deren soziale 
Stellung zu heber und ein menschenwürdigeres Verhältnis zwischen 
den Ehegatten zu fördern. | 


Charakteristisch für die Stellung der Hausfrau in der grossen Zeiten- 
wende des Reformationsjahrhunderts mag die allgemein bekannte Rolle sein, 
welche Luthers Frau in seinem Hause spielte. Sie, die mit kräftiger Hand nicht. 
nur den Haushalt leitete, sondern dessen Bereich auch vermehrte und erweiterte, 
indem sie den Hausbedarf aus einer eigens «dazu erworbenen Ökonomie 
selbst deckte, war sicherlich die eigentliche Stütze seines Hauses und ist 
denn auch von ihrem treuen und fürsorglichen Ehemanne in dessen letzt- 
williger Verfügung sd gestellt worden, „dass sie müsste nicht den Kindern, 
sondern sie ihr in die Hände sehen, sie in Ehren halten und unterworfen 
sein, wie Gott geboten hat“. Ihr Leibgedinge umfasste nicht allein das yon 
ihr selbst bewirtschaftete Gut Zulsdorf, das Luther ihrem Bruder ‘abgekauft 
hatte, sondern auch das kleine Haus des Reformators in Wittenberg, ferner 
seine Becher und anderen Kleinodien, die er auf etwa 1000 Gulden ver- 
anschlagen konnte. Mit dieser Hinterlassenschaft sollte Luthers Frau den 
Dank dafür empfangen, dass sie ihrem Gatten „als ein fromm treu ehlich 
(remahl allzeit lieb wert und schön gehalten“ und ihm durch Gottes Segen 
fünf noch lebende Kinder geschenkt und auferzogen habe (12). 


Der Wortlaut dieses Testamentes ist ein beredter Zeuge für die 
Wandlung, welche in der Auffassung des ehelichen Verhältnisses 
sich im Laufe der Zeiten vollzogen hatte. Sie machte. es wenigstens 
einem der besten deutschen Männer zum Bedürfnis, die Frau als 
das anzuerkennen, was sie von jeher hatte sein sollen, ohne dass 
Gesetz und Brauch es zum Ausdruck brachten: die treue Genossin, 
die in Arbeit und Sorgen sein Leben teilte. 
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. Gedanken und Vorschläge 
zur Neuordnung des geburtshilflich-gynäko- 
logischen Unterrichts’). 


Von 
Max Hirsch, Berlin. 


„Das was bedenke, mehr bedenke wie.“ 

Dieser mit einer starken Gabe Salz gemischte Ratschlag des 
Homunkulus ist zum Sinnspruch wie geschaffen .und vorausgeahnt 
für fast alle Vorschläge, welche bisher zur Reform des geburtshilf- 
lich-gynäkologischen Universitätsunterrichts gemacht worden sind. 

Das „Was“ ist zwar bedacht, aber so selten und meist so neben- 
sächlich. dass man’ nicht annehmen kann, es sei aus Unachtsamkeit 
oder falscher Einstellung des Blickes geschehen, sondern dass man 
wohl gezwungen und berechtigt ist zu glauben, dass an dem Inhalt 
des geburtshilflich-gynäkologischer Unterrichts etwas oder viel oder 
gar Wesentliches zu ändern, kein Bedürfnis erkannt worden ist. 

Ich bin nicht dieser Meinung und halte den geburtshilflich- 
vynäkologischen Lernstoff dringend der Abänderung und Neuord- 
nung für bedürftig. Mir scheint es daher erforderlich, hierüber zu- 
nächst meine Ansichten zu entwickeln und meine Vorschläge aus- 
zubreiten, bevor die mehr pädagogisch-technische Frage der Studien- 
einteilung erörtert wird. Der Meinungsaustausch über die Bedeu- 
tung des propädeutischen Unterrichts und sein Verhältnis zur Klinik, 
über die Zeiteinteilung des Stundenplanes und vieles andere wird 
solange zur Unfruchtbarkeit verurteilt sein, bis nicht eine grund- 
sätzliche Einigung über den Lehrinhalt dieser Einrichtungen erzielt 
ist. An der Unklarheit in diesem Punkte leiden alle Reformvor- 
schläge, welche gemacht. worden sind. Auch das Referat von 
Stöckel?), welches er auf dem im Mai dieses Jahres stattgehabten 


1) Nach einem Vortrag, gehalten auf der 86. Versammlung deutscher 
Naturforscher und Ärzte in Bad Nauheim. September 1920. 
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Kongress der Deutschen (esellschaft für Gynäkologie gehalten hat, 
und welchem eine Umfrage unter den meisten Ördinarien und Extra- 
ordinarien der Geburtshilfe und Gynäkologie und einigen wenigen 
ausserhalb der akademischen Laufbahn Stehenden vorausgegangen 
ist, löst diese Unstimmigkeiten bei weitem nicht auf. 

Zunächst. bedarf es einer grundsätzlichen Feststellung, welche 
wohl, wenn die Rede unmittelbar darauf gebracht wird, nicht zweifel- 
haft ist, aber doch oft genug beim Unterricht vergessen wird. Der 
akademische Unterricht des Studenten der Medizin hat den Zweck, 
ihn zum allgemeinen Praktiker, nicht zum geburtshilflich- 
eynäkologischen Spezialisten auszubilden. Die Erörterung proble- 
matischer Fragen der Wissenschaft gehört im allgemeinen nicht in 
ihn hinein und darf nur dann geschehen, wenn sie zum Verständnis 
eines physiologischen] oder pathologischen ‚Vorganges oder einer 
Behandlungsmethode unbedingt notwendig ist. Tiefschürfende Aus- 
führungen z. B. über extra- und intraperitonealen Kaiserschnitt oder 
über die verschiedenen Operationsverfahren bei Verlagerung der Ge- 
bärmutter oder über die Theorien des Corpus luteum, die innere Sc- 
kretion, die pathologisch-anatomischen Besonderheiten der Ovarial- 
tumoren usw. gehören nicht in den Unterricht. Wenn es auch durch- 
aus verständlich ist, dass der Lehrer das Bedürfnis hat, die ihn 
jeweilige bewegenden Forschungsfragen vor seinem Auditorium zu 
entwickeln, wobei er naturgemäss stets seine eigenen Steckenpferde 
reiter wird, sọ ist es doch für ‘den Studenten verwirrend und un- 
fruchtbar, und der für seine spätere Betätigung als praktischer Arzt 
daraus erwachsende Nutzen steht in keinem Verhältnis zum Auf- 
wand an Zeit und Mühe. Was dem Studenten vorgetragen werden 
soll, ist meines Erachtens nur das Tatsachenmaterial. Die Proble- 
matik gehört in die Ausbildung des Spezialisten. Der eiserne Be- 
stand des Wissens ist umfangreich und schwer genug, um die für 
den. Universitätsunterricht verfügbare Zeit zu füllen. 

Dazu kommt, dass die Tätigkeit des praktischen Arztes heute 
nicht mehr dieselbe ist wie vor 20 -30 Jahreù. Damals ist sie aus- 
schliesslich von der Sorge für die Gesundheit des Individuums er- 
füllt gewesen, heute aber ist sie über Individuum und Familie hinaus 
auf die höheren sozialen Organisationen, Staat und Gesellschaft. 
gerichtet. Soziale Medizin und soziale Hygiene bilden 
den Unterbau ärztlichen Denkens und Handelns. 

An dieser Umordnung und Grenzerweiterung hat in besonderem 
Grade auch die geburtshilflich-gynäkologische Betätigung des in der 
Praxis stehenden Arztes teilgenommen. Der Umniversitätsunterricht 
aber hat dieser Erscheinung bisher nicht Rechnung getragen. Zwar 
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muss anerkannt werden, dass er nicht mehr in den Grenzen ab- 
läuft, wie in jener Zeit, in welcher der Blick des Frauenarztes 
kaum über die Generationsorgane hinaus ging und den übrigen Or- 
ganisınus der Frau und seine Funktionen als Nebensache betrachtete. 
Aber es ist ein Irrtum zu glauben, dass mit der Berücksichtigung 
der Ergebnisse der inneren Medizin und anderer medizinischer 
Grenzgebiete den Forderungen der Gegenwart in Unterricht und 
Praxis Gerechtigkeit widerfährt. Wie alle Wissenschaften kann 
auch die Geburtshilfe und Gynäkologie der soziologischen Er- 
kenntnisse nicht mehr entraten, mit denen der ärztliche Praktiker 
täglich und stündlich in Berührung kommt. Die Gynäkologie muss 
als Sozialgeynäkologie gelehrt und betrieben werden. 

Damit ist eine grundsätzliche Anschauung ausgesprochen, 
welche auf den Inhalt des akademischen Unterrichts in Geburts- 
hilfe und Gynäkologie von wesentlichen Folgen ist. Sie bedeutet 
eine Grenzerweiterung des Lernstoffes, welehe notwendigerweise 
auf die Abgrenzung gegen andere Gebiete und auf die Einteilung 
des Studienplanes zurückwirken muss. 

Ich gehe nicht so weit, wie es geschehen ist, dass ich den 
Lehrern der Geburtshilfe nd Gynäkologie und insbesondere den 
Ordinarien Fremdheit gegenüber ‘den Erfordernissen der Praxis im 
allgemeinen vorwerfe. Aber für die Beherrschung dessen, was als 
Sozialeynäkologie gelehrt werden muss, fehlt es ihnen allerdings 
bisher an der notwendigen Vorbelingung des Beobachtens und Er- 
kennens in enger Berührung mit allen, insbesondere mit den arbeiten- 
den Schichten der Bevölkerung. Die poliklinische Sprechstunde 
allein bietet dazu nicht die Möglichkeit. 

Das ist nicht wunderbar und soll auch kein Vorwurf sein. 
Denn die Sozialgynäkologie ist, wie die gesamte. soziale 
Medizin, den umgekehrten Weg gegangen, wie ihn sonst die Wissen- 
schaft zu gehen pflegt. Während die neuen Erkenntnisse meist in 
den Forschungsstätten der Universitätsinstitute entstehen und von 
da den Weg in die Praxis nehmen, ist die Sozialgynäkologie aus der 
Praxis entsprungen und beginnt nun erst in die Schulwissenschaft 
der Universität einzuziehen. Die Universitätslehrer stehen ihr: also 
als empfangende gegenüber, und es muss anerkannt werden, dass 
viele Beweglichkeit des Geistes genug besitzen, um sich von den 
Schranken der schulwissenschaftlichen Metdizin frei zu machen und 
zum mindesten die Berechtigung des neuen Forschungsgebietes an- 
zuerkennen. Um aber die jungen Ärztegenerationen mit (diesen für 
sie so wichtigen Dingen bekannt und vertraut zu machen, muss 
seitens der Lehrer der Schritt von der Anerkennung der Sozial- 


202 Max Hirsch. [4 


gynäkologie zur Einräumung der ihr gebührenden Stellung im aka- 
demischen Unterricht getan werden. Das scheint mir eine dringende 
Forderung für die Neuordnung des Unterrichts zu sein. Die Dring- 
lichkeit kann wohl am besten und vielleicht nur derjenige ermessen, 
welcher, mit dem Rüstzeug des Universitätsunterrichts versehen, in 
die Praxis hinausgegangen ist und auf Schritt und Tritt die Lücken 
und Mängel des geburtshilflich - gynäkologischen Wissens und 
Könnens gefühlt hat und in jahrelanger Arbeit auszufüllen bemüht 
gewesen ist. | 


Ohne mich an dieser Stelle auf das Wesen der Sozial- 
gynäkologie des näheren zu verbreiten, nachdem ich es in dem 
‘ letzten Jahrzehnt wiederholt ausführlich getan ‘habe, möchte ich 
ihren Inhalt nur in der Hauptsache umgrenzen. Er besteht 


1. in der allgemeinen und speziellen Pathologie 
und Therapie der gynäkologischen Gewerbekrank- 
heiten. In der Ätiologie der Genitalerkrankungen der Frau spielen 
die gewerblichen Ursachen eine ungeheure Rolle und begegnen dem 
in der Praxis stehenden Arzt und insbesondere dem Kassenarzt in 
vielen Formen. Ich habe kürzlich in einem Leitfaden der Berufs- 
krankheiten der Frau die Grundlage dieses Wissenszweiges zu 
schaffen versucht. Seine Berücksichtigung im Unterricht, und zwar 
an bemerkenswerter Stelle, scheint mir dringend notwendig, wenn 
der Zweck des Unterrichtes, den Arzt zum Hüter des Volkswohls 
auszubilden, erreicht werden soll. 


2. Die Physiologie, Pathologie, Therapie und 
Soziologie der Fortpflanzung. Diese verlangt eine ge- 
schlossene Darstellung im Rahmen des geburtshilflich-gynäkologischen 
Unterrichts. Sie umfasst die Lehre von der Zeugung und ihren 
Störungen, von der Befruchtung, von der gewollten und unge- 
wollten Sterilität, vom spontanen, therapeutischen und krimi- 
nellen Abort und von den soziologischen Beziehungen von 
Schwangerschaft, Geburt und.Wochenbett.- In ihrem 
Rahmen wären auch die sexualwissenschaftlichen Unter- 
fragen zu erörtern und Gelegenheit gegeben, auf die Anteilnahme 
der Ärzte an bevölkerungspolitischen Fragen einzugehen 
und Urteil und Gewissen der jungen Ärztegeneration zu schärfen. 


3. Eugenetik. Diese muss im Rahmen des geburtshilflich- 
gynäkologischen Unterrichts als Hygiene der Fortpflan- ` 
zung vorgetragen werden. Hierbei sind die Grundlagen der Ver- 
erbungslehre und ihre Anwendung auf den Menschen zu er- 
örtern. Die eugenetische Indikation beherrscht schon jetzt die Ge- 
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dankenwelt des ärztlichen Praktikers. Sollen Missgriffe und Aus- 
wüchse verhütet werden, so müssen die wissenschaftliche Forschung 
und der Unterricht der Hochschule sich ihrer bemächtigen. 

4.Frauenkunde. Unter dieser Bezeichnung hat die „Wissen- 
schaft von der Frau“ in der wissenschaftlichen Literatur Wurzel 
gefasst. Im geburtshilflich - synäkologischen Unterricht wird sie 
auf die psychologischen, psychiatrischen, forensi- 
schen und sexualbiologischen Grenzgebiete beschränkt 
werden müssen. Es wird der Unterschied derGeschlechter 
iu anthropologischer und biologischer Betrachtung zu erörtern sein. 
Dabei muss die Lehre von den Geschlechtscharakteren unter Berück- 
sichtigung der neueren Forschungen über ihre Beeinflussung und 
UTmstimmung zur Besprechung kommen. Bei Erörterung der 
Sexualpsyche werden ethnologische, geschichtliche und krimi- 
nalistische Tatsachen zum Verständnis herangezogen werden müssen. 
Dasselbe gilt vom Verhältnis bzw. vom Kampfder Geschlech- 
ter, der sozialen Stellung der Frau, ihren Emanzi- 
pationsbestrebungen usw. Alle diese Dinge dürfen nicht als 
Nebensachen gelehrt werden. Auch nicht in theoretischen Vor- 
Jesungen. SozialgynäkologieundFrauenkundemüssen 
im Rahmen der Klinik vorgetragen werden, damit der Student 
den lebendigen Zusammenhang dieser Dinge mit der Wirklichkeit 
erkennt und lernt, sie im späteren selbständigen Wirken in den Kreis 
seiner Überlegungen zu ziehen. Es sind auch keine Nebenfächer, 
sondern es sind lebenswichtige Bestandteile des gynäkologisch-geburts- 
hilfliche Hauptfächer. 

Die Einbeziehung: dieser Gebiete in den Universitätsunterricht 
bedeutet in vielen Beziehungen eine Erweiterung, in vielen aber auch 
nur eine Umordnung des bisher gebotenen Lehrstoffes. Sie gehören 
zum Teil in das, was man im allgemeinen Propädeutik zu nennen 
pflegt, zum Teil in das, was bisher in den Kursen getrieben wurde, 
zum Teil in den Rahmen der „Klinik“. 

Schon daraus geht hervor, dass die bisher üblich gewesene 
Einteilung und scharfe Trennung in Klinik, Kurse und Propädeutik 
nicht geeignet ist, den heutigen Anforderungen des Unterrichts zu 
genügen. Aber auch olıne diese Grenzerweiterung und Umordnung 
haben meines Erachtens diese drei nebeneinander betriebenen Unter- 
richtsmethoden nicht diejenigen Ergebnisse erzielt, welche dem Auf- 
wand an Zeit, Kraft und Geld entsprochen hätten. Dazu kommt, 
dass über das, was unter Propädeutik zu verstehen ist, die Mei- 
nungen voneinander abweichen. Die einen bezeichnen damit die 
theoretische Vorlesung über Anatomie, Physiologie una Biologie der 
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(Genitalorgane sowie über den physiologischen Ablauf von Schwanger- 
schaft, Geburt und Wochenbett. Andere verstehen darunter auch 
noch. die geburtshilflichen und gynäkologischen Untersuchungsarten, 
wobei die Grenzen der normalen und pathologischen Vorgänge 
schwer innezuhalten sind. "Wiederum andere gehen noch weiter 
und sprechen von einer pathologischen Propädeutik, welche zur 
Einführung in die geburtshilflich-gynäkologische Klinik dienen soll. 
Man sieht also, Propädeutik deckt sich weder mit dem Begriff der 
Theorie noch mit. dem des Normalen. Ich glaube man tut gut, sich 
an den Wortbegriff zu halten und unter Propädeutik (rzgonaudevren 
— Vorbereitung, Vorbildung) alle diejenigen Wissenszweige und 
Unterrichtsmassnahmen zu verstehen, welche der Vorbereitung auf 
die Klinik, d. h. dem Verständnis dessen, was in der Klinik vorge 
tragen wird, dienen. Für meine im folgenden vorgeschlagene Neu: 
ordnung erübrigt sich der Begriff der Propädeutik ganz, da sämt- 
liche Vorlesungen und Kurse mit der Klinik zu einem cinheitlichen 
Ganzen verbunden werden. 

Das Nebeneinanderunterrichten von vielen Dozenten, das Hin- 
und Herlaufen der Studenten von einem Kolleg ins andere ist eine 
Unterrichtsmethode, welche mit Kraft und Stoff nicht sparsam um- 
seht. Dieser Verschwendung muss ein Ende gemacht werden. [eh 
will damit nicht sagen, dass die Lehrfreiheit der Dozenten be- 
schränkt werden soll. Diese mögen auch fernerhin Kollegs und 
Kurse ankündigen, und dem Studenten mag es freistehen, sie zu 
belegen. Aber der für den Abschluss des Studiums notwendige und 
für die Erlangung der Approbation verlangte Unterricht muss 
in Zukunft scharf zusammengefasst und nach ein- 
heitlichen Gesichtspunkten erteilt werden. 

Danach versteht sich von selbst, dass der Ordinarius der 
Geburtshilfe und Gynäkologie diejenige Instanz ist, in 
welcher sämtliche Fäden zusammenlaufen. Seiner Oberleitung muss 
in Zukunft der gesamte geburtshilflich-zynäkologische TTnterricht 
unterstehen, sei er theoretischer, sei er praktischer, klinischer oder 
kursorischer Art. Ihm steht zu diesem Zweck ein Stab von 
Lehrern zur Seite, welcher zunächst aus den geeigneten Assi- 
stenten der Klinik, und wenn diese wegen zu geringer Zahl oder 
Eignung für dieses oder jenes Gebiet nicht ausreichen, aus früheren 
Assistenten oder geeignet erscheinenden, ausserhalb der Klinik 
stehenden Persönlichkeiten zusammengesetzt wird. In gemeinsamer 
Beratung mit diesem Stabe wird der gesamte Unterricht bei Beginn 
des Semesters eingeteilt und nach Art und Inhalt festgelegt. Je 
nach Bedarf werden die gemeinsamen Besprechungen des Stabes 
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im Laufe des Semesters wiederholt, wobei zu Änderungen der bei 
Semesterbeginn erfolgten Einteilung Gelegenheit gegeben ist. 

In der Haud des Ordinarius also liegt die gesamte Oberleitung. 
Bei ihm meldet sich der Student, und er trägt nunmehr für Ver- 
teilung der Studierenden auf die ihm unterstelfen Hilfskräfte in 
der für den systematischen Unterricht erforderlichen Reihenfolge 
Sorge. Somit entfällt für den Studenten die Notwendigkeit, selbst 
die für ihn in Betracht kommenden Vorlesungen. und Kurse aus- 
zusuchen, und die Gefahr, durch Irrtümer in der Wahl sich zu be- 
nachteiligen. Ä 

Nachdem ich so der Zentralisation des gesamten 
Unterrichts das Wort gesprochen habe, erwächst mir die Pflicht, 
mich über die Art der Durehführung zu äussern. Und da beginne 
ich damit, die Axt an die Wurzel allen Übels zu legen und zu 
fordern, dass die Klinik in der heutigen Form beseitigt 
wird. Nicht ganz, wie der Verlauf meiner Ausführungen sogleich 
zeigen wird, aber doch so, dass nicht mehr viel von ihrem bisherigen 
Verfahren übrig bleibt. 

Die gesamte Belegschaft, d. h. die gesamte beim Ordinarius 
eingeschriebene Hörerschaft, wird in Arbeitsgemeinschaften 
von 15-—20 Studenten eingeteilt. Ich wähle diese Ziffer des- 
wegen nicht höher, weil meines Erachtens der Erfolg des Unter- 
richtes davon abhängig ist, dass jeder Hörer nicht nur hören, son- 
dern auch sehen, handeln und fragen können soll. Jede Arbeits- 
gemeinschaft wird einem oder im Verlaufe des Semesters, wenn der 
Unterricht auf ein anderes Gebiet fortschreitet, einem zweiten und 
dritten Hilfslehrer zugewiegen. In diesen‘ Arbeitsgemeinschaften 
sollen im wesentlichen die praktischen Übungen in der Diagnostik 
und in Therapie betrieben, und die theoretischen Grundlagen gelehrt 
werden. Nichts ist nach meinen Erfahrungen im medizinischen 
Unterricht unfruchtbarer, als die rein theoretische Vorlesung. Der 
Student der Medizin ist ebensowenig, wie der der übrigen Natur- 
wissenschaften, nur „Hörer“. Seine Ausbildung zum Arzt muss 
darauf bedacht sein, auch die übrigen Sinne, insbesondere das Auge, 
das Tastgefühl und nicht zuletzt das ärztliche Denkvermögen zu 
schulen. Das aber kann nicht. geschehen durch die Klinik in ihrer 
bisherigen Form, in deren Amphitheater es dem Auge des Stu- 
denten eben noch gelingt, von dem, was unten geschieht, soviel zu 
erhaschen, wie dem Ausschnitt seines Opernglases entspricht. Son- 
dern nur in kleinen Arbeitsgemeinschaften durch unmittel- 

„bare Berührung mit dem Objekt des Vortrages, sei es der kranke 
Mensch, sei es ein Modell, ein Instrument, ein Präparat oder sonst 
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ein Anschauungsmittel, und durch Austausch von Frage und Ant- 
wort zwischen ihm’und seinem Lehrer. 

Diese Einteilung in Arbeitsgemeinschaften ermöglicht, ja ver- 
langt sogar, dass ausser den Universitätsinstituten viele andere An- 
stalteıı herangezogen werden, welche genügend Unterrichtsmaterial 
besitzen, und deren Leiter, wie es wohl meist, der Fall sein wird, 
zu Lehrern qualifiziert erscheinen. Diese müssen in den Stab des 
Ordinarius aufgenommen werden und bei der Einteilung des Lern- 
stoffes und der Stunden mitwirken. 

Dem täglichen zweistündigen Unterricht in diesen Arbeits- . 
gemeinschaften, welcher in den ersten vier Tagen der Woche statt- 
findet, folgt an den beiden letzten Tagen eine jedesmal zweistündige, 
vom Ordinarius abzuhaltende Klinik, an welcher sämtliche Ar- 
heitsgemeinschaft gemeinsam teilnehmen, In dieser wird der an den 
ersten vier Tagen der Woche in den Arbeitsgemeinschaften in Form 
von praktischen und seminaristischen Übungen gelehrte Stoff zu- 
sammenfassend und von der höheren ‚Warte der allgemeinen und 
speziellen Pathologie und Therapie vorgetragen und durch Licht- 
bilder, Wandtafeln, Modelle usw. veranschaulicht. Hier bietet sich 
dem Ordinarius auch «Gelegenheit, auf ihm wichtig erscheinende 
problematische Fragen einzugehen, 

Ich denke mir die Sache so, bemerke aber sogleich, dass der 
Stoff auch anders eingeteilt werden kann: 

In der ersten Woche wird die normale Anatomie und Biologie 
der Genitalorgane vorgenommen. In den Arbeitsgemeinschaften wird 
die äussere und bimanuelle Palpation geübt und die Topographie 
besprochen; dabei wird der Gebrauch des Katheters und des Scheiden- 
spiegels gelehrt. In den beiden klinischen Vorlesungen am Schluss dieser 
Woche wird vor der Gesamtheit der Hörerschaft die Physiologie und 
Biologie der Genitalien vorgetragen, wobei die normale und 
die pathologische Menstruation besprochen werden. 

In der zweiten Woche folgt die Lehre von der Schwangerschaft. 
In «den Arbeitsgemeinschaften Untersuchung von Schwangeren verschiedener 
Monate mit Erläuterungen. In der Klinik zusammenhängender Vortrag über 
die Physiologie der Schwangerschaft. 

In der folgenden Woche wird über den Abort unterrichtet. In den 
Arbeitsgemeinschaften Untersuchung und Ausräumung von Aborten, Gebrauch 
der Dilatatoren, der Kurette, des Laminariastiftes usw. In 
der Klinik Vortrag über dib Pathologie und Therapie des Abortes sowie über 
den kriminellen und therapeutischen Abort unter Heranziehung 
sozialgymäkologischer Fragen. | 

Es folgen die Pathologie der gynäkologischen Gewerbe- 
krankheiten, wobei in den Arbeitsgemeinschaften die praktisch wichtigen 
Berufskrankheiten vorgeführt und in der Klinik die allgemeine und spezielle 


Pathologie in sozial-gynäkologischem Zusammenhange dargestellt 
werden. 
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Sodann die Lehre von der Zeugung, Befruchtung und Fort- 
pflanzung. In den Arbeitsgemeinschaften Vorstellung der praktisch wichtigen 
Hemmungen und Besprechung ihrer Pathologie und Therapie. In der Klinik Fr- 
örterung der damit zusammenhängenden sexualwissenschaftlichen, 
eugenetischen und bevölkerungspolitischen Fragen. 


Zwei Wochen sind der Sexualbiologie und -pathologie zu 
widmen, wobei auch psychiatrische und forensische Grenzgebiete zu betreten 
sind und der Rahmen der Frauenkunde zu ziehen ist. 


In den nächsten Wochen folgen dann die Lageabweichungen der 
Genitalien, die Entzündungen, die Gonorrhöe, die Tumoren, 
das Karzinom. Sodann die Lehre von der normalen und pathologischen 
Geburt, vom Becken, Placenta praevia, vom normalen und patho- 
logischen Wochenbett, Hemmungsbildungen und Entwick- 
lungsstörungen. Den Schluss ‘bildet die Pathologie der Harnwege 
und des Diekdarms. Fine Unterrichtswoche auch wird der Strahlen- 
therapie einzuräumen sein. Immer geht der klinischen Vorlesung der 
theoretisch-praktische Unterricht in den Arbeitsgemeinschaften voraus. Ich bin 
(der Meinung, dass so am schnellsten und am: lebhaftesten die Teilnahme und das 
Verständnis des Studenten geweckt und «der ganze Unterricht. von warmem Leben 
erfüllt wird. 


Es versteht sich von selbst, dass damit auch das Praktizieren sich 
erübrigt, nachdem es in den Arbeitsgemeinschaften viel öfter und intensiver ge- 
schieht, als es je bisher in der Klinik der Fall sein konnte. 

Um auf die geschilderte Weise den gesamten Lernstoff zu be- 
wältigen, werden nach meiner Meinung drei Semester nötig 
sein. Dabei muss für zwei Semester die Freizügigkeit des Studenten 
beschränkt sein, da die Durchführung der Methode es erfordert, 
dass der Student zwei Semester lang in den Händen desselben Ordi- 
narius bleibt. Das dritte Semester bliebe der Wiederholung des ge- 
burtshilflichen Ope@rationskurses und der Tätigkeit im Kreissaal, im 
 Wochenbettsaal und in den klinischen und poliklinischen Räumen 
vorbehalten. Dieser Teil des Studiums kann an einer anderen Uni- 
versität erledigt werden. Zu ihm aber wird nur derjenige zuge- 
lassen, welcher den Nachweis erbringt, dass er die beiden anderen 
Semester in der vorher geschilderten Form nützlich zugebracht hat. 


Wenn somit der Student täglich zwei Stunden für die 
Geburtshilfe und Gynäkologie verwendet, so glaube ich, 
dass dieser Aufwand an Zeit nicht nur für die Bewältigung des 
Stoffes notwendig ist, sondern auch. der Bedeutung entspricht, welche 
diese Fächer für das spätere Berufsleben des praktischen Arztes 
haben. 

Ich denke mir, dass in diesen drei Semestern daneben obli- 
gatorisch Chirurgie und pathologische Anatomie betrieben werden 
müssen, während innere Medizin und mancherlei Nebenfächer in 
den anderen Semestern gelernt werden sollen. 
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Dabei möchte ich nicht unterlassen, meine persönliche Meinung 
dahin auszusprechen, dass den Nebenfächern nicht soviel Be- 
deutung im Universitätsunterricht zugewiesen werden sollte, wie es 
unter dem Einfluss der immer mehr um sich greifenden Speziali- 
sierung in den letzten Jahrzehnten geschehen ist. Im verflossenen 
Jahrhundert ist ‘die Kleinarbeit auf eng umgrenzten spezialistischen 
(rebieten üppig in die Halme geschossen. Das hat für den Ausbau 
der Spezialdisziplinen gewiss Nutzen und Fortschritte gebracht. 
Wer sich ihnen zuwenden will, der mag, wenn er will, schon wäh- 
rend des Studiums durch Famulieren sich besondere Kenntnisse in 
ihnen erwerben. Im allgemeinen ist dafür die Zeit nach abge- 
schlossenem Studium zu wählen. Keinesfalls aber darf die dafür er- 
forderliche Zeit auf Kosten der Hauptdisziplinen erübrigt werden. 
Aufgabe des Universitätsunterrichtes ist es, den Geist des Studenten 
nicht auf Detailarbeit hinzulenken, sondern mit den grundlegenden 
Gedanken der medizinischen Wissenschaft zu erfüllen. Das geschieht 
am besten dadurch, dass der gesamte Unterrichtsstoff 
in den Hauptfächern zusammengefasst wird. Sie 'sind 
im Berufsleben des Arztes die unerschöpfliche Hilfsquelle, aus 
welcher in allen Situationen seinem Denken und Handeln Nahrung 
-zufliesst. Sie bilden auch im Leben des Spezialisten das alle flüch- 
tigen Erscheinungen medizinischer Moden überdauernde Fundament. 
Nichts ist unerquicklicher vom Standpunkt der ärztlichen Ethik 
und nichts verheerender für das allgemeine Volkswohl, als das 
Scheuklappenspezialistentum der Gegenwart und dessen 
hetrübende Folgeerscheinung, die geschäftsmässige Polyprag- 
masie., Diesem Unwesen entgegenzuwirken, ist die Aufgabe des 
(Tniversitätsunterrichts, nicht es zu fördern. 

Was der praktische Arzt in den Nebenfächern kennen und leisten 
muss, ist wenig und kann in kurzen Kursen erworben und auf dem 
Wege der ärztlichen Fortbildung erweitert werden. Die Zeiten sind 
vorbei, in welchen der ärztliche Praktiker alles können und machen 
musste. Das ist heute nicht nur nicht notwendig, sondern auch nicht 
wünschenswert. Bei den Verkehrsmitteln der Gegenwart und der 
grossen Zahl der ärztlichen Spezialisten nicht einmal mehr auf 
dem Lande. 

Für völlig verkehrt halte ich es, dass die Ferienzeit zur 
Bewältigung ‘des Studienplanes herangezogen werden soll. Ein 
Studienplan, welcher dieses tut, hat damit seine Berechtigung 
verwirkt. Denn die Ferienzeit zum Unterricht heranziehen, heisst 
logischerweise sie kürzen oder streichen. Es liegt darin nicht 
nur ein himmelschreiender Widerspruch, sondern auch ein uner- 
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laubter Eingriff in das Leben des Studenten und in die akademische 
Freiheit, die man in anderen Dingen, und zwar mit Recht, so sorg- 
fältig zu hüten bemüht ist. Die Ferienzeit gehört dem Studenten 
ganz. In ihr soll er machen können, was er will, ohne befürchten! 
zu müssen, dass er sein Ziel versäumt. Die Freiheit der Ferienzeit 
soll dem Studenten der Medizin auch die Möglichkeit bieten, sich 
das Mass von allgemeiner Bildung durch philosophische, 
literarische, geschiehtliche und kulturwissenschaftliche Studien an- 
zueignen, obne welche er Gefahr läuft, zum Banausen und damit 
ein schlechter Arzt zu werden. 

Noch mehr würde ich es begrüssen, wenn für den Zweck dieser 
allgemeinen Bildung ein besonderes Semester vorbehalten würde. 
Natürlich können in ihm nur die Grundlagen erworben werden, auf 
welchen im späteren Leben weitergebaut werden muss. Die Erfahrung 
lehrt, dass gerade die Ärzte in der Tretmühle des späteren Berufs- 
lebens die Neigung verspüren, sich auf Gebieten zu beschäftigen, 
auf welche sie ‘durch Erfahrungen und Beobachtungen in ihrem 
Berufe gelenkt werden. : Das wird um so öfter geschehen und um so 
fruchtbarer ausfallen, mit je grösserem Gehalt an Allgemeinbildung 
durch Bekanntschaft mit den Problemen der Philosophie, der Psycho- 
‚logie, der Pädagogik, der Soziologie, der Völkerkunde, der Geschichte 
der Wissenschaften die Studien abgeschlossen werden. So wird auch 
der Mediziner der Universitas literarum teilhaftig und 
bahnt sich den Weg zu Welterkenntnis und Menschheitszielen. So 
wird auch die Ärzteschaft der ernsten Pflicht in schwerster Zeit 
gerecht werden können, dem auf dem flachen Grunde ephemerer 
Zweckmässigkeiten entblätterten Baume ‘der Kultur ein paar frische 
Reiser aufzupfropfen. 

Weil ich das für erstrebenswert halte, stehe ich nicht an, der 
Verlängerung des ärztlichen Studiums um zwei Semester 
und mehr zuzustimmen. Das ärztliche Studium ist längst kein 
Brotstadium mehr. Wenn arme Schlucker durch die lange Studien- 
zeit abgeschreckt werden, so ist das kein Schaden. Weder für sie 
selbst, da sie meist doch bitterer , Enttäuschung entgegengehen, 
noch für die leidende Menschheit, welcher genügend Ärzte zur Ver- 
fügung stehen, noch für den ärztlichen Beruf, welcher ohnehin auf 
lange Zeit ungeheuer überfüllt ist. Besonders starke Begabungen 
pflegen sich durchzusetzen, so dass der Wissenschaft nichts verloren 
geht. Also wird das ärztliche Studium, höre ich sagen, „Domäne der 
Reichen“ werden. Ganz gewiss nicht. Denn für die Reichen ist der 
ärztliche Beruf schon längst kein Eldorado mehr. Sie wissen sich 
das Leben leichter und angenehmer zu gestalten. Die Folge der 
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Studienverlängerung wird meines Erachtens nur die sein, dass eine 
Auslese nach anderen Gesichtspunkten als bisher geschieht. Nach 
der Richtung der Neigung zum Beruf, der Tüchtigkeit und der sitt- 
lichen Qualitäten. Sie wird ein wirksameres Mittel sein zur Ent- 
völkerung des ärztlichen Berufes als Warnungen in der Fach- und 
Tagespresse und als Merkblätter für die zur Entlassung kommenden 
Gymnasiasten. 

Wer die Notwendigkeit der prinzipiellen Neuordnung 
des geburtshilflich-gynäkologischen Unterrichts 
leugnet, von dem glaube ich nicht, dass er den Bedürfnissen der 
Gegenwart und der Zukunft gerecht wird. Die Mängel, welche uns 
rings umgeben, sind gross und werden vielen Lehrern, den meisten 
Studenten und allen Praktikern von Semester zu Semester fühlbarer. 
Es wäre bedauerlich, wenn in der Welt der Hochschule sich wieder- 
holen würde, was wir fast auf allen Gebieten unseres öffentlichen 
Lebens im letzten Jahrzehnt schmerzlich erlebt haben, dass die 
entscheidenden Stellen erst dann die Notwendigkeit von Reformen 
einsehen, wenn es zu spät ist. Und dass das Bedürfnis sich mit 
Zwang und Gewalt von selber durchsetzen muss. Solche gewaltsamen 
Neuerungen säen nicht nur Missstimmung und Zwietracht, sondern, 
sind auch dem Ansehen der Universitäten abträglich. Und wenn auch 
das gute Neue sich immer sieghaft durchsetzt, so wird doch bei 
dem gewaltsamen Umsturz stets auch etwas von dem alten Guten 
unter den Trümmern begraben. Am 23. März 1525 schrieb Martin 
Luther an Spalatin, welcher Hofkaplan und Geheimschreiber des 
Kurfürsten Friedrich des Weisen von Sachsen war: „Denn wahrlich 
erfordert die neue Zeit auch neue Gesetze und neue Einrichtungen, 
und wenn diese nicht von den Männern geschaffen werden, denen 
es zukommt, so werden sie von anderen, die kein Recht haben, mit 
Gewalt eingeführt.‘ 


Wissenschaftliche Rundschau. 
Nachdruck nur mıt Quellenangabe gestattet. 
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Über die Methodik in der Betrachtung des Abortus- 
problems. In ganz Europa ist das Bevölkerungsproblem im Begriffe, 
eine Neuorientierung zu erfahren. Jeder Staat will und wird danach 
trachten, die Kriegsverluste rasch durch eine entsprechend inten- 
sive Bevölkerungspolitik auszugleichen und wett zu machen, in- 
dem dem Einzelindividuum mit grösserer Intensität die Verpflichtung 
imputiert wird, sich generativ zu betätigen. Umgekehrt wird 
voraussichtlich -nach den 'schärfsten Mitteln gegen die gerufen, 
welche diese Verpflichtung ablehnen. Es besteht eine eminente Ge- 
fahr, durch kurzsichtig repressiv orientierte Geburtenpolitik das 
Einzelindividuum zu brutalisieren und rassenbiologisch minder- 
wertigen Ballast zum Schaden der Wertigen, lediglich um des Kultus 
der Zahl willen, zwangsweise zu züchten. 

Schon vor dem Weltkriege haben zuerst Frankreich, dann 
Deutschland in regem Meinungsaustausch ihrer Wissenschaftler und 
Politiker das Problem des Geburtenrückgangs erörtert. Bedauer- 
licherweise hat dies auf beiden Seiten in weitgehendem Masse zum 
Ruf nach dem Staatsanwalt geführt. Man hat die Ab- 
treibung als ursächliches Moment hingestellt und das Versagen auf 
mangelnde Schärfe und Handhabung des Gesetzes zurückgeführt. 
Auf dieser Basis hat man Verschärfungen, Repressalien gefordert. 
Es war das einfachste, keine weitgehenden Überlegungen fordernde 
Mittel, um eine brennende Frage rasch und bequem zu lösen. 

Die Frage der Erforschung des Abortusproblems ist eine zeit- 
gemässe, brennende, namentlich mit Rücksicht auf die neuesten 
medizinischen Feststellungen über Versuch bei untauglichem Ob- 
jekt, Unwirksamkeit der inneren Abortiva, Zunahme der Mortalität 
abtreibender Frauen; wie auch auf die drohende Strafgesetzgebung 
in Abtreibungssachen und der drohenden Zerstörung der ärztlichen 
Schweigepflicht. 

DasProblemder Abtreibung wurdebisherzuwenigund 
vor allem zu wenig systematisch bearbeitet. Das Gesetz und 
das durchlöcherte Schweigerecht des Arztes, die Verkennung der sozialen 
Bedeutung der Frage hat zu einer Summe von zufälligen Einzelfeststellungen 
geführt. Die Scheu, an das von der Gesellschaftsmoral tabu erklärte Fortpflan- 
zungs- und Sexuallehen mit forschender Hand heranzutreten, ist noch zu gross, 
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als dass man Zuverlässiges in dem Masse erfahren könnte, wie es als Unterlage 
für eine wissenschaftliche Bearbeitung notwendig ist. 

So tritt der Sozialpolitiker, der Arzt, der Jurist und Gesetzgeber an ein 
{fremdes Gebiet als Halbwissender heran, baut auf zufälligen Erfahrungen 
unrationelle Bekämpfungssysteme und Gesetze auf, die schon im Keime das 
Stigma ewiger Unwirksamkeit tragen. 

Nie so sehr wie heute, wo das Bevölkerungsproblem so brennend geworden, 
zeigt sich die Grundlage der Notwendigkeit eingehender Forschung auf dem 
Gebiet der Fruchtabtreibung. Es wird ein überraschendes Material zutage ge- 
fördert werden. Die Forschung wird ergeben, dass viele Anschauungen, gesell- 
schaftliche, medizinische und juristische Hypothesen in krassem Widerspruch 
mit der Realität des Lebens stehen, und dass man neue Gesetze nicht auf den 
morschen Boden traditioneller Unwissenheit aufbauen darf, ohne wiederum ein 
so wackeliges Gebäude der Rechtspflege zu erbauen, wie es jetzt noch fast 
überall die Bestrafung der Abtreibung ist. 

Erforscht müssen soziologische, medizinische und psychologische Probleme 
werden, um dem Juristen das kategorische Muss des Umlernens und Umgestaltens 
zu beweisen. Seit vielen Jahren wird auf dem Gebiete der Iruchtabtreibung 
unendlich viel Unnützes propagiert, und mit juristischer Haarspalterei versucht, 
möglichst viele Exempel zu statuieren, um das Volk von einer Handlung abzu- 
schrecken, die jedem vernünftigen Menschen in ihrer Strafbarkeit zunı 
mindesten zweifelhaft erscheint. Es gibt wohl kein Delikt des Strafgesetzes, das 
mit ruhigerem Gewissen und grösserer Selbstverständlichkeit begangen wird, wie 
die Abtreibung. Sie ist unzweifelhaft das häufigst begangene, aber sehr 
selten verurteilte Delikt. í 

Ausser den Medizinern und den Juristen ist heute wohl kaum jemand in 
der Lage, diese Tatsachen erforschen zu können. Aber auch das medizinische 
Material, auf dem wir die heutigen Erfahrungen aufbauen, ist ein durchaus 
lückenhaftes, da es je nach dem Gesichtspunkt der Spezial- 
richtung des Arztes, und die Tatsachen lediglich nach 
dieser Richtung behandelt werden. So kommt nur brockenweise 
Material zusammen. 

Die Möglichkeit, Details über Abtreibungen zu erfahren, besteht vorab für 
Internisten und Toxikologen (Vergiftungen), für Gynäkologen (instrumentelle 
Eingriffe), für gerichtliche Mediziner und Pathologen (Sektionen), Psychiater 
(Analysen). Den übrigen Medizinern werden nur zufällig Tatsachen bekannt 
werden. Dagegen wird der Folklorist in der Lage sein, über Mittel und Ver- 
fahren und Vorstellungen des Volkes Auskunft zu geben. Die meisten Chancen, 
Falsches zu erfahren, hat der Jurist und Polizeibeamte, der vielfach belogen 
wird und nur selten ganz zuverlässiges Material bieten kann, das er zudem meist 
nicht zu beurteilen versteht. Gesammelt werden muss alles, was mit der 
Abtreibung zusammenhängt, es ist namentlich die Fülle der'nicht zur Unter- 
suchung und Bestrafung, nicht zur ärztlichen Behandlung führenden Abortiv- 
fälle, die uns für die Bearbeitung fehlt. Nur ein ganz kleiner Prozentsatz ge- 
langt durch Zufall zur Kenntnis. Interessant sind aber für die Bewertung des 
Problems gerade Zahl, Verlauf und Methoden der günstig verlaufenden 
Fälle Sie sind beweisend für die intensive Nichtwirkung 
des jetzigen Bekämpfungsmodus. Mit ihnen muss argumentiert 
werden. Sie wären Grundlagen für die Kenntnis des Problems, sie verkörpern 
das Fiasko irrationeller Repressivmassnahmen. 

Mit Empirie, nachgeschlepptem aus Altertum und Mittelalter hergeholtem 
medizinischem und juristisch-dogmatischem Ballast beladen, getragen von falschen 
Vorschlägen, unterstützt von zeterndem Muckertum steht heute die Abtreibungs- 
verfolgung als soziales Problem da. 

Es gibt wohl kein anderes Problem, bei dem die rein» Menschlichkeit so 
sehr in den Hintergrund gedrängt wird, wie gerade hier. 
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Unendlich viele Fehler wurden bei der Behandlung gemacht, werden noch 
gemacht, und auch für die Zukunft bestehen. Trübe Perspektiven! 

Es soll Zweck dieser Zeilen sein, auf die zweckmässigste Me- 
thodik für die Bearbeitung hinzuweisen. 

Es gibt zwei Möglichkeiten der Betrachtungsweise: Man geht 
entweder vom Gesetz aus und leitet davon alles andere ab, wie dies 
heute in. der Hauptsache (der Fall ist, oder aber man geht vom 
Menschen, seiner Entw icklungsgese hichte, seiner 
Soziologie aus, wobei das Gesetz nicht mehralsun- 
fehlbare Grundlage. sondern als Produkt, abänder- 
lich entwicklungsfähiges Produkt der mensch- 
lichen Gesellschaft erscheint. Wenn heute die Mehrzahl 
der leitenden Geister auf dem Standpunkte steht, es sei die Anwen- 
dungsweise des Gesetzes zu schlapp und unzweckmässig, so wird 
die andere soziologische Richtung untersuchen, ob nicht Gesetz und 
Grundlagen des Gesetzes mit den Realitäten des Lebens in Wider- 
spruch stehen. 

Darin, dass man heute noch das Dogma der un- 
bedingten Strafbarkeit, wieesnoch im Gesetz ent- 
halten ist, als Grundlage annimmt; darin besteht 
der. Hauptfehler in der Betrachtung. Das Gesetz ist 
kritikfähig, wandelbar in seiner Gestaltung nach den zeitgemässen 
Anschauungen, denen es notwendigerweise nachhinkt. 

Es ist heute bequem zu behaupten, die Abtreibung ist strafbar. 
weil sie gesetzlich verboten ist und immer war. (Si® war’s ja nicht 
immer !) 

Weit wichtiger ist dagegen die Erforschung der Grundlage des 
rechtlichen Eingreifens in die Fortpflanzung. Seit Jahrhunderten 
schon streiten sich die Gelehrten über die Rechtsgrundlagen der Ab- 
treibungsbestrafung. Die Hineinmischung der Kirche hat keineswegs 
entwirrend gewirkt. Die entwickelten Theorien sind teilweise nicht 
nur unhaltbar, sondern sogar lächerlich. Sie halten weder Logik 
noch Zweckmässigkeit stand }). 

Leider ist heute vielfach eine Richtung massgebend, die eine 
theoretische Überzeugung politisch orientierten Zweckmässigkeits: 
gründen aufopfert. Logik wird zwar anerkannt, aber nicht befolgt, 
weil sie unendlich viel konservative Bequemlichkeit stören müsste. 
Diese Richtung hat die Kausalitätserforschung deshalb nicht not! 
wendig, weil die abschreckende Strafe mit gradueller Abstufung der 
Intensität auch beim Versuch eintritt. Es kommt deshalb nur wenig 
darauf an, ob Versuch oder Vollendung vorliegt. Wäre der Versuch 
straflos, dann hätte man längst zu einer strengeren, gewissenhafteren 
Kausalitätsforschung übergehen müssen. 

Angesichts der neuen Ergebnisse der Forschung — ich verweise 
auf Neugebauer, Percheval, Hirsch, Siebeck usw. — 
bezüglich “des Tentamen abortus provocandi deficiente graviditate, 
der pharmako-toxikologischen Untersuchungen von Bossoreil, 


— e 


1) Vgl. hierzu J. R. Spinner, Ärztliches Recht, Springer, Berlin 1914 
und die dort! zitierte Läteratur, sowie Bd. v. Liszt, Kriminelle Frucht 
abtreibung. Se 
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Mecht, Jurnman über die Wirkungen von Volksabortiva ergibt 
sich die strikte Notwendigkeit der präzisen Forschung. 

Der die allgemeine Wertung bedingende, seit Hunderten vun 
Jahren in der Literatur aufgespeicherte Ballast von Anschauungen 
über Mittel und Wirkungen muss kritisch gesichtet und überprüft 
werden. Die in den Lehrbüchern *enannten Mittel müssen einzeln 
bearbeitet und nachgeprüft, untaugliche sollen aus der Literatur der 
Sachverständigen ausgemerzt werden, da sie Experten und Richter 
verwirren und ungünstig beeinflussen. Volksmedizinische 
undabergläubische Mittelmüssenzwar gesammelt, 
aber für das Forum entwertet werden, sie haben rein 
psychologisch-kriminologisches Interesse und dienen in der Haupt- 
sache dem Aufbau des Folklore. 


An dem ‚methödischen Aufbau der grundlegenden Materialien- 
sammlung ist die Mitarbeit aller wissenschaftlichen Arbeiter der 
einschlägigen Gebiete notwendig. Sowohl der praktische Arzt, als 
auch der Spezialist (Internist, Gynäkologe, Toxikologe, Gerichts- 
mediziner und Psychiater) ist in der. Lage, wichtiges systematisches 
Material zu sammeln, nur müsste dieses komplett und nicht bloss 
vom spezialistischen Gesichtspunkte bearkeitet werden, wie es bis- 
lang geschah. 


Wichtig ist teilweise die Mitwirkung von möglichst medizinisch 
gebildeten Folkloristen und Botanikern. Der Soziologe wird eben- 
falls in der Lage sein, die in gewissen Kreisen herrschenden Vor- 
stellungen festzustellen, Diesen kommt eine enorme Bedeutung für 
die volkstümliche Betrachtung der Rechtsauffassung zu. Die von 
der Einwirkung auf die Gesetzesschaffung ausgeschlossenen Volks- 
massen stehen nirgends so grundsätzlich in Kampfstellung gegen 
das Gesetz, wie bei der Abtreibung. Ihre Wertung als Delikt 
im Volke ist eine derart allgemein geringe, dass die strengen 
Massnahmen instinktiv als Brutalität empfunden werden. Kein 
Nebenmensch wird deshalb als Verbrecher, sondern eher als Justiz- 
opfer betrachtet. Das Stillschweigen der ohne nähere Beziehungen 
Zusammenlebenden wird geradezu instinktiv als Abwehr gegen die 
Staatsjustiz anerkannt, wie bei keinem anderen Delikt. Volksemp- 
finden und Strafjustiz stehen hier in krassen Gegensatz. Eine passive 
Resistenz beherrscht die Völker, die nur als Ausfluss eines vom 
Einzelindividuum empfundenen Widerspruchs betrachtet werden 
kann. Der soziologische Forscher wird darüber überraschendes Ma- 
terigl erbringen. 


Es verlohnt sich, einige für die Wissenschaft als grundlegend 
in Frage kommende Probleme aufzurollen, die dringender Bearbeitung 
harren. Nicht nur die unmittelbar die Abtreibung betreffenden Ge- 
biete bedürfen der Klärung, auch mittelbare Einflüsse sollen erforscht 

- werden. 
Ich werde deshalb nachstehend eine Anzahl mir bei der Be- 
arbeitung des Abortusproblems 1) aufgestossene Fragen schon zum 
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1) Spinner, Studien zum Abortusproblein. 
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voraus zur Diskussion stellen, bzw. zu einer entsprechenden Behand- 
lung anzuregen versuchen. Alle in diesem Sinne gemachten Er- 
hebungen können zu einer modernen Auffassung des Problems und 
damit zu einer zweckmässigeren Gesetzesgestaltung führen. 


Die Diskussion über die Frage der Wirksamkeit der inneren Abortiva wurde 
nie geschlossen — aber vernachlässigt, weil sie ein geringes Bedürfnis war. 
Sie muss in der ganzen Breite wieder begonnen werden. Sie hat eminenten 
Wert für die Zukunft. 

Grundlegend ist dafür eine genaue Erforschung der biologischen 
Differenzierung der graviden und nichtgraviden Frau, 
an der bereits allgemein gearbeitet wird. Sie bedingt wohl zum Teil wenig be- 
kannte Krankheitserscheinungen, andererseits aber Möglichkeiten, die einen 
Spontanabort bedingen. Diese Verhältnisse dürften wohl vielfach grösseren Ein- 
fluss auf Zerstörung der Gravidität haben, als die meisten bekannten relativen 
Abortivhandlungen, d. h. man ist zu leicht geneigt, an Abortivwirkungen zu 
glauben. 

Biologen, Internisten, Physiologen und Toxikologen müssen das Material 
dafür schaffen, dass den Juristen der Satz geläufig wird: Die Gravidität 
erzeugtunter besonderen UmständenimweiblichenKörper 
Zustände, die von sich aus Abort bewirken bzw. auf re- 
lativ geringen äusseren Einfluss hin auslösen. 

Diese im Körper entstehenden Zustände sind für den Abort kausal. Den 
Abtreibungshandlungen, die gleichzeitig. unternommen wurden, kommt, obwohl 
sie vielleicht von der Frau als Kausalität gewertet werden, eine solche nicht 
oder nur selten zu (Spontanabort). 

Gynäkologen und Pbysiologen dürften in der Lage sein, festzustellen, dass 
auf dem flachen Lande die Spontanaborte seltener sind als in den Städten, 
dass städtische Kultur durch Schwächung der Frau Disposit on zu Spontanabort 
auf verschiedener Basis schafft. Dass Spontanaborte im Zunehmen begriffen 
sind. Densdiese Zunahme hedingenden Momenten ist vermehrtes Augenmerk 
zu schenken. 

Feiner differenziert müssen die Untersuchungen werden, die sich auf die 
Wirkung der Medikamente auf den Uterus beziehen. Es ist dabei zu beachten, 
ddäss die Wirkung am. nichtgraviden Uterns nicht gleich sein muss derjenigen 
am graviden; dass Wirkung auf den tierischen Fruchthalter nicht ohne spezielles 
Experiment als für den Menschen gelten angenommen werden darf. Es kommt 
der Umänderung des Stoffwechsels im schwangeren Frauenkörper und der Bil- 
dung und Wirkung bestimmter Stoffe dabei eine konstitutive Wirkung zu, sei 
es, dass sie sich mit den Medikamenten binden oder für dieselben eine Bereit- 
schaft des Organismus schaffen. Diese Verhältnisse sind noch nicht erforscht. 

Eine weitere, die Kausalität des Abortus bestimmende ‚Erscheinung ist die 
Möglichkeit des Bestehens einer Idiosynkrasie. 

Eine solche ist bei der Frau möglich als totale oder bloss gravidale, d. h. 
bloss für die Graviditätsdauer bestehende. . 

Genau wie in der Therapie Idiosynkrasie und refraktäres Verhalten von 
Patienten bekannt ist, muss man Analoges auch für die Abortwirkung innerer 
Mittel annehmen. 

Es ist auf diesem Gebiete noch sehr vieles festzustellen, um das Problem 
der Abortivwirkung bestimmter Mittel aufzuklären. Vor allem ist daran zu 
denken, dass eine Frau. auf der Suche nach einem wirksamen Abortivmittel, 
gerade zufällig auf eines gestossen sein kann, das bei ihr zufolge Idiosynkrasie 
zufällig wirksam ist. Sie müsstedaher auch höchstwahrschein- 
lich eineentsprechende verfeinerte Empfindlichkeitgegen 
das Mittel zeigen, wenn es ihr nachher experimentell in 
entsprechender Dosis beigebracht würde. 
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Gerade der Umstand. dass ein Mittel, gegen das eine Mehrzahl von Frauen 
refraktär sind, bei einer einzigen zum Erfolg geführt hat, lässt den Schluss zu, 
dass entweder 

1. Idiosynkrasie gegen dieses Mittel, oder 
2. Gravidität nicht bestand, oder 
3. Abortus in diesem Falle eine von dem Mittel unabhängige Kausalität 
habe. (Spontan oder anderweitig kriminell.) 
Idiosynkrasie ist aber auszuschliessen, wenn das gleiche Mittel bei derselben 
Frau in späteren Fällen versagt hat. 

Besteht bei einer Frau eine Idiosynkrasie irgendwelcher Art, so dürfte 
das entsprechende Mittel unter Umständen auch eine sonst bei normalen Frauen 
nicht eintretende Abortivwirkung haben, als Begleiterscheinung anderer Sym- 
ptome. Namentlich häufig ist diese Reaktion beim Gebrauch pflanzlicher Mittel 
vorauszusetzen, die, wie bereits an a. O. erwähnt wurde, durch solche Aus 
nahmefälle in den Ruf von Abortiva gelangt sind, ohne es für die Grosszahl 
der Frauen zu sein. 

Wie weit eine solche Idiosynkrasie nur als begleitendes Moment einer 
Schwangerschaft auftritt, gewissermassen eine erhöhte Bereitschaft der Reaktion 
bei der Frau entsteht, müsste durch Experimente noch festgestellt werden. Das 
Versagen der idiosynkratischen Symptome bei nicht bestehender Gravidität 
schliesst wohl noch keineswegs eine solche bei Gravidität aus. 

Refraktäres Verhalten der Frau gegen ein bestimmtes Mittel, wie z. B. 
Arsen oder Phosphor, schliesst auch keineswegs aus, dass die Frau für ein 
anderes Mittel, selbst harmloser Art, eine Idiosynkrasie hat. 

‚Alle diese Momente sind von grosser Bedeutung für die Ermittlung der 
Kausalität eines durch innere Mittel bedingten Abortes, sobald man von dem 
richtigen Standpunkte ausgeht: Nur bei nachgewiesener Kausalität darf eine 
Verurteilung stattfinden. Die genaue Kausalitätenerforschung umgekehrt be- 
dingt aber cine Feststellung der cben erwähnten Momente als Rüstzeug der 
gerichtlichen Mediziners. Wenn man es zufolge der teilweise sehr summarischen 
Verurteilungspraxis der Gerichtshöfe und vorab des deutschen Reichsgerichtes 
nicht notwendig hatte, die Kausalität in diesen Fällen zu erforschen, so dürften 
sich diese Verhältnisse in Zukunft doch vermutungsweise etwas anders stellen. 
Man darf deshalb mit der wissenschaftlichen Bearbeitung dieser noch grossen- 
teils ätiologisch unklaren Erscheinungen nicht zögern, um das Unterlagenmaterial 
für eine so wichtige Frage zu erhalten. 

Es dürfte sich feststellen lassen, dass jede Frau eine bestimmte Reaktions- 
formel für toxische und medikamentöse Mittel besitzt, die zwischen Idio- 
synkrasie und refraktärem Verhalten für. jedes einzelne Mittel liegt und die 
für Normalzustand und Gravidität keineswegs gleichmässig vorhanden sein wird. 

Diese Reaktionsformel ist allerdings zum voraus unbekannt, lässt sich aber 
bei Frauen, die einen oder mehrere Aborte mittels verschiedener Mittel bewirkt 
haben, bei Aufrichtigkeit der Frau ermitteln. Ihr Wert ist primär allerdings ein 
wissenschaftlicher, erst eine grössere Anzahl von solchen Formeln lässt einen 
Schluss auf den Anteile der Konstitution der Frau und der Wirksamkeit des 
Mittels zu. 

Idiosynkrasie und Anaphylaxie der Frau dürften beim Zustandekommen 
des Spontanaborts eine wohl unterschätzte, beim kriminellen Abort eine über- 
schätzte Rolle spielen. Wird doch selbst bei nichtssagenden Abortivverfahren 
s eine spezielle Disposition angenommen und dadurch ein Mittel wirksam 
erklärt. 

Es ist heute eine leider zu häufig vorkommende Tatsache, dass ein zu 
Abortivzwecken angewendetes Mittel bequemerweise als wirksam angenpmmen 
wird, und die Nachforschung nach anderen kausalen Mo; 
menten unterbleibt. 
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Weitaus unterschätzt wird die Rolle der eingebildeten Gravidität und die 
dadurch bedingten Abortversuche bei nichtschwangerem Uterus. Angeregt durch 
die Neugebauerschen und Perchevalschen Feststellungen habe ` ich 
weiter gefahndet und in Erweiterung ihrer Kasuistik ein Material von ca. 
100 Fällen gesammelt!). Es erlaubt mir den Schluss, dass diese Versuche nicht 
nur bedeutend häufiger vorkommen. als angenommen wird, sondern auch, dass 
sie völkerpsychologisch deshalb hochinteressant sind, weil sie in Verbindung mit 
dem Problem der Idiosynkrasie «den allgemeinen Glauben an das wirksame innere 
Abortivum befestigen halfen, ja für diese Vorstellungen direkt begründend sind. 
Unser Material umfasst zu viele tödliche (4500) Fälle, so dass eine neue intensive 
Nachforschung ergeben musste, «dass Tausende von Frauen, die nicht gravid 
sind, eine verstärkte Periode nach Mitteln bekommen. 

Das Problem der Menstruationsstörungen muss intensiv vom gynäkologi- 
schen, biologischen und psychiatrischen Standpunkt aus bearbeitet werden. Den: 
Psychiater fällt dabei eine grosse Arbeit zu. Der Graviditätskomplex muss 
intensiver mit dem Abortusproblein in Zusainmenhang gebracht werden ?). Die 
Psyche der Frau scheint nach dieser Seite besonders labil zu sein. Menstruations- 
und Graviditätsforschung soll auch deshalb gefördert werden, weil sie dazu 
führen muss, dass die für den Kindsmord anerkannte reduzierte Verantwortlich- 
keitsfähigkeit auch auf Menstruation und Gravidität angewendet werden muss. 
Die schwangere Frau ist das juristisch am härtesten behandelte Subjekt. — In 
der Erforschung «der psychogen entstandenen Pseudogravidität ist eine Mithilfe 
des Sozialbiologen für den Psychiater wichtig. Das (sesamtresultat dieser For 
schungen wird mit Sicherheit den Wunsch nach psychiatrischer Begutachtung 
der abtreibenden Schwangeren entstehen lassen, wie ich sie bereits ver- 
treten habe. 

Für die bereits von vielen Fachleuten geforderte srstreckung dieser juristi- 
schen, Ausnahmestellung der menstruierenden und graviden Frau muss hier noch 
bedeutendes Unterlagenmaterial geschaffen werden (Flinker, Viertel). f. ger. 
Med. TI. F., 47. S5. 300, Weinberg, Strassmann). 

Über das Problem «der vorherrschend uncehelichen Abtreibung dürfte der 
Soziologe und Statistiker, der Folklorist und Mediziner in kürzester Zeit den 
Beweis bringen, dass der Anteil der Ehefrauen effektiv ebenso 'gross, wenn eher 
nicht grösser ist. Dagegen wird der Soziologe, der (iynäkologe und Psychiater 
bei der unehelichtn Gravida des öfteren den Nachweis erbringen können, dass 
der Fötus durch die psychischen Traumen, der «durch die Gesellschaftsmoral be- 
stimmten Umgebung ungünstig beeinflusst und in seiner Entwicklungsfähigkeit 
beeinträchtigt wird. Was die Gesellschaftan dem unehelichen 
Fötusim Mutterleibe durch Ächtung der Mutler verbricht. 
ist ebenso schädlich, wie die nachherige „moralische 
Behandlung als Mensch. Die Sterblichkeit der unehelichen Kinder und 
Früchte fällt zu Lasten der Gesellschaftsmoral, die halbe und ganze Menschen 
kennt. Die Wirkung dieser Einflüsse in Verbindung mit der Kindersterblichkeit 
ist noch genauer zu ergründen. 

Für den Serologen und Gerichtsarzt liesse sich das Problem erörtern, ob 
nicht die Abderhaldensche Schwangerschaftsreaktion ausbaufähig sei. Der 
Wert der Abderhaldenschen Schwangerschaftsdiagnose für die Beurteilung 
durch den Gerichtsarzt bei kriminellen Abort bestünde namentlich «darin, dass 
nach erfolgtem Abort noch über eine gewisse Spanne hinaus die Reaktion eine 
positive bleiben würde, ein Moment, auf das sich die diesbezüglichen For- 
schungen auch noch erstrecken dürften. 

A) Nr. 16 der Abortusprobleme. Anregend wirkte für.mich der von Max 
Hirsch in seiner Monographie über die Fruchtabtreibung ausgesprochen 
Wunsch nach einer solchen Bearbeitung. 

?) J. R. Spinner, Abtreibungsversuch bei nicht gravidem Uterus. 
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Auf andere Weise kann sie für den krininellen Abort wohl kaum in Frage 
kommen, da wohl keine sich schwanger glaubende Frau erst diese Feststellung 
machen lässt, che sie abortive Manöver unternimmt, würde sie sich doch dadurch 
gerade der Exkulpationsmöglichkeit berauben, dass ihr eine Gravidität nicht 
bekannt gewesen sei. Das gleiche Argument, das heute schon viele Frauen 
von der ärztlichen Konsnltation bei vermuteter Schwängerung abschreckt. So 
kommt es, dass die meisten Frauen vor sicherer Feststellung der Gravidität he- 
reits mit den Verfahren der Abtreibung beginnen und dieselben steigern. 

Rein wissenschaftlich wäre das Problem interessant. ob und inwie- 
weit die Reaktion bei eingebildeter Gravidität positiv aus- 
fallen würde. 

Für den einfachen praktischen Arzt, wie für den Spezialisten sollte es an- 
gesichts der Wichtigkeit des Problems für die PBevölkerungsfrage moralische 
Pflicht sein, den wissenschaftlichen Instituten, die ein solches Material ver- 
arbeiten können (gerichtlich-medizinisches Institut), dasselbe gewissenhaft zu 
sammeln. | 

Die Diagnose eines kriminellen Fineriffs ist von entscheidender Wichtiekeit 
für eine sachgemässe Therapie. Dabei ist ein vermehrter Wert auf die Kon- 
statierung des Modus abortus provocandi zu legen. da nur dann die Wahrschein- 
lichkeiten mit den tatsächlichen Symptomen in Einklang gebracht werden können. 
Die Chancen sind für die Frau und den Arzt weit besser, als bei der schweigenden 
Frau. Die Frau wird aber nur dann rückhaltslos sprechen, wenn sie Vertrauen 
in das Schweigen des Arztes haben kann. Um die Frauen tatsächlich zum 
Optimum der Heilchancen zu bringen, ist dieses Vertrauen unbedingte Voraus- 
setzung. Der Arzt muss von der Frau nachstehende Details in Erfahrung bringen 
können, um sofort sachgemäss und rettend eingreifen zu können: 


Zeit des Eingriffs. Tag? Stunde? einmal? mehrmals? 

Voranusgegangene Manöver? Innere Mittel? 

Art des Fingriffs. Eihautstich? Injektion? usw. 

Täter: Selbst? Dritter (Arzt? Hebamme? Pfuscher?). 

Instrument: Sonde? Spritze? usw. 

Desinfektion des Instrumentes? Wie? Hände? 

Injektionsflüssigkeit: Art? Konzentration? Temperatur ? 

8. Stellung beim Eingriff: Tiegend? Mockend? Stehend ? 

9. Vorgehen beim Eingriff: 

10. Verspürte Sensationen: 

11. Reihenfolge der Symptome: 

12. Art und Menge abgegangenen Blutes. Farbe? 

13. Fieber. 

14. Welche Mittel und Verfahren sind in Ihren Kreisen bekannt. um 
die Frucht abzutreiben ? 

15. Frühere Aborte. 


NPIN 


Ein systematisches Fragesvstem gewährleistet am ‘besten verwendbares 
Studienmaterial und Unterlagen für cine Statistik der Spontan- und kriminellen 
Aborte. T : 


Eine wichtige Fundgrube für die Bearbeitung sind die Gerichtsarchive. Es 
lohnt sich, zu objektiven Feststellungen durch einen geeigneten Mediziner das 
Aktenmaterial eines bestimmten Kreises nnd Zeitraums zu bearbeiten, wie dies 
bereits von Leubuscher für Thüringen und Forster für den Kanton Zürich 
geschehen ist. Gerade dieses Aktenmaterial spricht weit deutlicher, als Kranken- 
geschichten der Spitäler. Als geeignete Bearbeitungsstellen sind die gerichtlich- 
medizinischen Institute zu beirachten. Fehler des polizeilichen und juristischen 
Verfahrens treten dabei dentlich zutage (vel. Forster). 

Botaniker und Toxikologen sind namentlich, wenn Sinn für folkloristische 
Forschung bei ihnen vorhanden ist, geeignet, die ganz enorme \bortivbotanik 
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kritisch zu bearbeiten, wobei ich namentlich darauf hinweisen möchte, dass 
offenbar viele Kräuter und Sträucher durch Verwechslung mit ursprünglich 
wirksameren in den Ruf der Abortiva gelangten. (Phuya, Taxuıs, Ranuncu- 
laceen, Compositen, Umbelliferen, Liliaceen usw.) 

Die Feststellung des abortiven Zauberglaubens der entsprechenden Mittel 
und Verfahren ist Sache des Folkloristen, der zu diesem Zwecke allerdings auf 
eine entsprechende Instruktion angewiesen ist. Aus der den verschiedenen 
Landesgegenden entspringenden allgemeinen Sammlung würde die Möglichkeit 
gegeben, an bestimmten interessanten Stellen tiefergehende Forschungen anzu- 
stellen. Ich habe für diesen Zweck einen speziellen .Fragebogen ausgearbeitet. 
der diesen Zwecken auf breitester Basis dienen sollte. Aus diesen Gründen - 
wurden auch andere Fortpflanzungsfragen darin aufgenommen! 


Volkskundlicher Fragebogen über Fruchtabtreihbung. 
Bearbeitet von Dr. J. R. Spinner, Zürich 1. 


Mit Rücksicht auf die Wichtigkeit des Abortusproblems für die Erhaltung 
von Völkern und Rassen sind hier nicht nur die reinen Fragen über die Ab- 
treibung, sondern auch über andere mit der Frage der Abtreibung in Verbindung 
stehende Erscheinungen erwähnt. 

1. Welche Anschauungen bestehen im Volke über die Gründe des Frucht- 
abganges ohne Zutun der Schwangeren? (Verschüttung, fausse couche.) Aber- 
gläubische Vorstellungen. Einflüsse von Krankheiten und Drittpersonen ? 

2. Welche Anschaunngen herrschen im Volke über die Strafbarkeit der 
Abtreibung? Bis zu welchem Zeitpunkte wird die Abtreibung als erlaubt be- 
trachtet? Straflos unter welchen Bedingungen? Rolle der Kindsbewegungen ? 
Wie umschreibt und benennt das Volk die Abtreibung ? 

3. Wann glaubt die Frau aus dem Volke sich schwanger? (Ausbleiben der 
Regel, Erbrechen, (Gelüste, Milch in den Brüsten, spezielle Gefühle im Unter- 
leib.) Fxistieren abergläubische Mittel zur frühen Feststellung der Schwanger- 
schaft und welche? Werden Wahrsagerinnen in dieser Sache kansultiert und 
mit welchem Erfolg? 

4. Was tut die Frau, die vor dein Eintritt der Periode schon Verdacht auf 
eingetretene Schwangerschaft hat? Gleich nach dem Verkehr? In der Zwischen- 
zeit? Auf den Zeitpunkt der erwarteten Periode hir? Welche volksmelizinischen 
und abergläubischen Vorstellungen existieren für diesen Fall? Welche volks 
tümlichen und abergläubischen Mittel kennt die Frau zur Verhütung der Emp- 
fänenis? Was hält sie von deren Wirksamkeit? 

5. Welchen Zeitpunkt. erachtel die Frau als den geeigneisten zur Ab- 
treibung und in welchem Zeitpunkt wird eine solche als besonders gefährlich 
angesehen? Welche Rolle spielt die Äusserliche Wahrnehmbarkeit der Schwanger- 
schaft mit Bezug auf den Zeitpunkt der Abtreibung? Besteht darin ein Unter- 
schied zwischen ehelicher und unehelicher Mutter? 

6. Welche Mittel wendet die Frau in erster Linie an, sobald sie von einer 
vorhandenen Schwangerschaft überzeugt ist? Reihenfolße? Zusammensetzung ? 

7. Welche Pflanzen spielen in der Abtreibung eine Rolle (Namen, Stand- 
orte)? Unter welchen Bedingungen müssen sie beschafft werden? Und ange- 
wendet? Welche Vorstellungen herrschen über die Wirkung dieser Pflanzen? 
Gibt es tierische und mineralische Abortiva? Brunnen und Quellen, die diesen 
Ruf haben? 

8. Was tut die Frau, wenn diese Mittel versagen? Greift sie zu stärkeren 
Pflanzen (Giftpflanzen). Kombination mit anderen Mitteln. Zusamnengesetzten 
Tee. Arztliche Rezepte. Bei wem holt die Frau Rat? (Arzt, Hebamme, Pfuscher. 
‚\htreiberin.) 


220 Wissenschaftliche Rundschau. [10 


9. Macht die Frau selbst an sich Eingriffe, oder lässt sie solche an sich 
machen? Von wem? Mit welchen Instrumenten ? 

10. Wann betrachtet die Frau den Erfolg als erreicht? Bei Blutung oder 
erst bei Fruchtabgang? Welche Rolle spielt die Nachgeburt? 

11. Wie reagiert die Frau auf Inserate über Periodenstörung? Was hält 
sie von ihnen? Von Hebamineninseraten? Wann konsultiert sie den Arzt? 

12. Nach wieviel Kindern hält die Frau den Abort für zulässig? Wann 
ausserdem noch? 

13. Welche Vorstellungen hat die Frau von der Frucht im Mutterleib? 
Ist sie ein Kind oder erst von welchem Momente an? Was für eine Rolle schreibt 
die Frau. dem ‚Verschen“ zu? Welche den Gelüsten der Schwangeren, sind 
sie zu erfüllen oder nicht? : 

14. Welche Anschauungen hat die Frau über Kaiserschnitt und Perforation ? 
Finden von seiten der Ärzte und Geistlichen Beeinflussungen für die eine oder 
andere Operation statt und in welcher Form” 

15. Hält die Frau sich für verpflichtet, sich durch eine Operation für das 
Leben des Kindes aufzuopfern ? 

16. Wie denkt die Frau über das ärztliche Berufsgeheimnis bei Abtreibung ? 
Darf der Arzt die Frau verraten? Oder warum nicht? Bestehen abergläubische 
Verfahren im Volke zur Beeinflussung der Fruchtbarkeit? Zur Erregung des Ge- 
schlechtstriebes ? 

17. Welche Rolle spielt die Ahänderung ‘Klimakterium im Volksglauben ? 


Ich habe im vorstehenden die Erforschung der einen medizini- 
schen Abort bedingenden Momente ausser acht. gelassen, weil mir 
hier eine Vertiefung im Sinne der Rasseneugenik und der Erhaltung 
der Familie als selbstverständlich erscheint. 


Die Würdigung juristischer Probleme setzt meines Erachtens 
nach voraus, dass das Ergebnis der systematischen Forschung ab- 
gewartet und dann verarbeitet dem Juristen unterbreitet werden muss. 
An eine Frage aber muss heute nicht nur der Jurist, sondern auch 
jeder denkende Mensch herantreten: Ob nicht von einem mo- 
dernen Strafrecht verlangt werden muss, dasseine 
durch Verbrechen geschwängerte Frau das Recht 
auf Abortus zu beanspruchen hat. So selbstverständlich. 
dies a priori erscheint, so sind doch gegen meine Ausführungen, 
die zwar anerkannt wurden, Zweckmässigkeitsgründe ins Feld ge- 
führt worden. Es wird gegen meine Vorschläge eingewendet, dass 
sie eine Mehrung der Notzuchts- und Sittlichkeitsdeliktsanzeigen 
wären, und dass viele falsche Anklagen erhoben würden. Ich möchte 
nun den Juristen empfehlen, ausser den von mir vorge- 
schlagenen Mitteln der Verhütun ge des Missbrauchs 
alle möglicher anderen auszusinnen, aber nicht aus 
Zweckmässigkeitsgründen die Gerechtigkeit zu verleugnen. Eigen- 
tümlicherweise hat die Schweizer Fxpertenkommission eine lösende 
Fassung gefunden. Sollte das in anderen Staaten nicht möglich sein ? 
Kaum wird sich der deutsche Jurist in dieser Beziehung Unfähig- 
keit nachrühmen lassen wollen. Dieses Problem kann unabhängig 
a der vorgängige erwähnten Sammlung an die Hand genommen 
weraen. 


Statistische Unterlagen fehlen noch. 
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Erst dann, wenn wir gewissenhaft die Materialien gesammelt 
haben, sie gesichtet und verarbeitet, dann sind wir auch in 
der Lage, die nötigen Massnahmen zur Bekämpfung 
vorzuschlagen. Sie werden aber wesentlich anders aussehen 
als das, was heute als zweckmässig empfohlen wird. . 

Die Bekämpfungspolitik des Abortes erfordert, um rationell und 
weitsichtig betrieben werden zu können, breiter und tiefgründiger 
Unterlagen — Baumaterialien. Die Bekämpfung auf Grund hypo- 
thetischer Gerüste ist Unsinn. | 

Bei einer Mitarbeit aller Wissenschaftler sollte die Sammluug 
der Unterlagen in ganz kurzer Zeit möglich und eine wirksame Be- 
einflussung der hängigen Gesetzgebung noch möglich und durch- 
führbar sein. Ich trage mich gerne mit der Hoffnung, dass diese 
Zeilen wenigstens teilweise dazu führen mögen, dass man in der 
Bearbeitung des Abortusproblems in Zukunft tiefer schürfen 
wird. Es ist dies eine soziale Notwendigkeit. 

Dr. J. R. Spinner, Zürich. 


Die antagonistisch-geschlechtsspezifische Wirkung der 
Sexualhormone vor und nach der Pubertät. Steinach hatte 
seine aufsehenerregenden Feminierungs- und Maskulierungsversuche 
bisher nur aninfantilen Tieren, also „präpuberal' vorgenommen. 
Neuerdings!) berichtet er, dass es ihm gelungen sei, die gleichen 
Resultate auch „postpuberal“, d. h. an geschlechtsreißen 
erwachsenen oder schon älteren Organismen zu erzielen. Meer- 
schweinchen, die eben geboren hatten, wurden kastriert. Daraufhin 
wurde die Laktation schwächer und hörte nach einigen Tagen ganz 
auf. Die Mammae und Mamillen verkleinerten sich, mikroskopisch 
trat eine Degeneration der Brustdrüse ein. Auch der Geschlechts- 
trieb kam zum Stillstand. — Nach subkutaner Inplantation zweier 
Övarien einer Primipara begannen alle die Erscheinungen nach 
ca. 16 Tagen zu verschwinden. Die Mammae wölbten sich, die Zitzen 
streckten sich wieder; neue Milchsekretion und Brunst setzten ein. 
— In ähnlicher Weise gelang auch bei kastrierten ausgewachsenen 
Rattenmännchen die Wiederherstellung des ursprünglichen Ge- 
schlechtsgepräges. — Diese Ergebnisse am adulten Tier waren die 
unmittelbare Veranlassung das ‘Verfahren in Fällen von Verlust. 
Erkrankung oder Schwächung der Geschlechtsdrüsen beim Men- 
schen in Anwendung zu bringen. Lichtenstern hat kriegs- 
verletzte und hodenkranke Männer durch Implantation kryptorchi- 
scher Testikel geheilt; der älteste Erfolg einer derartigen morphi- 
schen und funktionellen Wiederbelebung dauert bereits 33/, Jahre 
ungeschwächt an. Ein weiterer Fall betrifft einen 32 jährigen Mann, 
der vor 10 Jahren wegen beiderseitiger Hodentuberkulose kastriert 


-~ m 


1) Mitteilungen aus der Biologischen Versuchsanstalt der Akademie der 
Wissenschaften. — Nr. 37. Künstliche Zwitterdrüsen bei Säugern und Vögeln. 
— Nr. 38. Experimentelle und histologische Beweise für den ursächlichen Zu- 
sammenhang von Homosexualität und Zwitterdrüse. — Nr. 39. Histologische 
Beschaffenheit der Keimdrüse bei homosexuellen Männern. 
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worden war; trotz vieljährigen Kastratentums war die Einpflanzung 
der fremden Keimdrüse sowohl hinsichtlich der Behaarung und 
Muskelausbildung als auch der Potenz und Seelenverfassung ausser- 
ordentlich wirksam. Lichtenstern ist es kürzlich noch ge- 
lungen, einem Infantilen durch Hodeneinpflanzung zur Voll- 
männlichkeit zu verhelfen. 


Die Wiederherstellung und Auffrischung männlicher Eigen- 
schaften und Fähigkeiten erstreckte sich schliesslich auf feminine 
Männer, auf operative Behandlung der Homosexualität: Zwitter- 
erscheinungen verursachende Keimdrüsen wurden entfernt, nach- 
weishar eingeschlechtlich wirkende Pubertätsdrüseusubstanz an deren 
Stelle im körper zur Einleitung gebracht. Das Resultat war einer- 
seits Verdrängung der abnormalen, homosexuellen Erotisierung und 
Rückbildung etwa vorhandener weiblicher Sexuszeichen ; anderer- 
seits Erzeugung der normalen, heterosexuellen Erotisierung und 
Ausbildung bis dahin fehlender oder gehemmter männlicher Sexus- 
zeichen, Feminierung sowie Maskulierung gelingen nur bei Kastraten. 
Hoden gedeihen im weiblichen, Eierstöcke im männlichen Organis- 
mus nur, wenn dieser Organismus zuvor seiner spezifischen Keim- 
drüsen beraubt, also kastriert war. Werden aber auf ein durch Ka- 
stration „neutralisiertes“ Tier Hoden und Ovarien gleichzeitig ver- 
pflanzt, so können’ sie beide gleichzeitig nebeneinander wachsen und 
ihre Funktionen ausüben. Auf diese Weise entstehen danu künst- 
liche Zwitter. Die Verzwitterung (Hermaphrodisierung) äussert sich 
nicht nur in physischer, sondern auch in psychischer Beziehung. 
Die mit der experimentellen Zwitterbildung gemachten Erfahrungen 
können ohne weiteres auch auf das Naturvorkommen der Hermaphro- 
tiden Anwendung finden: „Je nachdem die besondere Wachstums- 
tendenz der einzelnen Geschlechtsmerkmalsanlagen während der 
embryonalen und puberalen Entwicklung mit erhöhter Aktivität der 
einen oder anderen Substanz einer unvollständig und abnorm diffe- 
renzierten Pubertätsdrüse zusammenfällt, entstehen männliche und 
weibliche Charaktere verschiedenster Abstufung.“ 


Die mit der experimentellen Hermaphrodisierung gemachten Er- 
fahrungen führten zu der Erkenntnis, dass auch die Homosexualität 
dem Begriff und Wesen des Zwittertums eingereiht werden muss. 
Hier erscheint „die ganze Körperlichkeit des Zwitters normal‘ (bis 
auf die mikroskopisch nachweisbare Anwesenheit gegengeschlecht- 
licher Pubertätsdrüsenzellen) „nur die seelischen Symptome, solche 
des Trieblebens, sind „verkehrt“ orientiert“. (Kammerer, Ergeb- 
nisse der inneren Medizin und Kinderheilkunde ‚17. Bd., 1919, 8. 325.) 
Eine nähere Begründung dieser Erkenntnis liefert Steinach in 
der dritten der angeführten Abhandlungen. In der vierten endlich 
berichtet er eingehender über die histologische Beschaffenheit der 
Keimdrüse bei homosexuellen Männern. 


© Dr. Nürnberger, Hamburg. 
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Die Aushungerung Deutschlands und die Berliner 
Kinder. Fast seit Beginn des Krieges leidet Deutschland an einer 
starken Beschränkung seiner Nahrungszufuhren ; insbesondere hat 
die Ernährungsmöglichkeit, wie von allen unterrichteten Seiten über- 
einstimmend angegeben wird, seit der Mitte des Jahres 1916 eine 
katastrophale Wendung augenommen. Die Ernährungsschwierig- 
keiten haben Gesundheitsschäden zur Folge gehabt, die, soweit sie 
die Erwachsenen betreffen, schon mehrfach teils in Versammlungen, 
teils in Publikationen eingehend besprochen und übereinstimmend 
als sehr schwer geschildert worden sind. Hingegen werden die von 
den Kindern durch die Unterernährung erlittenen Gesundheitsschäden 
verschieden bewertet, wahrscheinlich aber nur deshalb, weil genaue 
Angaben hierüber fehlen. Da wir von dem Gedanken ausgehen, dass 
der Arzt bei der Bekämpfung der durch die Unterernährung hervor- 
gerufenen Gesundheitsschäden eine aktive Rolle spielen muss, halten 
wir eine genaue Beschreibung und Abgrenzung auch der bei den 
Kindern, den Trägern der kommenden Generation, entstandenen 
Schäden für unbedingt erforderlich. Je exakter ein Schaden fest- 
gestellt wird, desto zielsicherer kann der Plan zu seiner Beseitigung 
festgelegt und durchgeführt werden. 

Wir haben uns deshalb in dem vorliegenden Aufsatz die Auf- 
gabe gestellt, ein Bild von dem gegenwärtigen Zustand der Berliner 
Kinder zu entwerfen. Wir haben uns dieser Aufgabe entledigt, in 
dem wir erstens den Zustand der unserer ärztlichen Obhut anver- 
trauten Waisenkinder nach verschiedenen Richtungen hin geprüft 
und mit anderen Erhebungen verglichen haben, zweitens aus der 
Kriegszeit stammende statistische Angaben über die Berliner Kinder 
zusammengestellt und schliesslich die aus den eigenen Unter- 
suchungen und den Berechnungen sich ergebenden Schlussfolge- 
rungen gezogen haben mit Hinsicht auf die Waisenkinder und die 
Berliner Kinder im allgemeinen 1). 


Nahrungsbedarf der Kinder und 
Nahruugszufuhr. 
Wenn man zur Zeit über den Hunger der Kinder spricht, wird 
einem nicht selten entgegnet, dass doch für die Kinder noch relativ 
am besten gesorgt sei, und dass die Kinder im allgemeinen auch noch 
ganz gut aussähen. Wie weit letzterer Einwand zutrifft, das hängt 
sicher vou dem Kreis ab, auf den sich die Beobachtung erstreckt; 
was aber die Grösse des Hungers betrifft, so scheint bei obiger Ant- 
wort vergessen zu sein, dass die Kinder wegen ihres gesteigerten 
Bewegungsdranges und der Notwendigkeit zur Befriedigung ihres 
Wachstumstriebes viel mehr Arbeit zu leisten haben als der Er- 
wachsene. Immerhin scheint es mir zur Klärung dieser Verhältnisse 
wichtig, zunächst zu prüfen, wie gross der Hunger in quantitativer 
und qualitativer Hinsicht ist, dem unsere Kinder zur Zeit unter- 
worfen sind. 


1) Aus dem Waisenhause und Kinderasyl. der Stadt Berlin. (Leitender 
Arzt: Privatdoz. Dr. L. F. Meyer.) Bezüglich der Tabellen und der anderen 
zahlenmässigen Unterlagen dieser Mitteilung siehe Davidsohn, Zeitschr. 
f. Kinderheilk., Bd. 21, S. 349. 


gegenwärtige 
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Wir beginnen unsere Mitteilung mit der Schätzung derjenigen Nahrungs- 
mittel, welche den Kindern gegenwärtig zugeführt werden, unter Gegenüber- 
stellung derjenigen Mengen, die ihren Bedarf darstellen. Es bedarf kaum der 
Erwähnung, dass sich diese Schätzung nur auf einen gewissen Kreis von Kinden: 
erstrecken kann, da die Nahrungszufuhr gegenwärtig nach örtlichen, sozialen 
und familiären Verhältnissen erheblich schwankt. Auch bei den Berliner 
Waisenkindern, auf die sich unsere eigenen Untersuchungen erstrecken, schwankt 
diese Grösse bedeutend; um das zu verstehen, müssen wir uns kurz mit der 
Charakterisierung unserer sog. „Waisenkinder‘ beschäftigen und besonders die 
Art der Unterbringung ins Auge fassen. 

Unsere Waisenkinder setzen sich zusammen aus ehelich und unehelich ge- 
borenen Kindern, aus Waisen und aus solchen, die nur aus finanzieller Not der 
Obhut der Stadt für dauernd oder zeitweise übergeben worden sind. Sie treten 
in ganz verschiedenen Lebensalter in die Versorgung der Waisenverwaltung ein 
und werden ganz verschieden untergebracht, nämlich in Waisenhäusern, Kranken- 
häusern, Genesungsheimen sowie in ländlicher oder klein- und grossstädtischer 
Familienpflege. Hieraus ergibt sich, dass die Waisenkinder zum Teil (ländliche 
Familienpflege und einzelne ländliche Genesungsheime) besser als die grosse 
Mehrzahl der übrigen Berliner Kinder ernährt werden, zum Teil etwa ebenso 
und wohl nur in einzelnen Fällen schlechter. Während eine Schätzung der der 
Mehrzahl der Berliner Kinder zugeführten Nahrung sich nur auf die Berechnung 
der amtlich zugewiesenen rationierten lebensmittel stützen könnte, existieren 
sehr genaue Untersuchungen über die Ernährung unserer gesunden Anstalts- 
kinder aus den Jahren 1916 und 1917. Die Untersuchungen sind im Waisen- 
haus Rummelsburg, das der gleichen Verwaltung untersteht wie unser eigenes 
Haus, von Käte Herbst und Fuhge angestellt worden. Übrigens dürften 
die dort ermittelten Werte sich nicht erheblich von denen entfernen, die der 
‘Mehrzahl der Berliner Kinder zu diesen Zeiten zugeführt worden sind. Aus 
diesen Untersuchungen kann gefolgert werden, dass bei der Anstalts 
kost des Jahres 1916 der Bedarf der gesunden Kinder ge 
deckt ist, für schwächliche Kinder hingegen Eiweiss. 
wangel besteht. Die Kost des Jahres 1917 stellt einen er- 
heblichen quantitativen und qualitativen Hunger dar. 
letzterer besonders mit Hinsicht auf das Eiweiss. 

Dass der über Monate und Jahre hindurch fortgesetzte Mangel gerade an 
kiweiss in der Nahrung für den wachsenden Organismus von verhängnisvoller 
Wirkung ist, wird eigentlich nicht bezweifelt werden können. Man wird be- 
fürchten müssen, dass der Organismus unter diesem Regime, vorausgesetzt, 
dass er weiter wächst, schliesslich einen Umbau seines Gewebes im Sinne einer 
Abartung erfahren wird. 

Wir haben nun noch versucht, uns über den Wert der gegenwärtigen An- 
staltsernährung dadurch ein Urteil zu verschaffen, dass wir bei einer Anzahl 
gesunder Waisenkinder, die mehrere Wochen bis Monate in unserer Anstalt 
geblieben sind, den Gewichtsansatz festgestellt und übereinstimmend auf einen 
Monat berechnet haben. Wir sind dabei von der Überlegung ausgegangen, dass 
diese Kinder bei einer den Bedarf deckenden Kost zumindest den normalen 
Körperansatz gezeigt hätten, wahrscheinlich sogar mehr, da sie alle dürftig 
genährt waren und solche Kinder bei einer den Bedarf deckenden Ernährung 
nach den klinischen Erfahrungen stark zuzunehmen pflegen. 


Nach diesen Untersuchungen zeigt sich, dass 
der Durchschnitt unserer gesunden, im Wachstum 
befindlichen Knaben bei der Anstaltsernährung 
einen monatlichen Gewichtsansatz zeigt, der nur 
die Hälfte des Normalen beträgt, und der Durch- 
schnitt der Mädchen so gut wie gar keineu Ansatz. 
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Fernerergibtsich bei Betrachtung jedes Falles für 
sich, dass annähernd die Hälfte der untersuchten 
Kinder überhaupt keine Zunahme, sondern viel- 
mehr eine mehr minder grosse Abnahme erfahren 
hat. Demzufolge erscheint uns der Schluss ge- 
stattet, dass die Anstaltsernährung des Jahres 1919 
ebenso wie das für 1917 bewiesen ist. den Nahrungs- 

bedarf keineswegs deckt. 


Die Mortalität der Berliner Kleinkinder während 
des Krieges. 

Im Interesse der späteren vergleichsweisen Betrachtung mit den 
eigenen Ergebnissen erschien es uns weiter zweckmässig, eine Zu- 
sammenstellung der Sterblichkeitsziffern der gesamten Berliner Kin- 
der während des Krieges vorauszuschicken. Der Direktor des Ber- 
liner statistischen Amtes, Herr Prof. Dr. Silbergleit, hat 
in liebenswürdiger Weise das erforderliche Material zur Verfügung 
gestellt. 

Lassen wir zunächst einmal das Säuglingsalter fort und betrachten wir 
lediglich die absoluten Zahlen, so zeigt sich, dass die Sterblichkeit im zweiten 
Lebensjahre zugenommen, im dritten stark zugenommen hat und dass die Zu- 
nahme in den folgenden Lebensjahren wieder absinkt. Es ist aber zu berück- 
sichtigen, dass die Geburtenzahl irn Kriege bedeutend herabgegangen ist, und 
da die 1914 geborenen Kinder im Jahre 1918 bereits fünfjährig waren, so 
bedeutet für die Kleinkinder schon die gleiche Sterblichkeitsziffer 1918 wie 
1914 eine relativ höhere Sterblichkeit im Jahre 1918. Unser Bestreben muss 
daher darauf gerichtet sein, die Sterbefälle auf eine bestimmte Zahl Tebender 
zu berechnen. 

Für die zahlenmässige Erfassung dieser relativen Sterblichkeit in den 
verschiedenen Jahresklassen bedurften wir die Ergebnisse wiederholter Volks: 
zählungen, die leider nur in sehr beschränkter Zahl vorhanden sind, nämlich 
in den herangezogenen Jahren nur für Dezember 1916 und 1917. Um nun 
trotzdem eine gewisse Vorstellung von der relativen Sterblichkeit dieser 
Jahresklassen vor und nach dem Kriege zu bekommen, sind wir folgender- 
massen vorgegangen: Wir haben das arithmetische Mittel der Volkszählungen 
vom Dezember 1916 und 1917 gleich den im Jahre 1917 lebenden Kindern 
gesetzt und verglichen mit Zahlen, die vom Berliner statistischen Amt nach 
der Fortschreibung von der letzten Volkszählung her für den 1. I. 1913 er- 
mittelt worden sind. Die zuletzt genannten Zahlen können natürlich nicht die- 
selbe Genauigkeit für sich in Anspruch nehmen wie die ‘ersten. 

Aus unseren Berechnungen folgt, dassdierelativeSterb- 
lichkeit 1917 und 1913 vom ersten bis zum sechsten 
Lebensjahreerststark,dannlangsamabnimmt, und 
dass die relative Sterblichkeit von 1917 für sämt- 
liche Altersklassen höher liegt als 1913. 

Die Zunahme beträgt für 1917 gegenüber 1913, ausgedrückt 
in Prozenten, der für 1913 ermittelten Werte 

im 1. Lebensjahre 22,80% 
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DieErhöhungderSterblichkeitistalsoim Säug- 
lingsalter verhältnismässig am geringsten, sie er- 
reichtim 2. Lebensjahre ihren grössten Wert, näm- 
lich 75,80% der Sterbefälle von 1913. und fällt dann 
allmählich biszum 6. Lebensjahre, wosienoch 23,95% 
beträgt. 


Die Verbreitung der tuberkulösen Infektion unter 
den Berliner Waisenkindern in den Jahren 1913 
und 1919. 


Die wissenschaftliche Beantwortung der Frage nach der gegen- 
wärtigen Verbreitung der Tuberkulose im Kindesalter haben wir in 
zweifacher H insicht zu finden gesucht, nämlich einmal durch eine 
Untersuchung über das zahlenmässige Verhalten der tuberkulösen 
Infektion, und zweitens durch die Keststellung der gegenwärtigen 
Häufigkeit der Tuberkulosenkrankheit. Wir beschäftigen uns 
hier zunächst mit der Verbreitung der tuberkulösen Infektion. 

Als Material dienten uns für beide Erhebungen die Waisenkinder der 
Stadt Berlin. Um Missverständnissen vorzubeugen, möge aber vorausgeschickl 
werden, dass die grosse Mehrzahl der untersuchten Kinder, der Organisation 
unseres Hauses entsprechend, nicht Krankheitshalber zur ärztlichen Vorstellung 
gelangt ist, sondern lediglich zur Kontrolle ihres Zustandes. Unser Material 
steht also seiner Qualität nach dem «der Schulärzte näher als dem der Kranken- 
häuser und Polikliniken. 

‘Die Prüfung der Frage nach dem Vorliegen einer tuberkulösen Infektion 
geschah mittels der Pirquetschen Kutanreaktion, die regelmässig nur ein- 
ınal vorgenommen wurde. Die so ermittelten Ergebnisse gewinnen für uns aber 
noch ein besonderes Interesse dadurch, dass L. F. Meyer 1913 an dem 
gleichen Material dieselben Untersuchungen (noch nicht publiziert) angestellt 
hat; wir besitzen dadurch ein ausgezeichnetes Vergleichsmaterial. 

Das Ergebnis der Untersuchungen kann dahin formuliert wer- 
den, dass unsere Waisenkinder gegenwärtig wesent- 
lich früher mit Tuberkulose infiziert worden sind 
als vordem Kriege. DieZahlderInfizierten beträgt 
z. B. im 38. Lebensjahre jetzt fast ein Drittel aller 
Kinder, gegenüber wenigeralsein Zwälftel vor dem 
Kriege 


Die Ausbreitung der Tuberkuloseerkrankungen 
unter den Waisenkindern im Jahre 1919. 


Was zunächst die im Kriege eingetretenen Veränderungen in 
der Tuberkuloseerkrankungsziffer unter den Berliner Kindern über- 
haupt betrifft, so können wir uns darüber in gewisser Beziehung 
aus der Betrachtung der statistischen Ermittelungen über die Tuber- 
kulosesterbeziffern "unterrichten. 

Wir erfahren hieraus, dass die verhältnismässige Zu- 
nahme der Tuberkulosesterblichkeit von 1913-1917 
vom 1. bis zum 5. Lebensjahre ständig stark zu- 
nimmt, um vom 5. bis zum 6. Lebensjahre stark ab- 
zufallen. Ihr höchster Wert.beträgt 113% gegen- 


17] Wissenschaftliche Rundschau. 227 


über 76%, dem .Maximum der verhältnismässigen 
Zunahme der Gesamtsterblichkeitindiesen Jahren. 
Die Zunahme der Gesamtsterblichkeit und die der Tuberkulosesterb- 
lichkeit kreuzen sich, da erstere ihren Höhepunkt im 2. Lebens- 
jahre erreicht, letztere im 5. 

Bei 1749 in der Ambulanz untersuchten Waisen- 
kindern haben wir weiterhin insgesamt 100 Tuber- 
kuloseerkrankungen festges tellt; mithin waren 
5,7% dieser Kinder tuberkulosekrank. 


Die im Jahre 1908/09 von L. F. Meyer an dem gleichen Material an- 
gestellten Untersuchlungen bieten hierzu eine Vergleichszahl aus der Vor- 
kriegszeit. L- F. Meyer hat damals -- d. h. zu einer Zeit, als die für die 
Bekämpfung gerade der Tuberkulose wichtigen Fürsorgeeinrichtungen für die 
Kleinkinder noch keineswegs auf der Höhe waren, welche sie kurz vor 
dem Kriege erreicht hatten — bei 298 Kindern vofı 1 -6 Jahren nur 4 mal 
die Diagnose Tuberkulose gestellt, wir hingegen jetzt bei 556 gleichaltrigen 
Kindern 25 mal. 1908/09 waren also 1,300 der in der Ambulanz untersuchten 
1 -6 Jahre alten Kinder tuberkulös, jetzt dagegen 4,5%. Mıthin ist die 
TuberkuloseerkrankungunterdiesenKinderngegenwärtig 
35mal so häufig wie im Jahre 1908/09. 

Was die Verteilung der von uns gefundenen Tuberkuloseerkrankungen auf 
(ie verschiedenen Organe betrifft, so soll besonders hervorgehoben werden, dass 
die Tuberkulose der Lungen jetzt mit 290% vertreten ist, während doch gerade 
die Lungentuberkulose der Kinder vor dem Kriege eine seltene Erscheinung 
gewesen ist. Wir müssen nach unseren klinischen Erfahrungen unbedingt be- 
stätigen, dass die Lungentuberkulose der Kinder sich ım Kriege sehr beträcht- 
lich vermehrt hat. Aber um wieviel müsste sie sich vermehrt haben, wenn 
es lediglich darauf zurückzuführen wäre, dass sie jetzt 290o sämtlicher Tuber- 
kuloseerkrankungen unter unseren Waisenkindern beträgt !Wir glauben, dass 
noch ein anderes Moment hier in Betracht zu ziehen ist, nämlich die Gering- 
fügigkeit der Erscheinungen, welche bei der Lungentuberkulose der Kinder so 
häufig auffällt. Der grössere Teil dieser Kinder, auch der schwer affizierten, 
hat spontan über nichts geklagt und sich in seinem Ernährungszustand nicht 
erheblich von dem der übrigen Kinder unterschieden. Auch aus unseren 
klinischen Erfahrungen können wir sagen: Solange der Appetit gut bleibt und 
für ausreichende Ernährung gesorgt ist, kann der Ernährungszustand der an 
Lungentuberkulose leidenden Kinder ein durchaus befriedigender sein. Erst 
unzureichende Ernährung, darniederliegender Appetit oder langdauerndes Fieber 
bedingen die Kachektisierung. Besonders auffallend kann dieser Kontrast 
zwischen Ernährungszustand und Schwere der tuberkulösen Erkrankung übrigens 
bei den Säuglingen sein, wo wir bisweilen bis kurz vor dem Ende ein An- 
steigen der Gewichtskurve gesehen haben, wenn für ausreichende Nahrungszufuhr 

eventuell durch Sonderernährung -— gesorgt war. Die in der Regel akut 
verlaufende kindliche Lungentuberkulose scheint überdies den Appelt viel 
weniger zu heeinträchtigen als die sich über Jahre und Jahrzehnte erstreckend« 
ehronische Lungentuberkulose der Erwachsenen. Es lässt sich unter diesen 
Umständen wohl begreifen, dass lungentuherkulöse Kinder lange unentdeckt in 
der Familienpflege bleiben. 

Um die gegenwärtige Bedeutung der Lungentuberkulose für das Kindes- 
alter weiter zu beleuchten, haben wir schliesslich die Statistik herangezogen. 
Auf Grund der statistischen Angaben sind wir zu folgender Schlussfolgerung 
gelangt: 


Die verhältnismässige Zunahme der im Jahre 
19317 gegenüber 193 ermittelten Mortalität an 
15* 
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Lungentube erkulose für die Kinder von 0--6 Jahren 
ist eine sehr grosse und erreicht im 5. Lebensjahre 
ihren höchsten W ert mit fast 300%. Sie'übertrifft 
dasin gleicher Weiseund fürdieselben Vergleichs- 
jahre berechnete Maximum der verhältnismässigen 
Zunahme der tesamtsterblichkeit (76%) und das der 
Tuberkulosesterblichkeit (11300) bei weitem 
i : 
Die Ausbreitung der Rachitis unter den Berliner 
Waisenkindern im Jahre 1919. 

In Übereinstimmung mit den Angaben Czernys und v. Dri- 
walskis ist uns in letzter Zeit bei den von uns untersuchten 
Waisenkindern die Häufigkeit und Schwere der Rachitis aufge- 
fallen. Besonders bemerkenswert erscheint uns, dass gegenwärtig 
die Rachitis nicht ganz selten Erscheinungsformen zeigt, die wir 
vom Frieden her eigentlich kaum kennen. 

So haben wir jetzt eine ganze Anzahl von Rachitisfällen gesehen, die 
entweder in auffallend jugendlichem Alter an irgend einer Extremität eine 


Spontanfraktur bekamen oder sogar -—- in diesen Fällen handelte es sich um 
l- 2 jährige Kinder : - mit gehänften Frakturen und Infraktionen einhergingen 


und damit das Bild der Osteopathyrosis annahmen. Diese Fälle ähneln den 
von Peiser und Grimm veröffentlichten Fällen von symptomatischer Osteo- 
psathyrosis. Wir haben auch früher schwere Fälle von Rachitis mit mehreren 
gleichzeitigen Infraktionen gesehen, doch sind diese Fälle jetzt entschieden 
häufiger. Echte Frakturen scheinen aber bisher nur bei der osteomalazischen 
Form der Rachilis. d. h. bei weichen und biegsamen Knochen beobachtet worden 
zu sein (vgl. Heubner), während eine Biegsamkeit der Knochen bei unseren 
Fällen nicht bestanden hat, ebenso wie das auch Peiser und Grimm für 
ihre Fälle beschreiben. Rachitis als Erklärung dieser Fälle von Osteopsathyrosis 
anzunehmen, weist Peiser mit FEntschiedenheit zurück, und (Qrimm scheint 
ihm Iuerbei beizupflichten, während Hochsinger dem widerspricht. Wenn 
wir unsere Fälle mit echten Frakturen ursächlich auf Rachitis zurückführen, so 
stülzen wir uns dabei, abgesehen von dem klinischen Eindruck, auch auf die 
Tatsache, dass diese Fälle auf Lebertran sehr günstig reagiert haben. Als Ur- 
sache für die gegenwärtige Häufigkeit in dem Auftreten der Rachitis und vor 
allem ihrer schweren Formen möchten wir zunächst den durch die Blockade 
bedingten Mangel an frischen Gemüse und Obst und besonders den in letzter 
Zeit hinzugetretenen Mangel an Lebertran antühren; ein Teil der Fälle wird aber, 
wie uns scheint, hierdurch noch nicht befriedigend erklärt. Das sind die Fälle 
von symptomatischer Osteopsathyrosis und vor allem diejenigen, die mehr minder 
früh, z. B. sehon im 6.--8. Monat bei stark ausgesprochener Kraniotabes und 
mässiggradigem Rosenkranz eine auf keine andere Erkrankung zurüekzuführende 
Spontanfraktur bekommen. Man wird nicht umhin können, die Ursache für 
diese Modifikation in dem vom Frieden her bekannten Bilde (ler Rachitis in’ der 
Milch selbst zu suchen. Die Möglichkeit einer qualitativen Abartung der Milch 
murs gegenwärtig schon deshalb zugegeben ‚werden, weil ja die ‚Milchkühe durch 
die Aushungerung Deutschlands z. B. infolge des Mangels an Kraftfutter in ähn- 
licher Weise zu leiten haben wie die Menschen, und weil besonders der Weg. 
der heute vom Kubstall zur Milchküche führt, ein längerer und verschlungenerer 
ist als ehemals. Der Anstaltsküche ebenso wie dem Haushalt wird gegenwärtig 
in der Regel au Stelle einer frischen rohen Milch eine alte Milch dargeboten, 
die meistens im Interesse ihrer Haltbarkeit bereits einmal pasteurisiert ist. 

Die gegenwärtig eingetretene Veränderung in dem Auftreten der Rachitis 
haben wir, was Häufigkeit und Schwere betrifft. auch zahlenmässig zu belegen 
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gesucht. Bes den Untersuchungen von 556 ' Waisenkindern im Alter von 
1—6 Jahren und bei einer Einteilung der Rachitis ihrer Schwere nach in drei 
verschiedene 'Grade sind wir zu ‘dem Ergebnis gelangt, dass 277 Fälle == 19,80% 
Zeichen von Rachitis überhaupt aufwiesen und 72 =: 1300 aller Kinder ihre 
schwersten Formen. L. F. Meyer hat im Jahre 1908/09 112 Fälle von Rachitis 
bei 298 gleichaltrigen Kindern, d. h. im ganzen 12,5% gefunden; 19 davon :- 
6,400 waren schwere Formen. 

Somit sind jetzt 12,5%o unserer Kinder mehr mit 
Rachitis behaftetals im Jahre 1909, und die Häufig- 
keit der schwersten Rachitisfälle ist auf etwas 
mehr als das Doppelte gestiegen. 


Das Verhalten des Körpergewichts. 

In den beiden vorstehenden Abschnitten haben wir zeigen 
können, dass die Waisenkinder unter den Einwirkungen der Hunger- 
blockade eine beträchtliche Zunahme der Erkrankungsziffern an 
Tuberkulose und Rachitis gegenüber den Friedensverhältnissen er- 
fahren haben. Im folgenden wollen wir nun der Frage nähertreten, 
ob auch die Gesamtheit der Kinder bzw. ihr Durchschnitt unter den 
gleichen Einwirkungen eine Verschlechterung der körperlichen Be- 
schaffenheit erfahren hat. Wir beschäftigen uns zunächst mit deni 
Gewicht, als demjenigen Faktor, welcher für die Beurteilung des 
Gesamtzustandes von hervorragendstem Werte ist. und welcher bei 
der Einwirkung des Hungers sich am ehesten verändern muss. 

Ile F. Meyer hat 190809 Mei 298 Waisenkindern im Alter vom voll- 
endeten 1. bis zum vollendeten‘6. Lebensjahr das Gewicht festgestellt und unter 
ZAugrundelegung des Alters das Mindergewicht gegen Camerers Werte pe- 
rechnet. Der Vergleiches halber sind wir zunächst bei 150 Knaben und Mädchen 
der gleichen Jahresklassen in entsprechender Weise vorgegangen. 

Unsere Berechnungen haben zu dem Ergelmis geführt, dass 
sehon 1908/09 die Knaben im Dure TR hnitt ein Minus 
von 3 kg, die Mädchen ein solches von 2,4 kg gegen- 
über Camerers Normalzahlen aufwiesen, dass aber 
e wärtig das Mindergewicht der Knaben auf 

3,45 kg, das der Mädchen auf 2,98 kg gestiegen ist. 
Demzufol ge hat sich das Minder gewicht der Kna- 
ben jetzt gegen früher um 1500, das der Mädchen um 
240, erhöht. 

Die Gesamtheit unserer 2- J4jährigen Waisen- 
knaben zeigt gegenüber Camerers Zahlen einen Ge- 
wichtsunterschied, welcher zwischen 3,0 und 78kg 

schwankt. ImDurchschnitthabendie Knaben veren- 
über Camerers Werten jetzt ein Minus an Gew icht 
von 18,80%. 

FürMädchenschwanktder en ichtsunterschied 
in absoluten Zahlen zwischen: 23 kg und 6,8 ke. Der 
Durchschnitt hat gegenüber Ca mererein Minusvon 
16,200. Unter Zugr undelegung v des Gewichts ent- 
sprechen alsodie W aisenknaben 2!/ J Jahrejüngeren, 
die Waisenmädchen 11⁄4 Jahre jüngeren K indern 
Camerers. ” 
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Verglichen mit den ihnen am besten vergleich- 
baren Kindern, nämlich den Berliner Gemeinde- 
schulkindern von 1903 (mach Rietz), zeigen die Ber- 
liner Waisenkinder von 1919 ein Mindereewicht: 
das im Durchschnitt bei den Knaben 12,6%, bei den 
Mädchen 16,8% beträgt. Dem Gewicht nach ent- 
sprechenalsodieKnabenvon19191!/, Jahrejüngeren 
Gemeindeschülern, die Mädchen 2 Jahre jüngeren. 


Das Verhalten der Körperlänge. 


Beim Vergleich des Längenwachstums in denselben beiden 
Gruppen von Kindern zeigen die Berliner Waisenkinder 
von 1919 ein Zurückbleiben im Längenwachstum, 
das durchschnittlich bei den Knaben 4,9%, bei den 
Mädchen 6,9% beträgt. Der Körperlänge nach ent- 
sprechen also die Knaben und Mädchen von 1919 
schätzungsweise den 1?/, Jahre jüngeren Kindern 
von 1903. 

Bei einer Zusammenstellung der bezüglich Körpergewicht und 
Körperlänge erzielten Ergebnisse zeigt sich demnach, dass die 
Knaben von 1919 gegenüber denen von 1908 im Durch- 
schnittmehrinderLängealsimGewichteingebüsst 
haben, was im Gegensatz zum Verhalten des Durch- 
schnitts der Mädchen steht und vor allem auch der Erwar- 
tung widerspricht. Zur Erklärung dieses Befundes wird, gestützt 
darauf, dass dieses auffällige Verhalten sich nur bei den älteren, 
physiologisch schnell wachsenden Kindern (auch bei den a) 
findet, angenommen, dass die schnell wachsenden 
Kinder unter dem Hunger zur Befriedigung ihres 
Wachstumstriebes Organsubstanz einschmelzen 
und einen wasserreichen Scheinansatz bilden, d.h. 
eine Abartung ihres Gewebes erfahren. 


Die relative Breitenentwicklung. 


Setzt man Massenentwicklung und Längenentwicklung richtig 
in Vergleich, so erhält man Masszahlen für die Körperbreitendimen- 
sion, die der Vergleichung zweier Gruppen von Individuen von ver- 
schiedener Körperlänge dienen können (vgl. Pfaundler). Da 
wir bereits zum Schluss des vorigen Absatzes das Verhalten von 
Körperlänge und Körpergewicht miteinander in Vergleich gestellt 
haben, so bietet die Berechnung des relativen Breitenindex die Mög- 
lichkeit zu einer Überprüfung der bei vorstehender Betrachtung er- 
zielten Ergebnisse. Als Mass für die relative Breitenentwicklung 
haben wir den Piquetindex gewählt, der nach der Formel Körper- 
länge 3 : Körpergewicht berechnet wird. | 

Betrachten wir das Verhalten des Pirquetindex bei den Waisenkindern 
von 1919 und den Gemeindeschulkindern von 1903, so ergibt. sich folgendes: 
Der Pirquetindex steigt sowohl bei den Kindern von 1913 wie bei denen von 
1903 mit zunehmendem Lebensalter an, ‘ist aber in allen Jahresklassen 1919 
wesentlich kleiner als 1913. Da ein Kleinerwerden des Pirquetindex das ver- 
hältnismässige Überwiegen des Gewichts: über die Länge bedeutet, ist zunächst 
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zu folgern. dass die Kinder von 1919 gedrungener ale die gleichaltrigen Kinder 
von 1913 sind. \ 

Da aber festgestellt werden konnte, dass die Kinder von 1919 ın allen 
Jahresklassen durchschnittlich um 17‘, Jahre sowohl im Körpergewicht wie in 
der Körperlänge hinter den Kindern von 1903 zurück sind, ıst zu schliessen, 
dass die Kinder in ihrem gesamten Wachstum verkümmert 
und daher auch in der relativen Breitenentwicklung auf 
einem entsprechend früheren Stadium stehen geblieben 
sind. Infolgedessen erscheint es notwendig, die relative Breitenentwicklung 
der Waisenkinder mit derjenigen nicht gleichaltriger, sondern 134, Jahre jüngerer 
(Gremeindeschüler in Vergleich zu setzen. 

Bei dieser Gegenüberstellung zeigt. sich in Bestätigung der vor- 
her erwähnten Ergebnisse, dass n ur beidenälteren ‚physio- 
logisch besonders stark wachsenden Kindern ein 
gegenüber früher disproportionales Wachstummit 
relativ stärkerem Zurückbleiben der Körperlänge 
besteht. 


Schlussbemerkungen. 


Diese Ergebnisse führen unter Berücksichtigung früherer an 
hungernden Kindern und Tieren sewonnener Resultate (Aron) zu 
der :Schlussfolgerung, dass die Waisenkinder von 1919 
eine ungewöhnlich langdauernde Unterernährung 
in quantitativer und qualitativer Hinsicht (Bi- 
weissmangel!) durchgemacht haben. 

Die Resultate unserer U ıtersuchungen spiegeln das Bild wieder, 
das die Gesamtheit unserer Waisenkinder gibt. Da aber ein Teil 
unserer Waisenkinder, nämlich die in Landpflege untergebrachten. 
im Grunde Landkindern entsprechen, wird der Zustand der in 
‘der Grosssteadt verbliebenen Waisenkindern not- 
E etwas zu güustig dargestellt. Mit 
Wahrscheinlichkeit kann angenommen werden, dass die Mehrzahl 
der Berliner Kinder unter obiger Einschränkung in ihrem gegen. 
wärtigen Zustand dem unserer “Waisenkinder entspricht. 

Die durch die Aushungerung bei den Kindern 
aufgedeckten Schäden können in zwei Gruppen. 
ausgleichbare (Hemmung von Gewichts und 
Längenwachstum, Rachitis) und sehwer oder gar 
nichtbeeinfluss bare (Tuberkulose) geschieden wer- 
den. Die wirksamste Bekämpfung beider Gruppen 
von Schäden kann nur in der Herbeiführung einer 
wirklich ausreichenden Ernährung erblickt wer- 
den. Fernerhin sind zur Bekämpfung der Tuberku- 
losegefahr fürsorgerische Massnahmen erforder- 
lich, wie Verhütungder weiteren Expositiongegen- 
über dem tuberkulösen Virus, Verminderung der 
Disposition zur Erkrankung und Kontrolle der Ge- 
fährdeten im Interesse einer frühzeitigen Dia- 
gnosestellung und eines rechtzeitigen Beginns 
der Behandlung. Dr. Heinrich Davidsohn. Berlin. 
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Zwei für das Eherecht wichtige Entscheidungen des 
Reichsgerichts. 1. Nicht bloss die Zahl der Ehescheidungen wächst 
in der gegenwärtigen Zeit ins Ungemessene, auch die Zahl der 
Klagen, die andere Gebiete des ehelichen Lebens berühren, steigert 
sich in immer grösserem Umfange. Von besonderem Interesse für 
das Archiv für Frauenkunde erscheinen diejenigen Entscheidungen 
des Reichsgerichts, welche die nicht de jure, sondern de facto ge- 
trennten Ehen berühren. Um einen solchen Fall handelt es sich 
in dem Urteil des Reichsgerichts vom 5. Mai 1919 (Entsch. Bd. 95, 
S. 330 ff.). Hier lebten die Eheleute seit Jahren. voneinander ge- 
trennt. Für ihre Ehe bestand der gesetzliche Güterstand des BGB. 
Mit der jetzt zur Entscheidung stehenden Klage verlangte die 
Klägerin mit Rücksicht auf die tatsächliche Aufhebung der ehe- 
lichen Gemeinschaft auch die Aufhebung der dem Manne zustehen- 
den Verwaltung und Nutzniessung ihres eingebrachten Vermögens. 


Das Landgericht hatte die Klage abgewiesen, das Oberlandesgericht diese 
Klage begründet erklärt, während ‘das Reichsgericht sich auf den Standpunkt 
des Landgerichts stellt. Das Oberlandesgericht, welches der Klage der Ehefrau 
stattgegeben halte, ging von den Erwägungen aus, die Klägerin sei psychisch 
erkrankt, sie leide an Hysterie, und ihr Leiden sei von solcher Art, dass es 
durch Wiederherstellung der ehelichen (Gemeinschaft zweifellos verschlimmert 
werden würde, da sich bei ihr die Idee einer systematischen schädigenden Be- 
handlung festgesetzt habe, die ihr der Beklagte angedeihen lasse. Sie sei 
“deshalb für befugt zu erachten, die Herstellung der ehelichen Gemeinschaft 
gemäss $ 1353 Abs. 2 Satz 1 BGB. abzulehnen. Sei das aber der Fall, so 
könne sie ihren Aufenthalt nach eigenem Ermessen wählen. Dabei habe sie 
nur darauf Rücksicht zu nehmen, dass der Aufenthalt ihrer Genesung förderlich 
sei und den Lebensverhältnissen der Partei entspreche. Dass der Aufenthalt 
der Klägerin in dem Haushalt ihres Bruders, in dem’ sie jetzt lebe, diesen Vor- 
bedingungen nicht entspreche, habe der Beklagte nicht dargetan. Sein Er- 
bieten, die Klägerin in der Heil- und Pflegeanstalt U. oder in der Anstalt in G. 
unterzubringen, sei danach unerheblich. Denn da sich die Klägerin von der 
ehelichen Gemeinschaft fernhalten dürfe, so sei die Frage ihres Aufenthalts- 
ortes keine das gemeinschaftliche eheliche Leben betreffende Angelegenheit. 
in der dem Beklagten nach $ 1354 BGB. die Entscheidung zustehen würde.“ 


Das Reichsgericht hat dagegen Folgendes geltend gemacht: Es sei fest- 
gestellt, dass die Klägerin psychisch erkrankt und ihr Leiden von solcher Art 
sei, dass es durch die Wiederherstellung der ehelichen Gemeinschaft ver- 
schlimmert werde. Aber aus der Erkrankung der Klägerin und aus dem Um- 
stand, dass sich in ihr die Idee einer systematischen schädigenden Behandlung 
festgesetzt hat, die ihr der Beklagte angedeihen lasse, folge zunächst nur, dass 
sie nicht verpflichtet sei, die eheliche Lebensgemeinschaft wieder herzustellen. 
dass sie insbesondere berechtigt sei, diese Wiederherstellung der häuslichen 
Gemeinschaft abzulehnen, nicht aber ergebe sich daraus, dass die Klägerin 
in jeder Beziehung von der ehelichen Gemeinschaft befreit, dass sie namentlich 
in der Wahl ihres Aufenthaltes vom Beklagten völlig unabhängig wäre und nur 
. darauf Rücksicht zu nehmen habe, ob der Aufenthalt ihrer Genesung förder- 
lich sei und den Lebensverhältnissen der Parteien entspreche. Aus den Gründen 
des Urteils ist folgendes hervorzuheben: „Die Verpflichtung eines kranken Ehe- 
gatten, zur Ermöglichung voller Wiedervereinigung unter Umständen eine Heil- 
anstalt aufzusuchen, ergibt sich ohne weiteres aus dem sittlichen Wesen der 
Ehe, das, wie im Schuldrecht Treu und Glauben, im Eherechte die Grundlage 
bildet, von welcher bei der Auslegung des Gesetzes und bei der Beurteilung 
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aller Rechtsverhältnisse der Ehegatten untereinander auszugehen ist. Das Ober- 
landesgericht hätte deshalb prüfen müssen, ob es nach Lage der Sache im Sinne 
des § 1353 einen Rechtsmissbrauch darstellt, wenn der Beklagte nicht wünscht, 
dass die kranke Klägerin . bei ihren Verwandten bleibt, die nach seiner Be- 
hauptung ein Interesse daran haben, sie und ihr Vermögen in den Händen zu 
behalten, sondern von ihr verlangt, dass sie zum Zwecke der Wiedererlangung 
ihrer Gesundheit eine Heilanstalt aufsuche. Dass sein Erbieten, die Klägerin 
.auf seine Kosten in einer, Heilanstalt unterzubringen, etwa nicht ernst zu 
nehmen wäre, ist nicht festgestellt, ebensowenig, dass der Aufenthalt in einer 
Heilanstalt zu einer Genesung der Klägerin und damit zur Ermöglichung einer 
späteren völligen Wiedervereinigung doch nicht führen würde.“ 


In einem früheren Urteil hat der Senat. ausgesprochen: „Die Verpflichtung 
zur ehelichen Lebensgemeinschaft im Sinne des $ 1353 bleibe auch dann fort- 
bestehen, wenn eine persönliche Begegnung des Ehegatten bis auf weiteres ver- 
mieden werden‘ müsse; selbst dann habe der Mann ein Recht darauf, an der 
Fürsorge für die Frau, soweit es langeht, unmittelbar teilzunehmen, weil es 
darauf ankomme, die Hindernisse einer vollen Wiedervereinigung nach Möglich- 
keit und sobald es sein kann zu beseitigen, dem Manne aber, der die Mittel 
dafür aufzubringen habe, auch die Gelegenheit geboten sein müsse, soviel wie 
möglich selbst sich darum zu kümmern und dazu beizutragen. Das Oberlandes- 
gericht meint, diesen Ausführungen sei unbedingt beizupflichten, im vorhegen- 
den Falle gehe es aber wegen der krankhaften Abneigung der Klägerin gegen 
den Beklagten nicht an, dass er unmittelbar an der Fürsorge für sie teilnehme 
Dabei legt es aber dem im angeführten Urteile gebrauchten Ausdruck „unmittel- 
bar‘ eine Bedeutung bei, die ihm nicht zukommt. Fine persönliche Teilnahme, 
an die das Oberlandesgericht offenbar ıdenkt, kam auch «dort nicht in Frage, 
und eine krankhafte Abneigung der Frau gegen den Mann bestand dort ebenfalls. 
Der damals entschiedene Fall hat mit dem jetzt xorliegenden um so mehr 
Ähnlichkeit, als sich auch hier der Beklagte, wenn die Klägerin eine Heilanstalt 
nicht sollt« aufsuchen wollen, erboten hat. ihr in seinem zweigeschossigen 
Gutshaus eine gesonderte Wohnung einzuräumen oder an seinem Wohnort eine 
Mietwohnung zu beschaffen, ihr alles zu ihrem Unterhalt Erforderliche zur Ver- 
fügung zu stellen und auch eine besondere Aufwartung zu halten.” 


Die vorstehende Entscheidung des Reichsgerichts im Anschluss 
an früher ergangene ist in einem Zeitalter, das «der Frau — ob mit 
Recht oder Unrecht sei dahingestellt — eine so weitgehende Selb- 
ständigkeit gewährt, dass sie ihr im Zeitraum weniger Wochen das 
aktive und passive Wahlrecht gewährte, recht bedenklich. Gesteht 
man der Frau, wie dies gegenwärtig doch wohl auf allen Gebieten 
der Fall ist, eine viel weitergehende Selbständigkeit zu, als jemals 
noch vor kurzer Zeit ins Auge gefasst werden konnte, so muss auch 
die Schlussfolgerung gezogen werden, dass in Fällen, wie der hier 
vorliegende, das Selbstbestimmungsrecht der Frau in weitergehen- 
dem Umfang gewahrt. werden muss, als dies seitens des Reichs- 
gerichts geschieht. Offenbar steht das Reichsgericht, da die Aus- 
legung des Gesetzes zweifellos eine verschiedene sein kann, unter 
dem Eindruck der früher massgebenden Verhältnisse. Aber es fragt 
sich doch, ob nicht entweder durch eine Änderung der Gesetzes- 
vorschriften oder aber, wie dies sehr möglich erscheint, durch eine 
den Verhältnissen entsprechende Interpretation eine andere Schluss- 
folgerung gezogen werden muss, als diejenige, zu der das Reichs- 
gericht wiederholt gekommen ist. Bei einer an Hysterie leidenden 
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Frau erscheint eine Massregel, ie die Frau gewissermassen in die 
Hand des Mannes gibt, von höchst bedenklichen gesundheitlichen 
Folgen, und schon aus diesem Grunde scheint die vorliegende Ent- 
scheidung des Reichsgeric hts eine zugunsten des Mannes recht ein- 
seitige zu sein. 


2.AJAumBegriffeder Verzeihungals£Erlöschungs 
srund des Rechts auf Scheidung. Zu dieser für Viele su 
überaus wichtigen; Frage hat das Reichsgericht in einem Urteil 
vom 26. September 1919 Stellung genommen, das in dem soeben er- 
schienenen 96. Band der Entscheidungen, 8. 268 ff., zur Veröffent- 
lichung gelangt. 


‚In tatsächlicher Beziehung ist zu erwähnen, dass der Kläger 
am 25. November 1913 von einer Seereise auf Urlaub in die Heimat 
zurückgekehrt ist. Bald nach seiner Rückkehr hat die Beklagte ihm 
eingestanden, Ehebruch begangen zu haben. Der Kläger hat darauf- 
hin bereits am 29. November Ehescheidungsklage erhoben, aber bis 
zu seiner Abreise, die Ende Dezember wieder erfolgte, mit ihr zu- 
sammengelebt, die Nächte zusammen geschlafen und häufig mit ihr 
geschlechtlich verkehrt. Ausdrücklich mit Worten habe er der 
Beklagten seine Verzeihung zwar nicht ausgesprochen, vielmehr 
gleich anfangs und später immer wieder gesagt, er verzeihe ihr nicht, 
und die Beklagte hat auch nicht das Gefühl gehabt, als ob er ihr 
verzeihen wolle. Das Berufungsgericht hat dennoch in dem tatsäch- 
lichen Verhalten des Klägers Verzeihung erblickt. Hiergegen wendet 
sich die Revision, die das Reichsgericht verworfen hat. -Das Reichs- 
sericht. billigt den Standpunkt des Vorderrichters, dass in dem Ge- 
schlechtsverkehr des Ehegatten nicht unter allen Umständen eine 
Verzeihung von Eheverfehlungen eines Ehegatten zu finden sei, dass 
es vielmehr jedesmal auf die "Besonderheit des Falles ankommt. Da 
die Verzeihung mit Recht als ein innerer sittlicher Vorgang, nicht 
als ein Akt rechtsgeschäftlichen Verkehrs aufgefasst werden müsse, 
komme es nicht auf die wörtlichen Erklärungen und ebensowenig 
darauf an, wie der andere Ehegatte das Verhalten des Verletzten auf- 
gefasst. habe. Massgebend sei allein. ob der Kläger nach seinem 
ganzen Verhalten die Verfehlungen der Beklagten nicht mehr gelten 
lassen wollte und ob ihm die Fortsetzung der Ehe nicht mehr zuge- 
mutet werden könne. Der Richter habe zwar, wenn, wie hier, die 
Scheidungsklage auf Ehebruch gestützt sei, nicht noch zu prüfen. 
ob durch den Ehebruch die Ehe so tief zerrüttet sei, dass dem ver- 
letzten Ehegatten die Fortsetzung der Ehe nicht mehr zugemutet 
werden könne: denn die Schwere der als sogenannte absolute Schei- 
dungsgründe im Gesetz behandelten Eheverfehlungen rechtfertige 
regelmässig die Verneinung der Zumutungsfrage ohne weiteres. 
Aber auch im Falle eines absoluten Scheidungsgrundes sei dem 
Scheidungsanspruch die Grundlage dann entzogen, wenn sich aus 
dem gesamten Verhalten ‘des verletzten Ehegatten die Annahme 
rechtfertige, dass er die Ehe durch das Verschulden des anderen 
Teils nicht mehr als zerrüttet empfinde und daher trotz der schweren 
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Eheverfehlung des anderen Teils ihm die Fortsetzung der Ehe zu- 
gemutet werden könne. Dies sei im vorliegenden Falle anzunehmen. 
„Das Verhalten des Klägers“ — sagt das Reichsgericht — „würde - 
eine aller guten Sitten hohnsprechende Herabwürdigung seiner Ehe- 
frau bedeuten, wenn darin keine auf Fortsetzung der Ehe abzielende 
Verzeihung erblickt werden müsste.“ | 


Diese Entscheidung des Reichsgerichts wird einer feinfühligen 
Auffassung des Lebens und insbesondere des ehelichen Verhältnisses 
durchaus gerecht und ist im Sinne einer verständigen Würdigung 
der für das Ehescheidungsrecht massgebenden Grundsätze lebhaft zu 
begrüssen. Geh. Justizrat Dr. Horch, Mainz. 


Kritiken. 


Alexander Lipschütz, Die Pubertätsdrüse und ihre Wirkungen. 
456 S. Mit 140 Abbildungen im Text und einer farbigen Tafel. Ernst Bircher, 
Bern. 1919. i 
Der Verfasser will die Hypothese von der „asexuellen Embryonalform‘, 

das ist die Hypothese, dass ein asexuelles Soma erst durch die zur Differen- 

zierung gelangte Geschlechtsdrüse in männlicher oder weiblicher Richtung ge- 
staltet wird, eingehend begründen und mit ihrer Hilfe eine Neuorientierung in 
der Lehre von den Geschlechtsmerkmalen vornehmen. Er sucht die Lehre von 
der ontogenetischen Entwicklung der Geschlechtsmerkmale in der systematischen 

Form eines Lehrbuches zu bringen, wobei er ausdrücklich seine subjektive 

Stellungnahme betont. 

In klarer übersichtlicher Darstellung werden die Folgen der Kastration 
bei den verschiedenen Tierklassen geschildert. Verf. kommt dabei zu dem 
Schluss, dass die Gestaltung und Erhaltung einer Reihe von Geschlechtsmerk- 
malen von den Geschlechtsdrüsen abhängig ist. Sie sind demnach als ‚sekun- 
däre Geschlechtsinerkmale" in genetischem Sinne des Wortes gegenüber den 
(eschlechtsdrüsen aufzufassen. Die gestältende und erhaltende Wirkung der 
Gieschlechtsdrüse erstreckt sich nicht auf alle Geschlechtsmerkmale. Durch die 
Kastration wird der sexuell differente Typus einer sexuell indifferenten, für 
beide Geschlechter gemeinsamen, gleichsam asexuellen Form zugeführt. Lip- 
schütz hält es für wahrscheinlich, dass das Soma eine asexuelle Embryonal- 
forn darstellt, welche erst durch die zur Differenzierung gelangenden Ge- 
schlechtsdrüsen in männlicher oder weiblicher Richtung gestaltet wird. Die 
unabhängig von dem Einfluss der Geschlechtsdrüsen bestehenden Geschlechts- 
merkınale sind Merkmale der für beide Geschlechter gemeinsamen asexuellen 
Embryonalform. Sie werden aber zu (Geschlechtsmerkmalen, weil bei dem 
anderen Geschlechte dieselben Merkmale unter dem Einfluss der Geschlechts- 
drüsen eine Abänderung erfahren. Sie dürfen nicht mit den scheinbar un- 
abhängigen Geschlechtsmerkmalen verwechselt werden, die nach der Kastration 
nur deshalb erhalten bleiben, weil die gestaltende Kraft der Geschlechtsdrüsen 
schon vorausgegangen war und so die Geschlechtsmerkmale an der asexuellen 
Kmıbryonalform fixieren konnte. 

Die folgenden Kapitel sind «der Besprechung der inneren Sekretion der 
Geschlechtsdrüsen gewidmet. Lipschütz kommt dabei zu folgenden 
Schlüssen: Die männliche innersekretorische Drüse oder die Pubertätsdrüse 
ist ein Organ für sich, das mit dem samenbildenden Gewebe des Hodens nur 
örtlich vereinigt ist, dessen Funktion aber von dem spermatogenen Anteil völlig 
unabhängig ist. Ihre Aufgabe ist es, die körperlichen und psychischen Ge- 
schlechtsmerkmale zur Reife zu bringen und sie im Zustand (der Reife zu 
erhalten. Es ist sehr wahrscheinlich, dass die Zwischenzellen «das inner- 
sekretorische Organ im Hoden darstellen. ` 

Die weibliche Pubertätsdrüse besteht bei den Säugetieren aus Zellen 
bindegewebigen oder cepithelialen Ursprungs, sei es, dass die bindegewebigen 
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epitheloiden Zellen der die Theca interna atresierenden Fallikel, sei es, dass die 
epithelialen Zellen der Granulosa die Funktion von Pubertätsdrüsenzellen über- 
nehmen. Bei vielen Arten, so auch beim Menschen, wandeln sich nach einiger 
Zeit diese Pubertätsdrüsenzellen in gewöhnliche Bindegewebszellen um. Von 
einem bestimmten Alter an erfolgen dann periodische Schübe frischer Puber- 
tätsdrüsenzellen (Corpus luteum menstruationis), die eine. beschränkte Zeit als 
solche bestehen bleiben. Bei eingetretener Schwangerschaft ist der Schuh br- 
sonders gross (Corpus luteum graviditatis). In der zweiten Hälfte der Schwanger- 
schaft springen für die zugrunde gehenden Zellen des Corpus luteum Pubertäts- 
drüsenzellen ein, die aus der Theca interna, vielleicht auch der Granulosa von 
Follikeln stammen, die um ‚diese Zeit in vermehrter Zahl atresieren. 


Das folgende Kapitel befasst sich mit dem Nachweis der geschlechts- 
spezifischen Wirkung der Pubertätsdrüse. Verf. berichtet eingehend über die 
bekannten und grundlegenden Maskulierungs- und Feminierungsversuche Stei- 
nachs, die von einer Reihe von Autoren, unter anderen auch vom Verf. 
bestätigt und erweitert worden sind. Im Anschluss an die bedeutsamen Er- 
gebnisse dieser Experimente und der weiteren von Steinach über die ex- 
perimentelle Zwitterbildung werden die Beziehungen zwischen Hermaphroditis- 
mus und Pubertätsdrüse und die Frage ihrer Bedeutung für die Homosexualität 
erörtert. An Stelle der Einteilung ın „Hermaphroditisnuus verus“ und ‚„Pseudo- 
herimaphroditismus'" schlägt Verf. zwei neue Schemata vor, von denen das eine 
auf das Verhalten der zwittrigen Pubertätsdrüse, das andere auf das Verhalten 
der Geschlechtsmerkmale gegründet ist. Im ersten Fall wird der Hern- 
aphroditismus definiert als eine Missbildung, bei welcher eine zwittrige 
Pubertätsdrüse vorhanden ist, wobei der männliche und der weibliche 
Anteil der Pubertätsdrüse simultan oder sukzessiv in demselben Orga- 
nismus wirken, im anderen Falle als eine Missbildung, bei welcher in ein und 
demselben Individuum mehr oder weniger rudimentäre Merkmale beider 
Geschlechter vereinigt sind, wobei somatische, psychische und gene- 
rative Geschlechtsmerkmale beiderlei Geschlechts miteinander verknüpft sind 
oder zeitlich einander folgen. 


Bei dem folgenden Kapitel wird die Bedeutung der Unterentwicklung und 
der Hypertrophie der Pubertätsdrüse (Eunuchoide und Pubertas praecox) und 
(lie Beziehungen der Pubertätsdrüse zur Formbildung und zur angewandten 
Biologie besprochen. 

Es war nur möglich, einige der Hauptpunkte aus der Fülle des Gebotenen 
herauszuheben. Jeder, der sich mit den einschlägigen Fragen befasst, wird 
das Werk von Lipschütz nicht entbehren können. Neben der klaren und 
anregenden Schreibweise ist der Hauptvorzug der Arbeit, dass sie neue Frage- 
stellungen in reicher Fülle bringt und zu weiteren und aussichtsvollen experi 
mentellen Untersuchungen anregt. | Reifferscheid, Göttingen. 


Otto Steche, Grundriss der Zoologie. Eine Einführung in die Lehre vom 
Bau und von den Lebenserscheinungen der Tiere. Mit 6 Abbildungen im 
En und 40 mehrfarbigen Doppeltafeln. Verlag vron Veit & Co., Leipzig. 1919. 

eis M. 18.—. 


Mit fortschreitender Versenkung in die biologische Wissenschaft wird der 
Mediziner zagend und reuevoll gewahr, wie immer wieder die Zoologie der 
Ausgang all seines emsigen Bemühens ist. Reuevoll in Erinnerung an 
täglich fühlbarer werdende leichtfertige Vernachlässigung dieses propädeu- 
tischen Faches. Zagend in angstvollem Zweifel an der Möglichkeit, das 
Versäumte nachzuholen. Dieser Gewissensqual wird in dem vorliegenden Grunil- 
riss der Zoologie ein Rettungsanker zugeworfen. Die neuartige Anordnung und 
der besondere Vortrag des Stoffes sind geeignet, dem Fremdling im weiten 
Reich der Biologie den schwankenden Boden zu stützen. Er erschrickt nicht 
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mehr, wenn er, Hilfe.und Rat suchend, dem Lehrbuch der Zoologie sich naht, 
vor der erdrückenden Fülle deskriptiver Tatsachen, sondern er findet, was er 
sucht und was er brauchen kann: die allgemeinen Grundformen, die stammes- 
geschichtliche Entwicklung der Organismen, ihre Lebensweise und Lebens- 
äusserungen, Vererbung, Artbildung und Fortpflanzung. Das sind die Grund- 
lagen, aus denen das Verständnis der menschlichen Lebensvorgänge heraus- 
wächst. Indem ferner den sozialen Erscheinungen im Tierreich eine eingehende. 
die allgemeinen Linien verfolgende Darstellung. gewidmet ist, sind dem die 
Kinordnung des Menschen in das Weltganze erstrebenden und nach dem Sinn 
des Lebens suchenden Geiste die Elemente des positiven Wissens dargeboten, 
welche ihn vor der Flucht in das Metaphysische, in das MyStische bewahren. 
Und wenn auch immer ein ungelöster Rest dem nach Enträtselung suchenden 
Geiste des Menschen übrig bleiben wird, so ist doch der Boden unter seinen 
Füssen fest. Ich glaube nicht zu viel zu sagen, wenn ich das Werk von 
Steche als das Lehrbuch des medizinischen Biologen bezeichne. Der Verlag 
ist dem Lehrzweck durch die vorzūgliche Ausführung des Tafelwerkes gerecht 
geworden. Max Hirsch, Berlin. 


Max Hirsch, Leitfaden der Berufskrankheiten der Frau mit besonderer 
Berücksichtigung der Gynäkologie und Geburtshilfe im Lichte der 
sozialen Hygiene. Mit 30 Kurven, graphischen Darstellungen und zahl- 
reichen Tabellen. Verlag von Ferdinand Enke, Stuttgart. 1919. & 

Dieses Buch, das zum ersten Male in umfassender Weise alle Berufskrauk- 
‚heiten der Frau auf Grund ausführlicher Forschungsergebnisse, soweit sie in 
der Literatur hinterlegt sind, und soweit sie der Verfasser selber in seinem 
Berufe zu gewinnen in der Lage war, zusammenfasst, gliedert sich zunächst 
in vier Abschnitte In der Einleitung wird das soziale Problem der 
Frauenarbeit in seiner Bedeutung für die Familie sowie für die Volks- 
gesundheit gewürdigt. 

Der zweite Abschnitt handelt von der Statistik derFrauenarbeil 
in den Hauptkulturstaaten und in Deutschland und berücksichtigt den Beruf, 
den Familienstand und das Alter der berufstätigen Frau. Als wichtiges Er- 
gebnis ist die Zunahme der weiblichen Erwerbstätigkeit sowie die Zunahme des 
Anteils der Ehefrauen hierbei festzustellen. Im folgenden “Kapitel wird die 
allgemeine Pathologie der weiblichen Berufskrankheiten: 
Mortalität, Morbidität, der Einfluss auf die Fortpflanzung und die Genital- 
erkrankungen mit besonderer Berücksichtigung der Jugendlichen besprochen. 
3s ist interessant, dass der strikte Beweis für die ursächliche Rolle der Er- 
werbsarbeit bei Allgemein- und Genitalerkrankungen der 'Frau in Ermangelung 
einer Landesstatistik nicht erbracht werden konnte. 

Die spezielle Pathologie der weiblichen Gewerbe- 
krankheiten folgt als nächster, wohl für den Praktiker interessantester 
Abschnitt. Landarbeiterinnen, Industriearbeiterinnen, Angestellte, Dienstboten, 
freie Berufsarbeiterinnen (hierbei Hebainmen, Röntgengehilfinnen, Chenikerinnen. 
Lehrerinnen, Akademikerinnen) zeigen ihre Beeinflussung in Form meist spe- 
zifischer Erkrankungen durch das Erwerbsleben. Anschliessend werden die 
schädigenden Folgen besprochen, die der Krieg für die übermässige In- 
anspruchnahme des weiblichen Geschlechts in den Reihen des Tleimatheeres 
der Volksgesundheit geschlagen hat. Der Schluss der gesamten Ausführung 
gipfelt in dem Satze: die Überwindung der Erwerbstätigkeit der Frauen in 
Industrie und Landwirtschaft liegt im Interesse einer gesunden Fortpflanzung 
des Menschengeschlechtes und gesunder Verhältnisse überhaupt. 

Es ist naturgemäss unmöglich, bei dieser Besprechung auf all die zahl- 
reichen ebenso anregenden wie wichtigen Einzelfragen, die in dem Buche be- 
handelt werden, einzugehen. Überall trifft man auf gediegene Gründlichkeit, 
ungeheuer fleissiges Literaturstudium und für die Gynäkologen vielfach auf 
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Grund grosser eigener Frfahrung anregende Belehrung. Besonders wohltuend . 
berührt die strenge wissenschaftliche Sachlichkeit des Verfassers, die jede 
parteipolitische Andeutung völlig vermeidet. So muss dieser Leitfaden von 
Hirsch als bestes neues Lehrbuch der weiblichen Berufskrankheiten be- 
zeichnet werden, das jedem Arzt, insbesondere dem Frauenarzt, aber auch 
jedem nationalökonomisch und sozial interessierten Gebildeten wärmstens emp- 
fohlen werden kann. Polane, Würzburg. 


K. B. Lehmann, Arbeits- und Gewerbeliygiene. Des Handbuches der 
Hygiene 4. Band. 2. Abteil. 468 S. mit 89 Abbild. Verlag von S. Hirzel, 
Leipzig. 1919. 


Die Bedeutung dieses Werkes liegt in der ausführlichen Darstellung der 
allgemeinen Schädigungen durch die Berufsarbeiten. Die Erfahrungen am 
Menschen sind nur insoweit berücksichtigt, als sie „den Charakter eines Ex- 
perimentes tragen“. Der gewerbehygienische Praktiker findet also im wesent- 
lichen die theoretischen Grundlagen. Die Erfahrungen der Praxis sind aller- 
dings oft noch recht dürftig, ungeklärt und mangelhaft beobachtet. Sie zu 
mehren, zu sichten, zu schematisieren und so endlich eine scharf umrissene 
Pathologie der Gewerbekrankheiten zu schaffen, dafür bietet dieses Buch eine 
vortreffliche Vorschule. Auffallend kurz sind die besonderen Berufskrankheiten 
der weiblichen Arbeiterinnen behandelt. Dafür fehlt es offenbar nicht nur an 
praktischen Erfahrungen, sondern auch an den experimentellen Vorarbeiten. 
Ref. hat vor kurzem einen Schritt auf diesem Wege zu machen versucht. Die 
Sache scheint wichtig und dringend. Der Fabrikationsprozess ist leider wegen 
Mangel an Raum nur ganz kurz und allgemein dargestellt. Aber gerade seine 
Kenntnis fehlt dem Praktiker auf Schritt und Tritt und wird auch durch Be 
sichtjgung der Fabrik nicht ganz erschlossen. Und doch wird die Stellung des 
Arztes in der Gewerbehygiene von Tag zu Tag bedeutungsvoller. 

Max Hirsch, Berlin. 


C. H. Stratz, Die Körperformen in Kunst und Leben der Japaner. Mit 
112 Abbildungen und 4 farbigen Tafeln. Dritte Auflage. Verlag von Ferdinand 
Enke, Stuttgart, 1919. * 


Die dritte unveränderte Auflage des bekannten Japanbuches von Stratz 
bedarf keiner Empfehlung. Es wird vrel gelesen, immer mit hohem Gewinn 
und Genuss. Leider ist seinem Zweck, unserer westeuropäischen Kultur etwas 
von der Naturseele und dem Schönheitssinn «ieses Inselvolkes einzuflössen, 
die Gegenwart nicht günstig. Max Hirsch, Berlin. 


F. Müller-Lyer, Der Sinn des Lebens und die Wissenschaft. Grund- 
linien einer Volksphilosophie. Zweite Auflage. 4.—7. Tausend. Alberi Langen, 
München. 1919. | 


Dio von der Witwe des Verfassers besorgte Herausgabe dieses Buches ist 
zu begrüssen. Jetzt, nachdem durch den zu frühen Tod des Schöpfers der 
„Entwicklungsstufen der Menschheit“ dieses gewaltige Lebenswerk abgeschlossen 
ist, gibt das vorliegende Buch die (Gredankenelkmente in die Hand, aus denen 
das geistige Band, welches Müller-I,yvers Werke umschlingt, zusanımengefüg!l 
ast. „Die Phasen der Kultur“, „Die Formen der Ehe“, „Die Phasen der Liebe“, 
„Die Soziologie der Leiden“, „Die Familie“, „Die Zähmung der Nornen" sind 
die soziologischen Fundamente, auf denen das Gebäude der neuen Volksphilo- 
Sophie, einer auf dem positiven Wissen ruhenden Kulturwissenschaft, aufgebaut 
ist. Diese Lebensweisheit ist eine zukunftsfrohe, bejahende, vom Glauben an 
die Kulturbeherrschung bescelte „euphorische Philosophie". 

Max Hırsch, Berlin. 
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Th. Rumpf, Die Erhaltung der geistigen Gesundheit. jA. Marcus & E. Webers 

Verlag, Bonn. 1919. Preis M. 3.50, 

Verfasser beabsichtigt in seinem 69 Seiten umfassenden kleinen Werk, 
wie er im Vorwort sagt, dazu beizutragen, dass dem deutschen Volke die be- 
drohte geistige Gesundheit nicht verloren gehe. Er hofft, dass, wie im 14. Jahr- 
hundert, die Folgen des schwarzen Todes, die Geisslerfahrten und Juden- 
verfolgungen .ınit den anschliessenden wirtschaftlichen Schäden überwunden 
wurden, auch der „jetzigen geistigen Seuche“ die Rückkehr zur Genesung folge 
und die in langem menschlichem Entwicklungsgang erkämpften geistigen Schätze 
wieder volle Geltung erlangen werden. Auf Grund wissenschaftlicher Dar- 
legungen, die sich mit den anatomischen und physiologischen Funktionen des 
Gehirns in grossen Zügen befassen, erörtert er die der geistigen Gesundheit 
drohenden Strömungen, insbesondere die auf dem Boden des Alkoholmissbrauchs 
und der Syphilis sich entwickelnden Schädigungen sowie die auf dem Gebiet 
der Erziehung liegenden Hemmungen und Störungen. In mannigfachen be- 
herzigenswerten Vorschlägen versucht er die Erziehung zur Lebensfreude an- 
zubahnen und schliesst seine Ausführungen mit zusammenfassenden Lebens- 
regeln für die geistige und körperliche Leistungsfähigkeit des einzelnen und der 
Gesamtheit. Für die von ehrlicher Überzeugung getragenen: Ausführungen wäre 
es von Vorteil gewesen, wenn der Verfasser es vermieden hätte, zu den jüngsten 
politischen Ereignissen. ðn. einseitiger Weise Stellung zu nehmen. Vielleicht 
entschliesst sich der Verfasser in einer zweiten Auflage des Werkchens die 
politischen Gesichtspunkte auszuschalten und seinem Buche dadurch die all- 
gemeine Zustimmung zu erringen, die es in seinen sachlichen Ausführungen 
verdient. Horch, Mainz. 


H. Fehlinger, Rassenhygiene. Beiträge zur Entartungsfrage. Verlag Wendi 
& Klauwell, Langensalza. 1919. 

Verf. sucht den Schutz der Schwachen mit rassenhygienischen Bestrebungen 
zu vereinbaren und bespricht die verschiedenen Möglichkeiten hierzu in an- 
regender Weise an der Hand wissenschaftlichen Materials. Gesetze über die 
Unfruchtbarmachung von zur Fortpflanzung ungeeigneten Persönlichkeiten, wie 
sie besonders in Amerika mehr und mehr aufkommen, verwirft er für Deutsch- 
land und selzt vielmehr die Hoffnung auf Erneuerung unseres Volkes auf die 
ılemokratische Staatsentwicklung und fortschreitende Kenntnis der Vererbungs- 
seselze. Die Schrift gibt nicht nur einen guten Überblick über Wesen. und 
Ziele der Rassenhygiene, sondern bietet durch die eingehende Besprechung der 
Sterilisationsfrage mancherlei Anregung für den Eugeniker. E. Heydloff. 


L. Külz, Zur Biologie und Pathologie des Nachwuchses bei den Natur- 
völkern der deutschen Schutzgebiete. Beitr. sum Arch. f. Schiffs- und 
Tropenhygiene. Bd. 23. 

Verf. beleuchtet die Frage des Nachwuchses bei den Eingeborenen unserer 
sämtlichen Schutzgebiete an der Hand sorgfältiger Untersuchungen und kommt 
zu dem Schluss, dass wir für die Eingeborenen unbedingt entsprechend sorgen 
müssen, wenn wir die Kolonien in steigendem Masse dem Mutterlande nutzbar 
‚machen wollen. Die Schrift bringt reiche Anregung und nützliche Vorschläge 
für alle, welche das koloniale Eingeborenenleben interessiert, und es ist tief zu 
bedauern, dass uns der Krieg «der Möglichkeit beraubt hat, die Vorschläge des 
Verf.s praktisch durchzuführen und die vielen aufgeworfenen Fragen der Wissen- 
schaft weiter zu verfolgen. E. Heydloff. 


H. G. Holle, Allgemeine Biologie als Grundlage für Weltanschauung, 
Lebensführung und Politik. J. F. Lehmann, München. 

Wir finden in dem Werk eine sehr gute, wenn auch volkstümliche Dar- 

stellung der Biologie mit Bezug auf die angegebenen Zwecke. Das Buch sollte in 
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weitesten Volksschichten seine Verbreitung finden, denn es wirkt nicht nur be- 
"lehrend im Punkte der allgemeinen Lebenskunde, sondern auch nach vielen ' 
Richtungen hin aufklärend, besonders zugunsten einer Politik, wie sie Deutsch- 
land zum Wiederaufbau nottut. Ob der Versuch, eine Reihe Fremdwörter 
durch deutsche Ausdrücke zu ersetzen, durchaus glücklich zu nennen ist, und 
ob diese Verdeutschungen sich allgemein einbürgern werden, sei dahingestellt. 
Dessenungeachtet sei das Buch jedem, der sich über die Grundideen unseres 
öffentlichen Lebens einen allgemeineren Überblick als den einseitiger Partei- 
politik verschaffen will, wämstens empfohlen. E. Heydloff. 


A. Lorand, Die zehn Hauptanlässe zum vorzeitigen Tode. Zehn Gesund- 
heitspredigten zu seiner Abwehr. 100 S. Verlag von Ernst Heinrich Moritz 
(Inh. Franz Mittelbach), Stutigart. Geh. M. 4.—, geb. M. 5.60. 

In warmen Worten, in für die Allgemeinheit verständlicher Weise predigt 
der Verfasser vernunftgemässe Lebensweise. Die Wollust, die Unreinlichkeit, 
das Trinken und Vielessen, das Rauchen, der Ehrgeiz, der Geiz, Jähzorn und. 
Eitelkeit, die Kinderverhütung sind nach ihm die zehn Hauptanlässe zu früh- 
zeitigem Tode. Die Gefahren der Geschlechtskrankheiten und des Alkoholismus 
sind in eindringlicher Weise, besonders auch in ihrer verheerenden Wirkung 
auf die Nachkommenschaft geschildert. Dem Buche ist eine weite Verbreitung 
zu wünschen, dass es viele Menschen aufrütteln möge aus der Gedankenlosig-, 
keit, mit: der sie sich ihr eigenes frühes Grab schaufeln. 

H. A. Dietrich, Göttingen. 


C. Bucura, Mutterschutz. Schäden der Mutterschaft und Vorschläge zur 

Einschränkung ihrer Gefahren. 26 S. Verlag von Moritz Perles, Wien. 1919. 

Der weitaus grösste Raum in der Schrift wird eingenommen von den 
Gefahren, die der Frau im Gefolge der Mutterschaft erwachsen können. Einer 
werdenden Mutter ist die Lektüre dieses Abschnittes nicht zu empfehlen, sonst 
sinkt die Gebärfreudigkeit auf Null. Das ‚konstitutionelle Moment‘ erscheint 
mir etwas zu sehr in den Vordergrund gerückt zu sein, ohne 'dass dieser Begriff 
genauer gefasst wird. Dass die Eklampsie besonders minderwertige Geschöpfe 
ergreift, während Individuen mit widerstandsfähigem 'Urganismus die „Gifte‘“ 
besser vertragen, ist wohl nicht ganz richtig. Erfahrungsgemäss erkranken 
gerade junge kraftstrotzende Frauen an Eklampsie. 

Den Vorschlägen über ‚Mutterschutz‘ ist : zuzustimmen. Ausgiebige 
Schwangerenberatung, angegliedert an Mutterberatungsstellen (kostenlos), hätte 
noch mehr betont werden können. Alle Entbindungen und Fehlgeburten will 
Verf. in Anstalten verlegt haben, ein weitgehender Vorschlag, dem wohl auf 
lange Zeit das finanzielle Fundament fehlen wird. Sehr zu unterstützen ist 
die Forderung von Heilstätten für tuberkulöse Schwangere, die bisher bekannt- 
lich von Heilstätten zurückgewiesen werden, ohne ersichtlichen Grund. Auch 
das längere Verweilen von Wöchnerinnen in Anstalten wäre im Interesse von 
Mutter und Kind erstrebenswert. Sehr richtig scheint mir auch die Äusserung 
des Verf.s, dass die gewährte Geldunterstützung häufig nicht in der vom 
Gesetzgeber gedachten Form der Mutter zugute kommt, sondern ganz andere 
Verwendung findet. 

Angesichts der zur Zeit viel besprochenen bevölkerungspolitischen Frage, 
zu der wohl auch der Mutterschutz in inniger Beziehung steht, ist die Lektüre 
der Schrift sehr zu empfehlen. H. A. Dietrich, Göttingen. 


Langstein, Beiträge zur Physiologie, Pathologie und sozialen Hygienie 
des Kindesalters. 750 S. Springer, Berlin. 1919. 

Das vorliegende Werk stellt einen Festband dar zur Feier des 10 jährigen ' 
Bestehens des Kaiserin Auguste Viktoria-Hauses zur Bekämpfung der Säuglings- 
sterblichkeit im Deutschen Reich. Es zeigt von der Arbeitsfreudigkeit, die in 
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diesem Hause herrscht, und gibt Rechenschaft über die Ergebnisse von über 

- Jahre hinaus durchgeführten experimentellen Studien .und Beobachtungen. Unter. 
den Arbeiten dieses Bandes seien besonders hervorgehoben die eingehenden 
pathologisch-anatomischen Studien an Frühgeborenen von Yllpö, die Ünter- 
suchungen von Bergmann über die Beeinflussung der Brustkinder durch die 
Kriegsernährung der Mütter, der Aufsatz von Thomas über Lebensschwäche 
und der Bericht von Rott über das Problem der Erfassung der fürsorge- 
bedürftigen ehelichen Säuglinge. H. Davidsohn, Berlin. 


Erich Müller, Briefe an eine Mutter. Ratschläge für die Ernährung von 
Mutter und Kind, sowie die Pflege und Erziehung des Kindes. Verlag ron 
Ferdinand Enke, Stuttgart. 1919. Geh. M. 12.—, geb. M. 14.—. 

Verf. hat in Briefen an eine Mutter in grosser Ausführlichkeit (Ref. möchte 
glauben in zu grosser) alle die Fragen behandelt, die eine Mutter wissen muss. 
Das Buch enthält zahlreiche auch den Arzt interessierende Erfahrungen, die 
von der grossen Kenntnis des Verf.s auf dem Gebiete der Säuglingspflege zeugen. 
Ein Hauptvorzug des Buches scheint mir in der leicht fasslichen Form zu liegen, 
in der die Anweisungen für die Zubereitung der Nahrungen u. a. gegeben 
werden. Das Buch kann jeder Mutter zum Studium empfohlen werden. 

H. Davidsohn, Berlin. 


G. Stümpke, Prognose und Therapie der Geschlechtskrankheiten im 
Kindesalter. 144 S. Mecusser, Bcrtin. 1919. 

An der Hand seines eigenen dem Stadtkrankenhause 11 in Hannover ent- 
stammenden reichhaltigen und selır gut beobachteten Materiales beleuchtet Verf. 
die Klinik, Anatomie und Therapie der Geschlechtskrankheiten im Kindesalter. 
Rein zahlenmässig haben die Geschlechtskrankheiten im Kindesalter während 
der Kriegsjahre zugenommen. Schwankte vor dem Kriege die tägliche Beleg: 
zahl der hannöverschen venerischen Kinderstation zwischen 5 und 6 Kindern 
täglich, so war diese Ziffer im Jahre 1918 durchschnittlich 40 Kinder und 
mehr. So ist es auch charakteristisch, dass Stümpke Fälle von Gonorrhöc 
bei 6—7 jährigen Mädchen als auf dem Abort erworben erweisen konnte, den 
einquartierte tripperkranke Soldaten ebenfalls benutzten. In ganz besonders 
dankenswerter und übersichtlicher Weise weist Verf. bei den einzelnen gonor- 
rhoischen Organ- und Systemerkrankungen auf die Prophylaxe hin, die ja doch 
in der kindlichen Venerologie ganz besonders das A und OÖ ist. 

Eingehend und systematisch wird dann die kongenitale Lues in allen 
ihren Phasen und in ‘ihrer weittragenden Bedeutung besprochen. Die Lehre 
Trincheses, dass bei neugeborenen luetischen, Kindern, welche eine negative 
Wassermann-Reaktion zeigen, die Prognose besonders ungünstig sei, findet eine 
Bestätigung in Stümpkes Erfahrung. Wichtig —- besonders auch für die 
öffentliche Fürsorge —- ist es, ‘dass ‘die luetischen Säuglinge nur durch ent- 
sprechende hygienisch-diätetische Massnahmen, welche zu der konsequenten 
spezifischen Therapie hinzukommen, über «das erste Lebensjahr hinweggebracht 
werden und auch weiter sich leidlich entwickeln können. 

Besonders verdienstvoll und bedeutsam ist des Autors Hinweis auf die 
gar nicht so seltenen Fälle erworbener Lues im Kindesalter (Geburtsakt, Saug- 
geschäft, Küssen, gemeinsames Schlafen und gemeinsame Essgeräte usw.). Der 
Verlauf der erworbenen kindlichen Lues ist ein ausgesprochen milderer als der 
der kongenitalen. 

Stümpkes Buch scheint mir in einem bedeutsamen Augenblick er- 
schienen zu sein; ist doch leider durch tie mangelhafte Behandlung vieler 
luetischer Infektionen während des Krieges ‚und. namentlich infolge der über- 
hasteten Demobilisation und infolge während: dieser Zeiten voreilig von Luetikern 
geschlossenen Ehen ein beträchtlicher Anstieg der kongenitalen Lues zu ge- 
wärligen. | Walther Hannes, Breslau. 
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v. Notthaft, Geschlechtskrankheiten und Ehe. 167 S. Hesses Bücherei 
Ba. 24, Berlin. 1918. 


Die untrennbare Einehe stellt, wie Verf. in der Einleitung ausführt, nicht 
nur die höchste Kulturstufe dar, sondern bildet auch den grösstmöglichen 
Schutz für die Nachkommenschaft und damit die grösstmögliche Gewähr kultu- 
reller Weiterentwicklung. Der gefährlichste Feind dieser segensreichen In- 
stitution aber sind die Geschlechtskrankheiten. Ihrer Darstellung 
ist der erste Abschnitt gewidmet. 


Der zweite Abschnitt handelt von den Folgen und der Bedeutung 
der Geschlechtskrankheiten für die Ehe, wobei ausschliesslich 
Tripper und Syphilis in Betracht kommen, da der weiche Schanker in der Ehe 
so gut wie gar keine Rolle spielt. Was die Gefährlichkeit der beiden erst- 
genannten Krankheiten anlangt, so muss, obwohl an sich die Syphilis viel länger 
ansteckend bleibt als der Tripper, ‘unter den besonderen Verhältnissen, wie 
sie die Ehe schafft, doch der Tripper als länger übertragbar betrachtet werden; 
denn die Syphilis steckt nur an, wenn gerade frische Ausschläge an Mund oder 
Geschlechtsteilen vorhanden sind — was in den allermeisten Fällen nur inner- 
halb der ersten zwei Jahre der Erkrankung, und auch da nur zeitweise, zu- 
trifft —, der Tripper dagegen kann auch im chronischen und latenten Stadium 
bei jedem Geschlechtsverkehr mit der grössten Leichtigkeit übertragen werden. 
Hieraus erklärt sich die bekannte Tatsache, dass die Syphilis der Ehefrauen 
sehr viel seltener ist als die der Ehemänner, während der Tripper der Ehefrauen 
ein sehr häufiges Vorkommnis bildet. 


Noch grösseres Unheil als vom Tripper droht der Nachkommenschaft von 
der Syphilis, deren verheerende Wirkungen vom Verf. durch die Zahlen der 
Fournierschen Statistik veranschaulicht werden. Im ‘Anschluss daran ergeht 
sich Verf. in längeren Ausführungen ‘über die gewollte Unfruchtbar- 
keit, die, obwohl mit dem eigentlichen Thema seines Buches nur lose zu- 
sammenhängend, gerade im Rahmen dieser ‘Zeitschrift besonderes Interesse 
beanspruchen dürfen. Der die Gegenwaft kennzeichnende mangelnde Zeugungs- 
wille ist nach Ansicht des Verf.s nicht sowohl durch, soziale, als vielmehr 
durch ethische, bzw. unethische Gründe bedingt. 


Der dritte und letzte Abschnitt des Buches ist der Besprechung der 
Massregeln gewidmet, welche geeignet sind, den verderblichen Folgen 
der Geschlechtskrankheiten für die Ehe vorzubeugen. Die notwendige Er- 
gänzung zu diesen Massnahmen bildet die Untersuchung der Ehekandi- 
daten auf geschlechtliche Gesundheit — eine Forderung, die sich selbstverständ- 
lich prinzipiell auf beide eheschliessende Teile zu erstrecken hätte. In der 
Praxis freilich wird man von dieser Massregel nicht allzuviel erwarten dürfen, 
denn bei den in den unteren Volkskreisen herrschenden Gepflogenheiten wird 
sie in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle zur Verhinderung einer geschlecht- 
lichen Verbindung doch zu spät kommen, in den Gesellschaftskreisen aber, wo 
sie tatsächlich einen Schutz der Frauen bedeuten würde, wäre dieser Vorteil 
wieder durch die damit verbundene Verletzung des weiblichen Schamgefühls 
allzu teuer erkauft. Überdies ist vorauszusehen, dass die wegen eines Sexual- 
leidens zurückgewiesenen Ehekandidaten in den allermeisten Fällen statt der 
einen Ehefrau eine Mehrzahl anderer Frauen infizieren würden. -— Sehr viel 
mehr Erfolg verspricht die Anzeigepflicht der Geschlechtskrankheiten, 
vorausgesetzt, dass es gelänge, die Kurpfuscherei auf’ diesem Gebiet (ein- 
schliesslich der Selbstbehandlung) vollständig zu ‚unterdrücken, so dass alle 
Patienten auf ärztliche Behandlung angewiesen wären. 


Da der aussereheliche Geschlechtsverkehr die Hauptquelle der Geschlechts- 
krankheiten bildet, so kommt alles darauf an, durch eine geeignete Auf- 
klärung und Erziehung die auf diesem Gebiet herrschenden Sitten 
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und Anschauungen umzugestalten. Einer Aufklärung des weiblichen Ge- 
schlechts steht Verf. völlig ablehnend gegenüber. Sie ist seiner Meinung nach 
nicht blosa aussichtslos, da sich eine Verliebte doch nicht warnen lässt, 
sondern direkt schädlich, weil damit cin oft unbegründetes Misstrauen gesät 
wird, durch welches zahllose Ehen getrübt, wenn nicht ‘gar getrennt werden. 

Der Anteil des Alkoholgenusses an der Ausbreitung der Ge- 
schlechtskrankheiten ist, wie die Zahl der abstinenten Geschlechtskranken be- 
weist, nicht so gross wie gemeinhin angenommen wird, aber immerhin, nament- 
lich bei den Ehemännern, gross genug, pm seine Einschränkung auch im Interesse 
der sexuellen Hygiene zu fordern. 

Zum Schluss werden die die Geschlechtskrankheiten betreffenden Rechts- 
verhältnisse berührt, jedoch nur in Kürze, gemäss der Überzeugung des 
Verfassers, dass Hygiene und Medizin diesen Krankheiten gegenüber mehr er- 
reichen als viele Gesetzmacherei. Martha Ulrich, Berlin. 

t . 


Placzek, Das Geschlechtsleben der Hysterischen. Eine medizinische, so- 
ziologische und forensische Studie. Verlag A. Mareus & E. Weber, Bonn. 1919. 

Zum ersten Male wird hier in einer grösseren Monographie das Geschlechts- 
leben der Hysterischen an der Hand literarischer Studien und eigener grosser 
Erfahrung zu einem anschaulichen Gesamtbilde gestaltet. Zunächst bespricht 
Placzek die modernen Auffassungen ‘über das Wesen der Hysterie, die be- 
kanntlich noch nicht zu einer Einigung geführt haben, um dann ausführlich 
auf die seit frühesten Zeiten erörterte Frage einzugehen: wurzelt die ‘Hysterie 
im Geschlechtlichen? Hierbei wird die Freudsche Lehre naturgemäss aus- 
führlich behandelt, wobei der Verfasser wie überhaupt bei all diesen strittigen 
Fragen eine vermittelnde Rolle einnimmt. Der Hauptabschnitt des Buches ist 
dem Geschlechtsleben der hysterischen Frauen gewidmet., Pseudologia phan- 
tastica, anonyme Briefe, Stehl-, Kauf-, Brandstiftungstrieb, Furcht und Angst, 
so lauten die verschiedenen Symptome der Hysterischen in ihren Beziehungen 
zum Geschlechtsleben, die zum Teil an der Hand def Strafakte neun bekannter 
krimineller Fälle (darunter Marguerite Steinheil, Gräfin Tarnowska, Antonie von 
Schönebeck und andere mehr) erörtert werden. Auch der hysterische Mann 
kann in seinem: krankhaften sexualen Leben völlig mit der Frau in Parallele 
gesetzt werden. Nachdem noch der Hexenwahn an der Hand äusserst inter- 
essanter, geschichtlicher Studien behandelt ist, wird zum Schluss das Ge- 
schlechtsleben der Hysterischen in soziologischer und forensischer Beziehung 
beleuchtet, wobei die straf- und zivilrechtliche Beurteilung, die Zurechnungs- 
fähigkeit, die Zeugengültigkeit und endlich auch die Begutachtung Hysterischer 
ausführlich gewürdigt wird. 

Wie alle Arbeiten von Placzek, so zeichnet sich auch dieses Buch 
durch seinen ausgezeichneten Stil, durch seine klare, kritische, stets vormehnie 
Abwägung der verschiedenen sich :widersprechenden Anschauungen aus. Vor 
allen Dingen ist das Buch trotz aller Arbeit und Gelehrsamkeit, die in ihm 
steckt, niemals schulmeisterlich oder langweilig, sondern immer anregend, bis- 
weilen direkt spannend geschrieben. Und so mag dies Buch nicht nur dem 
Nervenspezialisten, sondern jedem Arzt ebenso wie jedem Juristen — denn 
wer von diesen hätte nicht mit Hysterischen allzeit zu tun — als eine aus- 
gezeichnete und anregende geistvolle Studie empfohlen werden, die beweist, 
dass zur richtigen Einschätzung der Hysterie unbedingt ein genaues Wissen 
von dem Geschlechtsempfinden und der geschlechtlichen Betätigung der Hyste- 
rischen gehört. Polano, Würzburg. 


A. Pappritz, Einführung in das Studium der Prostitutionsfrage. J. A. 
Barth, Leipzig. 1919. Preis M. 12.—. | 


Dass die Prostitution eine hervorstechend antieugenische Sozialerscheinung 
ist, bedarf keiner näheren Begründung. Es wird dabei aber- meist nur an die 
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Tatsache gedacht, dass sie die Hauptquelle der den Nachwuchs schädigenden 
Geschlechtskrankheiten darstellt. Mindestens ebenso ‚antieugenisch wirkt sie 
indessen auf sittlichem Gebiet, indem sie als gesetzlich geschützte Einrichtung 
ddas geschlechtliche Gewissen verwirrt und abstumpft und damit der Verbreitung 
eugenischer Gedanken entgegenarbeitet. Deshalb hat jeder, der an 'eugenischen 
Bestrebungen teilnimmt, das grösste Interesse an der Frage: Ist die Prostitution 
in der Tat ein notwendiges oder nur .ein schwer vermeidbares Übel? wmd: auf 
welchen Wegen kann sie bekämpft werden? Die Beantwortung ist nur möglich 
auf Grund ‚umfassender Kenntnis all jener Dinge, die in unmittelbarem oder 
mittelbarem Zusammenhang mit der Prostitution ‚stehen. Dass die Meinungen 
heute noch so stark voneinander abweichen, hat seinen Grund darin, dass auch 
die sog. Sachverständigen die Frage meist vom einseitigen Sonderberufsstand- 
punkt aus betrachten, und das Publikum spricht entweder dem einen oder dem 
anderen nach. 


Anna Pappritz hat sich alle am Volkswohl Anteilnehmenden dadurch 
zu grossem Dank verpflichtet, dass sie bei J. A. Barth in Leipzig eine Ein- 
führung in das Studium der :Prostitutionsfrage hat erscheinen lassen, welche der 
Kompliziertheit des Problems vollauf Rechnung trägt und den Leser zur Ver- 
tiefung und eigenen Urteilsbildung anregt. Mit Kopf und Herz Abolitionistin, 
d. h. Gegnerin der staatlichen Reglementierung der Prostitution, besitzt sie 
doch wissenschaftlichen Sinn genug, um denjenigen, die sie in das Studium 
der Frage einführen will, die widerstreitenden Ansichten in möglichst objektiver 
Weise vorzuführen. Nicht die Zugehörigkeit ‚zum Abolitionismus, sondern die 
erfolgreiche wissenschaftliche oder praktische Betäligung auf den in Frage 
kommenden Sondergebieten ist für die Wahl ihrer Mitarbeiter entscheidend ge- 
wesen. Wenn das Buch trotzdem ein glänzendes Plaidoyer für den Abeolitionis- 
mus darstellt, so liegt das nicht an der Herausgeberin, sondern in der Natur 
der Sache selbst. 


Es ist unmöglich, hier auf den Inhalt des Buches näher einzugehen. Es 
seien nur kurz, um dessen Reichhaltigkeit anzudeuten, die einzelnen Kapitel 
angeführt. W. Hanauer-Frankfurt a. M. behandelt: Die Geschichte der 
Prostitution; Delbanco und Annie Blumenfeld in Hamburg: Das 
moderne Pkostitutionswesen; Dr.:jur. Alix Westerkamp-Berlin: Gesetz- 
liche Bestimmungen; Dr. med. Marie Kaufmann-Wolf von der Poli- 
klinik für Geschlechtskranke der Charite: Die Reglementierung, der Prostitution 
und Dio angeborene Syphilis; Leo von Z bass München: Die gesund- 
haitlichen Gefahren der Prostitution und die Verbreitung der Geschlechtskrank- 
heiten; Katharina Scheven- Dresden: Die sozialen und wirtschaftlichen 
Grundlagen der Prostitution; Clara Thorbecke: Die Verwahrlosung der 
weiblichen Jugend; Adele Schreiber die Frage der unehelichen Mütter 
und Kinder; Irmgard Jaeger: Die Fürsorgetätigkeit bei der Polizei. Eine 
Darstellung der Entwicklung und Tätigkeit der abolitionistischen Föderation durch 
die Herausgeberin, der Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten durch A. Blaschko, des Deutschen AÄrztebundes für Sexual- 
othik durch Dr. J. Büsching schliesst sich an. Ein Vor- und Schlusswort 
der Herausgeberin umrahmt das Ganze. Das Buch ist durchweg leicht ver- 
ständlich und fesselnd geschrieben. In dem Kapitel über die angeborene 
Syphilis vermisst die Berichterstatterin eine kurze Darlegung des Unterschiedes 
zwischen „angeboren‘ und ‚„ererbt‘; ein Unterschied, der selbst manchem Arzt 
noch nicht voll zum Bewusstsein gekommen zu sein scheint und gerade in der’ 
Syphilisfrage klar zum Ausdruck zu bringen ist. Wenn Adele Schreiber 
in ihrem im übrigen ausgezeichneten Beitrag die völlige Gleichwertigkeit der 
unehelichen und ehelicherm Kinder behauptet, und den Satz wagt, dass für die 
Mutmassung, es befänden sich unter den ersteren mehr erblich Belastete als 
unter den letzteren, jeder Beweis fehlt, so ist daran zu erinnern, (ass es auch 
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auf biologischem Gebiet ausser induktiven noch deduktive Beweise gibt, und 
dass ein deduktiver Beweis für die ethische Minderwertigkeit des Durch- 
schnittes der Unehelichen gegenüber dem Durchschnitt der Ehelichen 
dem Biologen nicht schwer fallen dürfte. 
Möge das Pappritzsche Buch viele nachdenkliche Leser finden! 
l Agnes Bluhi, Lichterfelde. 


Th. Zell, Die Diktatur der Liebe. Neue Einblicke in das Geschlechtsleben 
der Menschen und Tiere. Hoffmann und Campe, Hamburg- Berin, 1919. 
Fine ungewöhnliche Fülle scharfsinniger Beobachtungen und überraschen- 
der Ausdeutungen, die hier dem Fachzoologen geboten” wird, und, sofern es 
als Tatsachenwissen von der zoologischen Fachwelt bestätigt wird, den Sexual- 
forscher grösstes Interesse abzwingt. Schon die Überkreuzregel, nach der 
männliche Tiere eine Zuneigung zu Frauen, weibliche Tiere zu Männern haben. 
die erstaunliche Vielheit anscheinend beweiskräftigen Materials, die daraus 
sich ergebende Beeinflussbarkeit, die Abhängigkeit der Milcherzeugung von 
psychischer Einwirkung sind von ungewöhnlicher, "auch praktischer Tragweite. 
sntscheidend hierüber urteilen kann und soll nur der aus eigenem Fachwissen 
und eigener Erfahrung schöpfende Fachmann. Nur dieser kann das Endurteil 
über das ungewöhnlich interessante Buch fällen, der Nichtfachzoologe muss 
sich abwartend verhalten. Placzek, Berlin. 


Hans Blüher, Die Rolle der Erotik in der männlichen Gesellschaft. 
11. Bd. Eraen Diedevichs in Jena 1919, 


„Ein Werk der letzten Erkenntnisse‘ verheisst Blüher. Was Wunder, 
dass jeder Forscher, der gleichem Ziele dauernd nachstrebt und sich bescheident- 
lich freut, wenn er ihm nur einen ‚Schritt näher zu kommen weiss, diese letzten 
Erkenntnisse gierig sucht? Und was findet er? Die Leitsätze, dass die Frau 
unbedingt und allein nach der Familie tendiere, der Mann nach der Familie 
und der männlichen Gesellschaft, — dass dir Familie ein Produkt der Sexualität 
sei, und die männliche Gesellschaft — auch. Also die gleiche fixe Idee, die 
dieser ärztliche Laie als unentwegter Freud-Jünger in seinen früheren 
Schriften verkündet, und -- für den Kenner Blüherscher Überheblichkeit 
nicht verwunderlich — in einer oft widerlich anmutenden Form. Für Blüher 
ist jederMännerzusammenschluss sexuell bedingt. Der Familien- 
vater, der nichts weiter zu kennen scheint als Frau und Kind, zeigt für ihm, 
unverkennbar di Spuren der Sehnsucht nach den Männerbünden, und diese 
Männerbünde sind ihm eine Gesellschaft von Männern unter Vorherrschaft des 
Typus inversus und seiner Abwandlung. Diesem Typus inversus ist es das 
natürlichste Bedürfnis, das jugendliche Geschlecht in allen Schattierungen des 
Alters um sich zu haben. Der Eros der männlichen Gesellschaft erfordert es, 
dass die männliche Jugend den aktiven Mitgliedern in allen seinen Reifestadien 
zur Verfügung stehe. Dass die Jugend während der Schulzeit in eine grössere 
Anzahl von Altersklassen geteilt und abgesperrt wird, empfindet Blüher als 
einen tödlichen Schlag, als „eine Schutz- und Abwchrmassregel gegen die auf- 
kommenden Lebensinstinkte der männlichen Gesellschaft“. Für Blüher er- 
scheint die männliche Gesellschaft durch das Erscheinen der Frau ‚bis in den 
ersten Kreis hinein zerstörbar‘‘, -— die Aussenkreise wandern fortwährend zur 
Familie ab — das aktive Mitglied bleibt als neubildender Keim übrig: Er als 
Typus inversus kann von der Frau nicht berührt werden und muss immer wieder 
von neuem seine männliche Gesellschaft aufbauen. Für ihn kann die Familie 
niemals Lockung werden. Anders bei der von Freundinnen verlassenen alten 
Jungfer, deren ganzes Streben danach geht, den Weg der Beneideten zu gehen. 
Von seiner vorgefassten Idee aus „entdeckt“ Blüher den Freimaurertyp. Er 
versteht darunter jene Art. „die sich aus der Jugend her noch einen unverkenn- 
bar deutlichen, fast sentimentalen Hang zu Männern bewahrte“. Das Gegenstück 
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sind ihm die Kegel- und Skatklubs und die gelegentlichen, sogenannten Herren- 
ausflüge, Gesellungen, die Blüher skrupellos „Wiederbelebungen der jugend- 
lichen Onaniebünde unter Verdrängung der onanistischen Handlungen‘ nennt. 
Diese geradezu ungeheuerliche Ausdeutung begründet er auch nicht weniger 
ungeheuerlich. ..... denn in ihrem Mittelpunkt steht die Zote. Durch 
dieses Mittel wird ein eigentümliches Gefühl der Verbrüderung zwischen den 
Männern erzeugt, das durchaus über das bewusstseinsfähige Interesse, also das 
an Spiel und Leidenschaft, hinausgeht‘. 


Ist es verwunderlich, dass ein Mann, der alles mit dieser sexuellen Scheu- 
klappeneinstellung ansicht, auch die militärischen Kameraderien, die studenti- 
schen Verbindungen in gleicher Weise anschaut? Weil vereinzelt sexuelle Ver- 
knüpfungen stattfinden, ist für Blüher solch Vorgang das Grundmotiv der 
Gesamtverbindung, und skrupellos ‚enthüllt‘ er das in ihnen 'schlummernde 
Grundgeheimnis, ohne Bedenken, welche hochstehenden, ja geheiligten Werte 
er damit zum mindesten beschmutzt. In den Herrenabenden des Kaisers findet 
er die wesentlichen Merkmale männlicher Gesellschaft — Frauenausschluss, die 
eigentümliche Stimmungshaftigkeit, die menschliche Hingabe an die Genüsse, 
das Fehlen der Schranken und das Hervortreten der Jünglingsgestalt in den jungen 
Leuten, die als Matrosen verkleidet sind. Im Kadettenhause sieht er eine Art 
Mission der männlichen Gesellschaft. In einen Zweckverband könne man ohne 
Erregung des Gemütes eintreten, in einen Männerbund aber nicht. Dass diese 
auch in ihren zartesten Verfärbungen noch irgend einen psychischen Zusammen- 
hang mit der ebenso groben wie geheiligten Päderastie haben, die die alten 
Dorer pflegten, diese Erkenntnis muss sich freilich sehr tief ins Unbewusste 
verbergen. 


Schon einmal habe ich nachdrücklich Einspruch erhoben gegen diese un- 
sagbar einseitige Ausdeutung von Lebensnotwendigkeiten und idealsten Ver- 
schmelzungen 1). Noch ‘einmal und noch schärfer tue ich es heute, da Blüher 
sich anscheinend zielbewusst bemüht, die förderlichsten Gesellungsmöglichkeiten 
in seiner seltsamen Art zu „enträtseln‘. Mit geradezu ungeheuerlich anmutender 
Verallgemeinerungstendenz baut er aus einzelnen, vielleicht ihm bekannt ge- 
wordenen Vorkommnissen seine Leitsätze, zwängt sie in die an sich schon höchs' 
einseitige sexuelle Deutungsart nach F rend typus, schmäht anerkannte Lebens- 
werte und scheut auch vor den seltsamsten Verunglimpfungen der Frauen nicht 
zurück. Seine wissenschaftliche Beweisführung wird nur erklärbar aus dem he- 
neidenswerten Übermass von Selbsteinschätzung und doamatischem Unfehlbar- 
keitsbewusstsein, das aus so vielen Proben seiner Stilistik spricht. Er, der nach 
eigenem Bekenntnis weder promoviert hat, noch Arzt wurde, spricht von der 
„universitären Markthaftigkeit der Hochschulen‘, er beschimpft seine ehemaligen 
Fachgenossen, die Philologen, und macht sich lustig über Juristen und Psychiater. 
Er findet die Träger der freien Bildung, das Intellektuellengewerbe, 
dem Geiste gegenüber in einem prostitutiven Verhältnis, und alle seine Aus- 
führungen bringt er in einem geschraubten Deutsch, aus dem ich nicht verfehlen 
möchte, einige Proben hier wiederzugeben. So schreibt er Seite 2: „Das dringt 
bis an Mächte vor, ohne die der Mensch nicht Mensch sein könnte." Seite 3: 
„Die furchtbare Verbiegung und die entsetzliche Verzerrung, die das Menschen- 
tum unter dem Druck des bürgerlichen Typus erlitt, grellt in so schrillem Licht, 
dass Hilfe und Erkenntnis sich zu den unaufschiebbarsten Angelegenheiten ver- 
dichtet haben.“ Von der Frau spricht er, dass sie sich begeistern lasse, 
und diese Begeisterungsakte nennt er „vorbegonnene Begattungsakte". Er ent- 
deckt einen Penelope- und Kalypso-Typus. Auf deutsch würde ich sagen: 
„Mädchen, die man heiratet und die man nicht heiratet.‘ Die Psychiatrie nennt 
er eine Anekdotenwissenschaft. Von den Psychiatern glaubt er, dass sie bekannt- 


1) „Freundschaft und Sexualität. 4. Aufl. Markus & Weber, Bonn. 
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lich nicht wissen, was ein Mensch ist, sie haben in ihrer Wissenschaft keine 
Kriterien dafür. Der deutsche Geist ist ihm vorläufig nur eine Adressenangabe. 
Die Hochschullehrer sind ihm ‚nimmermüde Klugschnäbel auf den Professoren- 
stühlen‘. Die Wissenschaft ist ihm von allen geistigen Betätigungen diejenige, 
zu der am wenigsten Geist nötig ist. „Man kann wirklich ein Krüppel im Geiste 
sein, und doch ein grosser Gelehrter.“ Nun noch eine kleine Blütenlese von 
Wortbildungen, mit denen Blüher die deutsche Sprache zu bereichern strebt: 
Mittelhaft — Zwänge — Zusammenheit — Besonderung — Verkluckung -- kon- 
flikthaft — verrätseln — worthafter Kosmos —. 


Diese Proben dürften genügen, um zu zeigen, dass hier ein Mann vn 
zweifellosem Ideenreichtum, der anscheinend in seiner Berufsentwickelung 
scheiterte, durch die zufällige Bekanntschaft mit der Freud schen Ausdeutungs- 
lehre sich in einen Ideenkreis verrannt hat, aus dem heraus er alle Lebens 
bedingungen einseitig anschaut und skrupellos in ihren Grundstützen erschüttern 
zu können glaubt, weil seine überwertige Idee von dem allein möglichen Binde- 
mittel der Sexualität ihn allenthalben sexuelle Einschläge wittern lässt. 

Placzek, Berlin. 


Olga Misar, Neuen Liebesidealen entgegen. Anzengruber- Verlag, Leipzig- 
Wien. 1919. 


Im Gegensatz von M. von Kemnitz äussert Olga Misar keine 
neuen Gedanken. Sie singt das alte Lied von der ‚neuen Ethik‘. Der Vortrag 
ist nicht schlecht und der Ton rein. Die Verfasserin spricht nicht pro domo, 
sondern will in der Tat Helferin sein in der geschlechtlichen Not, im Gegensatz 
zu manchen Neuethikerinnen, denen es an Mut gebricht, sich ohne weiteres 
durch ihr Handeln in einen Gegensatz zu „gesellschaftlichen Vorurteilen“ zu 
setzen, und die deshalb bestrebt sind, sich durch ihre Propaganda einen Hinter- 
grund für ihre persönlichen Bedürfnisse zu schaffen. 


In sechs Kapiteln behandelt sie nacheinander: Wesen und Ziele der 
Sexualethik, Frauenbewegung und Ehe, Kritik der Ehe, Das freie Verhältnis, 
Liebeskonflikte und Die Versorgung der Kinder. Sie beansprucht nicht, die 
schwierige Frage gelöst zu haben, sie will nur Ziele der Entwicklung weisen, 
wobei sie freilich einen falschen Ausgangspunkt nimmt, indem sie den Sinn 
der Ehe verkennt. Die Ehe ist nicht, wie die Verf. meint, in erster Linie 
Liebesgemeinschaft, sondern sie dient vor allem der Zeugung und bestmöglichen 
leiblichen und seelischen Pflege des Nachwuchses. Ihre grosse eugenische ynd 
kulturelle Bedeutung wird von der Verf. nicht erkannt. Sie sieht vor allem nur 
den „Zwang“, der ihr als etwas Unwürdiges erscheint. 


Wie die meisten ihresgleichen enthält die Schrift eine Fülle von halben 
Wahrheiten. Auch verkennt die Verfasserin durchaus die Psyche der Masse. 
‚ Sie hebt zwar ausdrücklich hervor, dass sie bei den von ihr für die Jugend 
empfohlenen freien Verhältnissen nicht an die Masse, sondern an innerlich ge- 
festigte, selbständige Menschen denkt. Nun dürfte man schwerlich einem jungen 
Menschen begegnen, der sich nicht für innerlich gefestigt hält: wie viele sind 
es aber in Wirklichkeit? Weshalb soll die Bindung junger Menschen ausser- 
halb des Gesetzes bleiben? Es liesse sich sehr wohl eine gesetzlich geschützte 
Frühehe mit erleichterter Trennungsmöglichkeit denken. Denn selbstredend sind 
junge Leute nicht immer imstande, die richtige Wahl fürs Leben zu treffen, 
und man darf niemand für einen psychologischen Irrtum mit einem Leben in 
Ketten büssen lassen. Aber grundsätzlich darf nicht an ;der gesetzlichen Ein- 
ehe gerüttelt werden, im besonderen aus eugenischen Gründen. Es besteht 
bei einer allgemeinen Empfehlung ungesetzlicher Verhältnisse für junge . Leute 
die grosse Gefahr, dass diese Verhältnisse absichtlich kinderlos gehalten werden. 
Damit tritt eine Gewöhnung an die ja viel bequemere kinderlose Gemeinschaft 
ein, die dann später zur Keinkindehe führt. Dazu kommt die Erfahrung der 
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Gynäkologen, dass ganz gesunde Frauen, die längere Zeit in freiwillig un- 
fruchtbarer Ehe gelebt haben, später, wenn sie sich Kinder wünschen, unfrucht- 
bar bleiben. Es hängt dies wahrscheinlich mit Störungen in ‚der Spermatogenese 
infolge von Abusus zusammen, zu welchem der Präventivverkehr ja stark ver- 
leitet. Nun verlangt die Verf. nicht, dass die von ihr befürworteten Verhält- 
nisse unfruchtbar sein sollen. Der Staat soll für eheliche und uneheliche 
Kinder in der gleichen Weise durch namhafte Zuschüsse zu einer grosszügigen 
Mutterschaftsversicherung sorgen. Es liegt aber in der Natur der Sache, dass 
die freien Verhältnisse viel häufiger kinderlos bleiben werden, als die Pflicht 
der Erziehung und Sorge für die Kinder in erster Linie Sache der Eltern ist. 
Nur wo diese gänzlich versagen, fällt dem Staat die Pflicht zu, die Kinder 
in seine Obhut zu nehmen. Dass sie den :Wert der unehelichen Mutter über- 
schätzt, gehört zu ihrem Programm. Gewiss, die einzelne uneheliche Mutter 
kann hoch über der einzelnen ehelichen stehen; der Durchschnitt ist sicherlich 
minderwertiger, und zwar nicht nur was den Charakter, sondern auch was die 
Intelligenz anbetrifft. Denn das mangelnde Verantwortlichkeitsbewusstsein ist 
häufig der Ausdruck mangelnden Vorausschauens, und dieses beruht wiederum 
vielfach auf mangelhaftem Intellekt. Ich ziehe aber daraus nicht wie v Gruber 
den Schluss, dass aus eugenischen Gründen bei der Mutterschaftsversicherung 
ein Unterschied zwischen ehelichen und unehelichen Müttern zu machen ist. 
Denn die Mutterschaftsversicherung ist ein ausgezeichnetes ‚Auslesemittel für 
die unehelichen. Die sittlich tüchtige wird von der durch die Versicherung ge- 
gebenen Möglichkeit, ihr Kind bei sich zu behalten, viel ausgiebigeren Gebrauch 
machen als die minderwertige, woraus den von erbwegen besser veranlagten 
Kindern günstigere Lebenschancen erwachsen als den weniger gut veranlagten. 
Was die. Auslese anbetrifft, so scheint mir ein Punkt von Wichtigkeit bisher 
ziemlich allgemein der Beachtung entgangen zu sein. Die Verf. tritt zwar der 
Neigung mancher meines Erachtens ungesund empfindenden Frauen für sog. 
Don Juannaturen entgegen, aber nur um ihres individuellen Glückes halber, wie 
denn überhaupt die ganze Schrift einen durchaus individualistischen Standpunkt 
vertritt. Die Sache hat aber eine bemerkenswerte rassenbiologische Seite. 
Zweifellos sind Mann und Frau von Natur in ihren geschlechtlichen Bedürf- 
nissen stark voneinander verschieden. Aber ebenso zweifellos ist dieser Unter- 
schied bei den Kulturnationen durch die Ausl&se von seiten des Mannes noch 
erheblich verstärkt worden. Zur Mutter seiner Kinder wählt der Mann nicht 
die ihn durch ihre Erotik anziehende, sondern die hervorstechend mütterliche 
Frau, die weniger erotisch veranlagt zu sein pflegt. Dadurch hat sich von 
Generation zu Generation das erotische Element unter den Frauen vermindert. 
Handelt die Frau entsprechend, verwirft sie, wie die Verf. verlangt, das 
„Wüstlingsideal‘, und bevorzugt sie den ruhigeren, mit Familiensinn begabten 
Mann, so muss der erstere Typ unter den Männern eine Abnahme erfahren, die 
grosse Kluft zwischen weiblichem und männlichem sexuellen Bedürfnis wird 
geringer, die Ehe glücklicher und dauerhafter. Dass sie durch die gegenseitige 
bessere Anpassung erotisch nicht reizloser, sondern im Gegenteil reizvoller 
wird, hat Mathilde von Kemnitz in ihrer oben besprochenen Schrift 
zu beweisen versucht. Agnes Bluhm, Lichterfelde. 


Ernst Bumm, Über das Frauenstudium. Rede zur Gedächtnisfeier des 
Stifters der Berliner Universität König Friedrich Wilbelms III. in der Aula 
am 3. August 1917 gehalten. August Hirschwald. Berlin 1917. 


J. Schwalbe, Über das medizinische Frauenstudium in Deutschland. 
Georg Thieme. Leipzig 1918. 
Eine Untersuchung, die sich das Ziel steckt, das Problem des Frauen- 
studiums sine ira et studio zu erörtern, kann wich nach Ansicht der Verf. 
ebensowenig auf die alten, viel umstrittenen und bis heute noch nicht 
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endgültig geklärten Bpekulationen über die Zusammenhänge zwischen Bau 
und Grösse des weiblichen Gehirns und der spezifisch weiblichen Geistes- 
beschaffenheit stützen wie auf die modernen, trotz aller Exaktheit in ihren 
Ergebnissen noch höchst unsicheren Experimente einer vergleichenden Psycho- 
logie der Geschlechter. Auch die in Dichtung und Philosophie niedergelegten 
Urteile aus männlicher und weiblicher Feder bieten hierfür keine brauchbare 
Unterlage, da sie einseitig und subjektiv gefärbt sind. Vielmehr kommen als 
zuverlässige ‚und wirklich objektive Quelle in erster Linie die auf vielseitige 
Erfahrung gegründeten Urteile von solchen Personen in Betracht, die, wie 
Juristen, Ärzte, Lehrer und Kaufleute, in ihren. Berufen in mannigfache Be- 
ziehungen zur Frau treten. Vor allem aber ist den Universitätslehrem durch 
die im Jahre 1908 erfolgte Zulassung der Frauen zu allen deutschen Unı- 
versitäten Gelegenheit gelwten worden, sich „auf Grund einer nunmehr zehn- 
jährigen Erfahrung ein objektives Urteil “über Für und Wider des Frauen- 
studiums zu bilden. . 

Dieses Urteil nun geht nach Bumm bei allen Universitätslehrern, welche 
die Studentin im Kolleg, bei den praktischen Übungen und im Examen 
beobachtet haben, übereinstimmend dahin, dass die Frau im Punkte der 
Intelligenz dem Manne durchaus ebenbürtig ist. Die Bedenken gegen das 
Frauenstudium beginnen erst dort, wo es sich um die Verwertung des Gelemten 
im Beruf handele. 

Um über Art und Umfang der Berufstätigkeit der akademisch gebildeten 
Frau ein sachlich begründetes Urteil zu gewinnen, ist Bumm den Schicksalen 
der 1242 Frauen nachgegangen, die von der Freigabe des Studiums im Jahre 
1908 bis zum Jahre 1912 an der Berliner Universität immatrikuliert waren. 
Nach Ausscheidung der Gestorbenen, Verschollenen und noch Studierenden 
blieb als Grundlage für die Untersuchung ein Material von 1078 Lebens- 
läufen akademisch gebildeter Frauen übrig. Von diesen haben sich 593, 
also über die Hälfte, dem Lehrberuf zugewandt; dazu kommen 193 Medizine- 
rinnen, 28 Zahnärztinnen, 20 Juristinnen und 54 Nationalökonominnen, 
während sich die übrigen auf die verschiedenen Zweige der philosophischen 
Fakultät verteilen. 

Von sämtlichen Studentinnen sind 60°% dauernd in einem Beruf tätig, 
während 40 00 zur Zeit der Erhebung ihr Studium bzw. ihren Beruf schon wieder 
aufgegeben hatten. Der Grund dafür war bei 225 Frauen, also in über der 
Hälfte der Fälle, die Heirat, in den übrigen Fällen Krankheit, Unlust oder un- 
günstige äussere Umstände. Und zwar gaben von den verheirateten Frauen 
181, von den übrigen 171 das Studium. dagegen nur 44 bzw. 29 den 
Beruf auf, — eine Tatsache, die beweist, dass die Frau sich während des 
Studiums leichter zum Rücktritt entschliesst, als nach erfolgtem Eintritt in.den 
Beruf. In vereinzelten (7; Fällen haben Witwen, z. T. unter dem Einfluss des 
Krieges, den ursprünglichen Beruf wieder aufgenommen!). ` 

Im ganzen haben von den befragten Studentinnen 346 -- 32 0% ge- 
heiratet, also eine relativ geringe Anzahl, die nach Verf. beweist, dass das 
Studium der Ehe nicht günstig ist. Aber auch umgekehrt ist die Heirat dem 
Beruf nicht günstig. denn von den verheirateten Studentinnen sind nur 35 "a. 
von den unverheiralet gebliebenen dagegen 72 0%% zu beruflicher Tätigkeit 


gelangt. — 
An die Mitteilung dieses ohne Zweifel interessanten und wertvollen 
7ahlenmaterials knüpft nun Verf. eine Reihe von Betrachtungen, die — wie 


immer man sonst über ihre Richtigkeit, Tiefe und Originalität denken mag — 
jedenfalls nicht zahlenmässig begründet, sondern aus allgemeinen Eindrücken 
und subjektiven Überzeugungen heraus erwachsen sind. 


1) Es sei an dieser Stelle auf die Ergebnisse der Erhebung von Hirsch 
hingewiesen. Dieses Archiv, Bd. 5, S. 1 und 193 und Bd. 6, S. 1. 
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Die von dem Verf. bezüglich des Verhältnisses von Studium und Ehe 
ermittelten Zahlen deuten seiner Ansicht nach ohne weiteres darauf hin, 
dass die bedenkliche Seite des Frauenstudiums in der von Natur gegebenen 
und daher unlösbaren sexuellen Bindung der Frau zu suchen ist. Diejenigen 
Frauen, welche ohne jede Schwierigkeit und Ablenkung sich dem einmal 
erwählten Studium und Beruf hingeben. sind als konträr veranlagte Ausnahmen 
zu betrachten. Die Mehrzahl der Frauen dagegen wird durch ihre natürliche 
weibliche Veranlagung in ihren Studien gehemmt und abgezogen, ebenso wie 
auch umgekehrt die angestrengte geistige Tätigkeit einen ungünstigen Einfluss 
auf die körperliche Entwicklung ausübt, — cin circulus vitiusus, dessen 
unheilvolle Wirkung sich namentlich währen! der Gymnasialzeit mit ihrer 
Überanstrengung und ihrer streng geregelten Arbeitszeit bemerkbar macht. 

Viel stärker noch als während der Studienzeit aber tritt die sexuelle 
Hemmung und die durch sie bedingte Prägung der weiblichen Eigenart bei 
der Ausübung der Berufstätigkeit in Erscheinung. Sind doch infolge der- 
selben die Frauen im allgemeinen in höherem Masse als die Männer Stimmungen 
und unbewussten Gefühlserregungen unterworfen, die mit ihrem oft periodischen 
An- und Abschwellen ihre Arbeit ungleichmässig machen, das klare Ürteil trüben 
und die Willenskraft schwächen und dadurch die Frau’ als solche besonders für 
diejenigen Berufe ungeeignet machen, welche, wie.z. B. die den Frauen so 
vielfach empfohlene Frauenheilkunde und Geburtshilfe, Kaltblütigkeit, rasche 
Entschlussfähigkeit und die Übernahme grosser Verantwortungen fordern. 

Diese natürlichen Hemmungen, welche der Frau aus ihrer Aufgabe als 
Geeschlechtswesen erwachsen, machen es nötig, dass bei der Auswahl der 
Frauen zum akademischen Studium nicht nur, wie bei den männlichen Studenten, 
eine gewisse allgemeine Begabung und Geistesreife, sondern darüber hinaus eine 
besondere Eignung und Vorliebe für den erwählten Beruf gefordert wird. Die 
Mehrzahl der Frauen dagegen, der «diese besondere Veranlagung fehlt, wird 
nach Ansicht des Verf. in der Erfüllung ihrer natürlichen Bestimmung als 
Frau und Mutter sich selbst, der Familie und dem Staate einen besseren 
Dienst leisten als sie es durch das Frgreifen eines ‚‚lustlos erfüllten und 
kümmerlich ernährenden sogenannten höheren Berufes“ vermöchte. 

Diese Ausführungen Bumms bilden den Ausgangspunkt für die Unter- 
suchungen Schwalbes, in welchen der Verf. auf Grund seiner eigenen 
Erfahrungen und Ansichten, sowie gestützt auf ein umfangreiches Material 
objektiver Zeugnisse, die Frage zu beantworten sucht, ob die von Bumm 
und vielen anderen gegen das weibliche Medizinstudium und die ärztliche 
Berufstätigkeit der Frauen erhobenen Bedenken zu Recht bestehen. 

Nachdem Verf. einen historischen Rückblick über die aus früheren Jahren 
vorliegenden Urteile mehr oder weniger berühmter in- und ausländischer Ärzte 
über die Eignung der Frau zum Studium der Medizin und zur Ausübung des 
ärztlichen Berufes gegeben und den Inhalt der Bumm schen Rede kurz 
skizziert hat, unternimmt er es, Punkt für Punkt der dort geäusserten Be- 
denken einer kritischen Nachprüfung zu unterziehen. 

Die von Bumm, in Übereinstimmung mit älteren Autoren vertretene 
Meinung, dass ein grosser Teil der Mädchen schon durch die Vorbereitung 
auf die Reifeprüfung auf das schwerste in seiner Gesundheit geschädigt wird, 
muss sowohl nach den vom Verf. selbst gemachten ärztlichen Beobachtungen, 
wie auch nach dem Urteil einer ganzen Anzahl von Direktoren Grossberliner 
und ausserpreussischer Studienanstalten, zum mindesten als hochgradig über- 
trieben bezeichnet werden. ‚Von einer durchgängigen oder auch nur über- 
wiegenden körperlichen Schädigung der Gymnasialschülerinnen kann kein« 
Rede sein.“ (S. 25.) Auch die Unterrichtsresultate, wie sie sich namentlich 
in den Reifeprüfungen kundgeben, sind durchaus befriedigend und im Durch- 
schnitt gewiss nicht schlechter als diejenigen der Knabengymnasien und wider- 
legen somit die Behauptung Bumms, dass „sich schon die Lernzeit am 
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Gymnasium unter grösseren (geistigen) Mühen vollziehe‘. — Anderer- 
seits darf aber auch das günstige Zeugnis, das Bumm der gesundheitlichen 
Finwirkung des Üniversitätsstudiums ausstellt, nicht unbedingt verallgemeinert 
werden, da mehrere von den hierüber befragten Sachkundigen auf ernste 
Gesundheitsschädigungen hinweisen, welche vielen Frauen zwar nicht aus 
dem Universitätsstudium an sich, wohl aber aus der häufig notwendigen Extra- 
belastung mit Stundengeben u. a. dem Verdienst geltenden Arbeiten erwachsen. 

Das von je zwei medizinischen Ordinarien sämtlicher deutscher Univer- 
sitäten (und zwar hauptsächlich Chirurgen und .Frauenärzten) erbetene Urteil 
über die praktische und wissenschaftliche Befähigung ihrer Studentinnen und 
Assistenzärztinnen deckt sich zwar bei der überwiegenden Mehrzahl im wesent- 
lichen mit den Ansichten Bumms über die spezifisch weibliche Veranlagung 
und ihren Einfluss auf Studium und Berufstätigkeit der Frau, aber auch hierbei 
ergaben sich so erhebliche Meinungsverschiedenheiten, dass von einem be- 
stimmten, eindeutigen Resultat nicht die Rede sein kann. Im allgemeinen 
stehen hiernach die Studentinnen in raschem Aufnahmevermögen, Pflicht- 
treue und Hilfsbereitschaft den Studenten gleich, im Fleiss sind sie ihnen 
überlegen, dagegen werden seitens der Gynäkologen und Chirurgen Zweifel 
hinsichtlich der technischen Geschicklichkeit und Sicherheit der Frauen ge- 
äussert. Auch die logische Verarbeitung des Erlernten ist nach Ansicht mancher 
Beantworter bei den Studentinnen weniger sicher als bei ihren männlichen 
Kommilitonen. — In ihrem Urteil über die Berufstüchtigkeit der Hilfs- 
ärztinnen sprechen viele der Befragten, in Übereinstimmung mit Bumm, 
den Frauen eine geringere Fähigkeit zu selbständigem Handeln und raschen 
Entschlüssen, ebenso wie auch Mangel an origineller wissenschaftlicher Be- 
gabung zu. Doch stehen diesen Meinungsäusserungen auch wieder sehr günstige 
Zeugnisse gegenüber. 

Verf. gelangt auf Grund seiner ausgedehnien Erhebungen zu dem Schluss, 
dass die Frauen als solche den Anforderungen des Medizinstudiums, ebenso 
wie auch der praktischen Berufsausübung körperlich und geistig durchaus 
gewachsen sind, dass aber ihre wissenschaftliche Qualifikation viel seltener 
als die der Männer den Durchschnitt überschreitet und dass ihre Entschluss- 
und Handlungsfähigkeit, ebenso wie ihre technische Geschicklichkeit und körper- 
liche Ausdauer, vielfach zu wünschen übrig lässt, so dass sie im allgemeinen 
für die Chirurgie, Geburtshilfe und operative Gynäkologie weniger geeignet 
erscheinen, — eine theoretische Deduktion, mit welcher die tatsächliche Ver- 
teilung der praktizierenden Ärztinnen über die verschiedenen Spezialfächer 
des ärztlichen Berufes durchaus im Einklang steht. 

Die Prognose, welche Verf. hiernach der zukünftigen Entwicklung der 
Frauenberufstätigkeit (deren zwingenden ökonomischen und psychologischen 
Triebfedern er volle Gerechtigkeit widerfahren lässt) auf medizinischem, nament- 
lich auch auf wissenschaftlichem Gebiete stellt, ist bei aller vorsichtigen 
Einschränkung im ganzen eine günstige und ermutigende. 

Im Gegensatz zu den von Bumm bezüglich der gegenseitigen Beein- 
flussung von Beruf bzw. Studium und Ehe geäusserten Bedenken ist Verf. 
der Ansicht, dass nur sehr wenige Frauen durch das Studium und den 
akademischen Beruf selbst am Heiraten verhindert werden. Auch das Bedauern 
Bumms über die durch die Wiederaufgabe des Studiums bzw. Berufes 
bewirkte „sinnlose Vergeudung von Arbeit‘ teilt Verf. nicht, da seiner Ansicht 
nach die durch ein systematisches Studium erreichte Schulung von Geist und 
Charakter mit der angestrengten Arbeit mehrerer Jahre nicht zu teuer bezahlt 
ist, — um so weniger, als auch die Befürchtung, dass durch die gymnasiale 
und Universitätsbildung die spezifisch weiblichen, für die Sonderaufgaben 
der Frau und Mutter wertvollen Eigenschaften verkümmern oder gar ihre 
Fortpflanzungsfähigkeit leiden könnte, seiner Meinung nach völlig unbe- 
gründet ist. 
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Dagegen unterstreicht Verf. die Forderung Bumms, dass bei der Aus- 
wahl der Mädchen (freilich nicht nur dieser, sondern, wie er mit Recht hin- 
zusetzt, auch der Jünglinge!) auf eine spezifische Veranlagung und Neigung für 
den erwählten Beruf Rücksicht genommen werden müsse. Darüber hinaus 
verlangt er eine schon auf dem Gymnasium einsetzende strenge Auslese durch 
Versetzungen und Examina, da nur auf diesem Wege die ideale Forderung: 
„Freie Bahn jedem Tüchtigen“ auch für den weiblichen Teil der Menschheit 
verwirklicht werden kann. Martha Ullrich, Berlin. 


Rafael Becker, Die jüdische Nervosität, ihre Art, Entstehung und 
Bekämpfung. Vortrag im akademischen Zionisten-Verein. Speidel u. Wurzel 
Zürich 1918. 

Es gibt keine spezifische jüdische Nervosität. Wohl ist die relative 
Ziffer der Geisteskranken bei den Juden verdoppelt, obgleich Alkohol und 
Syphilis als ätiologische Faktoren kaum in Betracht kommen. Für die funk- 
tionellen nervösen Störungen ist einmal die rechtliche Lage der Juden an- 
zuschuldigen, die zu seelischen Konflikten führe; zweitens „die hieraus 
resultierende Bevorzugung der für das Nervensystem schädlichen Berufe‘‘; 
drittens das ‚dadurch bedingte anormale geschlechtliche Leben‘, womit der 
Rückgang der Geburtenziffer gemeint ist. In der Schaffung eines eigenen, 
Heimes und Landes sieht der zionistische Verfasser das einzige‘ Heilmittel. — 

Auch wer diese Lösung der jüdischen Frage ablehnt, wird sich nicht 
verhehlen können, dass die Vorkämpfer der Rassenhygiene vor neue und 
schwierige Aufgaben gestellt werden, wenn der Weltfriede den Östjuden die 
Emanzipation bringen sollte. Hans Sachs, Berlin.’ 


Ebermayer (Leipzig), Zivil- und strafrechtliche Haftung des Arztes 
für Kunstfehler. — Aus: Diagnostische und therapeutische Irrtümer und 
deren Verhütung. Herausgegeben von J. Schwalbe. 4. Heft. @. Thieme. 
Leipzig 1918. 

Ein wichtiges Kapitel des Handbuches über diagnostische und thera- 
peutische Irrtümer bildet die als Abschluss des ganzen Werkes gedachte 
Behandlung der Verantwortlichkeit des Arztes vor dem Gesetz. Es ist schwer, 
dieses sehr klar, aber sehr knapp geschriebene, und trotz des anzuerkennenden 
Bestrebens, populär zu bleiben, für den Nichtjuristen nicht ganz leicht lesbare 
Buch genügend zu referieren, ohne zu ausführlich zu werden. 

In der Hauptsache befasst es sich mit der Frage der Haftung des Arztes 
bei „unsachgemässer‘‘ Behandlung, worunter Verf. das versteht, was bisher mit 
dem beliebten (leider auch für den Titel gewählten) aber meiner Ansicht nach 
recht unglücklichen Ausdruck Kunstfehler bezeichnet worden ist. Und zwar 
wird die zivilrechtliche und die strafrechtliche Haftung des Arztes für seine 
eigene Tätigkeit und für die seiner Hilfspersonen gesondert besprochen. 

Zivilrechtliche Haftung ergibt sich z. T. aus dem „‚Dienstvertrag“ 
zwischen Arzt und Kranken, wenn (aus Vorsatz oder) durch Fahrlässigkeit 
Schaden entsteht; oder aus „Geschäftsführung ohne Auftrag‘“ (z. B. in Fällen 
plötzlicher Gefahr), oder aus „unerlaubter Handlung“, so weit dabei Fahr- 
lässigkeit unterläuft. Freilich ist der Begriff der Fahrlässigkeit, das Mass der 
vom Arzt zu verlangenden Sorgfalt sehr schwer zu bestimmen. Die Beurteilung 
wird überdies verschieden ausfallen müssen je nach den Begleitumständen ; 
Natwendigkeit schneller Entschlussfassung, Zwangslage des Arztes sind be- 
deutungsvolle Momente. Wichtig ist ferner die Frage, wie weit ein gleichzeitiges 
Verschulden des Kranken selbst vorliegt, speziell im Hinblick darauf, ob der 
Schaden durch eine Operation gebessert werden "konnte, ob der Beschädigte 
zur Operation verpflichtet sei. Auch die Frage des Reverses, der eine even- 
tuelle Haftung ausschliessen soll, wird besprochen; nur ein Ausschliessen 
der Haftung für eine Hilfsperson wird als zulässig erachtet, und auch das 
nur in bestimmten Fällen, nicht allgemein. Dagegen wird die Frage, ob der 
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Arzt verpflichtet ist, über alle etwa möglichen Folgen einer Operation auf. 
zuklären, verneint. — Von praktischer Bedeutung ist es in bezug auf die 
prozessual@e Geltendmachung der Ersatzansprüche, dass nicht der Arzt seine 
Schuldlosigkeit, sondern der Kläger das Verschulden des Arztes nachzuweisen 
hat. — Endlich werden noch «lie Verhältnisse heim Amtsarzt besprochen; 
ein Kapitel, in dem noch einige Unklarheiten herrschen. 

Für das Verschulden von Hilfspersonen hat der Arzt in demselben Umfang 
einzutreten wie für eigenes Verschulden. 

Ähnliche Gesichtspunkte gelten im allgemeinen auch für die strafrechtliche 
Verantwortung. Hinsichtlich der Fahrlässigkeit ist hier ein Unterschied zu 
machen; nicht ein Durchschnittsmäss von Sorgfalt ist zu verlangen, sondern die 
konkreten Umstände des Falles sind zu berücksichtigen. So z. B. beim Zurück- 
lassen von Gegenständen in der Wunde bei Operationen. Auch muss der Erfolg 
bis zu einem gewissen Grade voraussehbar sein; es muĝ zwischen der Fahr- 
lässigkeit und dem eingetretenen, voraussehbaren Erfolg ein kausaler Zusammen- 
hang bestehen. 

Die vielbesprochene Futhanasie wird von den Juristen immer noch als un- 
erlaubt angesehen; aber sie geben zu, dass das Mindestmass der Strafe ım 
geltenden Gesetz viel zu hoch ist. Der neue Entwurf zum deutschen St.G.B. 
gestattet auch ein Herabgehen mit dem Strafausınass bis zu 1 Tag Gefängnis 
oder Einschliessung. — Auch sonst wird dieser wichtige Abschnitt durch einige 
sehr interessante Gerichtsfälle der letzten Jahre lebendig gestaltet. 

Streng gesondert davon betrachtet Verf. die Haftung für „sachgemässe Be- 
handlung‘ gegen bzw. ohne Einwilligung des Kranken. Auch sie spielt auf zivil- 
rechtlichem, wie auf strafrechtlichem Gebiet eine grosse Rolle. Der Jurist steht 
auf dem Standpunkt, dass solche Eingriffe eine rechtswidrige Körperverletzung 
bedeuten. Die objektive Rechtswidrigkeit kann nur durch die Einwilligung, die 
subjektive (seitens des Arztes) durch entschuldbaren Irrtum über die (vermutete) 
Finwilligung ausgeschlossen werden. Dieser Standpunkt hat viel Widerspruch 
erfahren, auch von Juristen. Es wird zugegeben, dass er dem natürlichen Rechts- 
empfinden nicht enstpricht; die gerichtliche Praxis trägt dem auch meist Rech- 
nung, aber ohne gesetzliche und durchgreifende Begründung. Man kann nur emp- 
fehlen, dass die. Gerichte die Grenzen vermuteter Einwilligung nicht zu enge 
zichen. Besser ist der Standpunkt des österreichischen St.G.-Entwurfes, der 
solche Fälle überhaupt nicht als vorsätzliche Körperverletzung, sondern nur als 
eigenmächtigen Eingriff in die persönliche Freiheit des Verletzten unter 
Strafe stellt. 

Mittel, sich von der Haftung zu befreien, sind: Einwilligung des Kranken, 
(die sich allerdings nicht auf unsachgemässe Behandlung und nicht auf Fahrlässig- 
keit bezieht), eventuell in der Form des Reverses, welcher mindestens den Vor- 
-wurf des eigenmächtigen Handelns unmöglich macht; und in zweiter Linie die 
Haftpflichtversicherung, für welche der Verfasser sehr lebhaft eintritt. Auch sie 
erstreckt sich natürlich nicht auf absichtlich herbeigeführten Schaden; doch 
kommt das beim Arzt nahezu nie in Frage; sie umfasst ferner im Prinzip nicht 
die gegen den Ärzt erkannte Geldstrafe, sondern nur die dem Verletzten zu- 
erkannte Busse, eventuell die Kosten des Verfahrens; vorausgesetzt, dass in der 
Police nicht andere Bestimmungen aufgenommen sind, weshalb der Arzt sich den 
Vertrag vor der Unterschrift genau durchsehen soll. Immerhin hat die Ver- 
sicherung (die unter anderem die Verhandlungen, die Prozessführung übernimmt) 
grosse Vorteile für den stets von der Gefahr der Haftung umlauerten Arzt. 

Fr. Kermauner, Wien. 


Fritz Giese, Der romantische Charakter. Erster Band: Die Entwicklung 
des Androgynenproblems in der Frühromantik. 466 S. Wendi u. Klauwell, 
Langensalza. 1919. 

Seit 1764 etwa wird, hauptsächlich in Romanen, begonnen, von einer 
veränderten Behandlung der Frau zu reden. Der Gedanke einer gewissen Emanzi- 
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pation, veränderten Bildung und Stellung (Hippel) dämmert auf. Neben diese 
soziale Tendenz tritt bald eine Betrachtung über das Verhältnis und die Figen- 
art der Geschlechter. Dem kommt ein kunstgeschichtlicher Anstoss zu Hilfe, 
der sich von. Winckelmann und seiner Betrachtung des Hermaphroditen 
herschreibt. 1798 z. B. erschien ein Beitrag zur Psychologie der Geschlechter. 
Aber die Frage von ihrem Verhältnis bleibt durchaus fern von allem Homo- 
sexuellen, das sich bei uns so lästig breit macht. Als rein philolegische An- 
regung diente vielfach Platos Fabel im Gastmahl (Kap. 14, S. 189 Df£.), wo 
der Ausdruck ‚„‚androgynon genos‘‘, Mannweibgeschlecht, für jenes fabelhafte dritte 
gebraucht wird, durch dessen Zerschneidung Zeus erst die beiden anderen 
gesonderten zustande brachte. Hier aber wird nicht anatomisch-physiologisch, 
sondern mystisch oder psychologisch gefragt, ob es nicht ein früheres höheres 
Menschentum gab, das über dem Geschlechtsunterschied stand, ein zu Eins 
geführter Dualismus der männlichen und weiblichen Natur (47), ein reines über 
alle Geschlechtseigentümlichkeit erhabenes Wesen (91). Zudem ist im zweiten 
Schöpfungsbericht (Gen. 2, Tf. 21f.) in Adam Mann und Frau zuerst vereint. 
Er sei in Schlaf verfallen, um als Mann‘ und Frau zu erwachen, sein Schlaf 
also die Ursache des Geschlechtsunterschiedes (371, 377)! Im Neuen Testament 
(Matth. 22, 30) hebt der Tod jenen Unterschied auf, denn „sie freien nicht 
und werden nicht gefreit“. Die eine gemeinsame Seelensubstanz ferner speist 
gleichsam beide Geschlechter. Der Mensch als moralisches Wesen gei eins; 
der Mann gewissermassen auch Weib und umgekehrt (349). Einer (Baader) 
sieht „die Androgyne“ als Menschheits-Urstufe an (201, 270). So können wir 
auch nicht verwundert sein über den Verwandlungs-Gedanken (311, 343), d. h. 
- dass Personen wie in neuer Gestalt auftreten. Dass mit solchen Gedanken auch 
Goethe spielte, sieht man aus den Zeilen an Frau v. Stein in „Sag, wie band 
das Schicksal uns so rein genau? — Ach, du warst in abgelebten 'Zeiten Meine 
Schwester oder meine Frau!“ Vgl. auch im Divan, Buch Seleika, das kleine 
Gedicht Giugo Biloba. 

Von Einfluss auf die Theorien der Romantiker sind naturgemäss ihre Er- 
fahrungen in Liebe und Ehe, die S. 131f. anschaulich geschildert werden. Der 
weibliche Eros zeigt sich gern darin, dass er anregt, schaffend macht (156, 
204, 97). Einmal finden wir die artige Wendung, dass Mann und Weib sich 
wie Holzkohle zum Diamanten verhalten (322); nur sehe ich nicht, warum es 
nicht heisst, wie Steinkohle. Der Verf. hat mit grosser Geduld vieles un- 
leidliiche Geschwätz jener Philosophie ertragen und ist ebenso den Quellen 
und der umfangreichen Literatur nachgegangen, so dass er eine eindringende 
Darstellung des von ihm gewählten Ausschnittes gibt. Nett sind z. B. die von 
Sophie von Kühn (13 jähriges Schulmädchen und erste Braut Novalis’!) stammen- 
den Stilblüten, die noch unter einem Brief der ganz ungebildeten Amalie 
Mohaupt an ihren Mann, Adalbert Stifter, stehen (s. Ad. Stifter. Sein Leben 
und seine Werke. Von A. R. Hein, Prag 1904, S. 432). Vielleicht schreibt 
mal jemand eine Psychologie der literarischen in Liebe und Ehe erprobten 
Weiblichkeit, worin natürlich die Altersverhältnisse der Paare nicht fehlen 
dürfen. ' 

Vergangenheit und Gegenwart scheinen durch manche Zufälligkeit ver- 


bunden. So heisst es mal bei Novalis (309) .. . „dem gelähmten Atlas wird 
durch Gold ein Metall (Münze) in den Mund, von Zink eine Schüssel unter 
die Beine gestellt .. . ein Blitz deutet das ‚Entstehen des (galvanischen) 


Stromes an und gibt Atlas neues Leben“. Wir sprechen oder sprachen von der 
Metalloskopie s. C. Westphal, Ges. Abhandl. hrsg. von. Dr. A. West- 
phal, Berlin 1892, II, 145. Auch die Grundidee von Novalis' „magischem 
Idealismus“ — ein Ding aus der Vorstellung ins Leben zu rufen (309) — ent- 
spricht nicht nur einigermassen Schelling-s Identität von Geist und Natur, 
sondern auch mnserer heutigen Phantasiasis plastica von Schleich. 
Eine klare, reinliche Definition von Androgyne vermisse ich. 
K. Bruchmann, Berlin. 
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Christine Touaillon, Der deutsche Frauenroman des 18. Jahrhunderts. 
Wilhelm Braumilier, Wien u. Leipzig. 1919. 


Gleichviel welche Bedeutung man diesem Buche für die deutsche Literatur- 
geschichte selbst beimessen wird, in welcher der Frauenroman des 18. Jahr- 
hunderts letzten Endes keine allzu wesentliche Rolle spielt, für das Gebiet 
der Frauenkunde ist es in mehr als einer Hinsicht von allergrösstem Belang. 
Zunächst darum, wel es für einen abgeschlossenen, bereits historisch ge- 
wordenen Zeitabschnitt die Frauenleistung innerhalb einer umgrenzten Ge- 
samtleistung überblicken lässt und die gemeinsamen Besonderheiten des in 
Betracht kommenden Materials, welche auf das gemeinsame Geschlecht der Ver- 
fasserinnen zurückzuführen sind, als Wahrzeichen weiblicher Eigenart über- 
haupt, sodann aber auch als Folgen der geistigen und sozialen Gegebenheiten 
des damaligen Frauenlebens auffasst. Nicht nur wer sich für die Wechsel- 
wirkungen von Vererbung und Umwelt auf die Gestaltung einer Persönlichkeit 
interessiert, sondern auch wer dem kulturhistorischen Kapitel der Frauenkunde 
besondere Aufmerksamkeit schenkt, wird reiche Anregung gewinnen aus den. 
biographischen Nachrichten über die Romanschriftstellerinnen jener Zeit, in 
deren Veranlagung und Geistesrichtung der väterliche Einschlag oft als aus- 
schlaggebend erscheint, in deren Schicksalen die für geistig Emporstrebende 
typischen Konflikte mit der Umwelt eine zuweilen tragische Rolle spielen. 
Mussten* doch ‚die wichtigsten Probleme der Frauenbewegung: die Grenzen 
der Mannes- und Frauenrechte, das Verhältnis der männlichen zur weiblichen 
Begabung, die Frage des Frauenstudiums und weiblichen Künstlertums, die 
Notwendigkeit weiblichen Erwerbs, endlich die Verbindung von Beruf und. 
Mutterschaft von diesen Schriftstellerinnen des 18. Jahrhunderts von Fall 
zu Fall auf mehr oder weniger glückliche Weise praktisch gelöst werden. Auch 
kann die ausführliche Inhaltswiedergabe vieler längst vergessener Frauenromane 
ıler Spezialforschung zum Wegweiser dienen, um diese sonst wenig beachtete 
Fundgrube für gewisse Teilgebiete der Frauenkunde, beispielsweise für die 
Wandlung des Schönheits- und Frauenideals, die Entwicklung vom patriarchali- 
schen zum weltbürgerlichen Frauentum, die Auffassung der Geschlechterfrage 
und die Forderungen zur Mädchenerziehungsreform seitens dieser als geistige 
Klite ihrer Zeitgenossinnen zu wertenden, aus eigener Kraft Emanzipierten 
selbst auszubeuten. 


Vom psychologischen Standpunkte aus ist die Feststellung wichtig, dass 
und in welcher Hinsicht Frauen die Entwicklung des Romans in neue Bahnen 
lenkten und somit schöpferische Selbständigkeit bewiesen, wobei das Haupt- 
verdienst nicht so sehr in der eigenen Leistung, als vielmehr in der später mit 
Glück verwerteten Anregung lag, die sie spendeten. Dass diese Anregung 
gerade in der empfindsamen Epoche erfolgte, dass der erste empfindsame Roman 
in der deutschen Literatur eine Frau zur Verfasserin hat, ist: gewiss kein 
Zufall; ebensowenig die Tatsache, dass es eine Frau war, welche zuerst der 
sozialen l’rage eine bestimmende Rolle im Roman zuwies. Zu den neuen 
Möglichkeiten, um welche weiblicher Finschlag das aus der Periode aus- 
schliesslich männlichen Schaffens überlieferte Stoffgebiet bereicherte, gehören ; 
die Verbindung zwischen Gefühlsleben und Natur, die Schilderung der einzelnen 
Stadien werdender Mutterschaft, die Entwicklung des Frauencharakters unter 
der Einwirkung von Ehe und. Fortpflanzung, endlich die im Gegensatze zur 
im Rokokogeschmack stilisierten Schäferidylie wirklichkeitsgetreue Schilderung 
des Bauernlebens, die nur als Frucht eingehender Kenntnis des Alltagsiebens 
mit seinem wirtschaftlichen Kleinkram reifen konnte. Aus der weiteren Ent- 
wicklung des deutschen Romans im 18. Jahrhundert erweist sich die Frughtbar- 
keit dieser Anregungen von Frauen, denen freilich: die Fähigkeit versagt blieb, 
jene Stoffe zu Kunstwerken von unvergänglichem Werte zu gestalten, wie ihnen 
überhaupt schaffende Phantasie in geringerem Masse zu Gebote stand, als 
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ein glückliches Entdeckertalent für noch unbetretene Pfade. So bleibt es ihr 
Verdienst, in der psychologischen Darstellung eigenstes Frauengebiet entdeckt 
zu haben. 

Alles in allem ergibt sich als frauenkundliche Ausbeute aus dem in reicher 
Fülle gebotenen, sorgsam und umsichtig verarbeiteten und in anziehende Form 
gegossenen Material die Einsicht, dass nicht Angleichung beider Geschlechter, 
sondern Wahrung der besonderen Eigenart eines jeden ihm die bestmögliche 
Leistung abnötigt, welche bei den Frauen mehr durch Empfindung als durch 
Gedanken bestimmt ist und ihnen mehr das Gebiet der Seele als das des 
Geistes zuweist, eine Erkenntnis, die sich überall bestätigt, wo nicht Einzel- 
leistungen zweier Individuen verschiedenen Geschlechtes verglichen, sondern 
Gesamtergebnisse gegenübergestellt werden. So lässt sich vielleicht doch darüber 
streiten, ob die Verschiedenheiten der hier in Betracht gezogenen Werke sich 
wirklich mehr aus den verschiedenen Lebensverhältnissen von Mann und Frau 
und aus den Anschauungen des 18. Jahrhunderts über das Verhältnis der Ge- 
schlechter erklären, wie die Verfasserin in ihrer Schlussbetrachtung meint, 
oder ob sie nicht vielmehr mit der Folgerichtigkeit eines Naturgesetzes aus 
den ursprünglichen Verschiedenheiten der männlichen und weiblichen, Ver- 
anlagung erwachsen. Marg. Weinberg. 


Alexander von Gleichen-Russwurm, Die gotische Welt. Sitten 
und Gebräuche im späten Mittelalter. Verlag von Julius Hofimann, Stuuyart. 
Freis M. 14.—, geb. M. 18.—. 


Das Buch ist ein grossartiger und, wie es scheint, gut gelungener Versuch, 
die gotische Welt, welche, aus dem Romanischen herausgewachsen, in die 
Renaissance hineinragt und mit dem Humanismus durchtränkt ist, gesondert 
zu betrachten. Staunend erkennt der Leser, dass sie der Schoss ist, aus dem 
alle noch heute die Welt bewegenden guten uud bösen Dinge entsprossen sind. 
Sie ist eine Zeit höchster Herrschaft der Frau. Eine Welt, in der sie alle 
Vorzüge ihres Geschlechts zur edelsten Entfaltung bringt. Der ungeheuere 
Reichtum, welcher die gotische Welt beherrscht und sich in märchenhaftem 
Luxus austobt, dringt selbst in die Wochenstube, deren Gepränge schliesslich 
in Venedig so gross wird, dass der Staat einschreiten muss. Wie überall und 
stets folgt auch in der gotischen Welt der höchsten Prachtentfaltung und 
Lebensfreude Entsagung, Sittenstrenge und — Frauenhass (Boccaccio und 
Petrarca). Mit dem Schäferidyli des Bon roi Bené, welcher neben dem Kaiser 
Maximilian und Charles d'Orléans der letzte Ritter gewesen ist, schliesst das 
ungemein interessante kulturhistorische Werk. Max Hirsch, Berlin. 


Florence Nightingale und Bertha von Suttner, Zwei Franen im 
Kriege wider den Krieg von Ellen Key. 30 S. Verlag Max Rascher, 
A. G., Zürich. 1919. 


| An der Hand zweier feinen psychologischen Studien gibt Ellen Key 
mit klugen Worten einen kurzen Überblick über das Lebenswerk Florence 
Nightingales und Bertha von Suttners. Es ist viel eigenes Arbeiten 
und Hoffen der Verfasserin, das hierbei seinen Ausdruck findet. Wer noch 
an eine dauernde Völkerversöhnung, an ein „Schaffen der Menschheit durch 
die Menschheit" glaubt, der wird diese Schrift mit Freuden lesen. — An 
dieser Stelle interessiert vielleicht am meisten die vortrefflich gelungene Cha- 
rakteristik der in ihrer Anlage so grundverschiedenen Frauen: Florence 
Nightingale, mit männlicher Einschlag, ganz Tatkraft und Konzentration, 
Bertha von Suttner, die weiblich betonte Frau, die den Friedensgedanken 
als wertvollstes Erbe aus dem kurzen Glück ihrer Ehe für ihr ganzes Leben 
bewahrte. Nassau, Charlottenburg. 


Archiv für Frauenkunde. Bd. VL H. 8u.4 17 
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Tagebuch eines halbwüchsigen Mädchens. Quellenschriften zur seelischen 
Entwicklung, Nr. 1. 218 S. Internationaler Psychoanalytischer Verlag, G. m. 
b. H., Leipziy— Wien. 1919. 


Die recht ausführlichen Tagebuchaufzeichnungen eines’Mädchens aus dem 
Alter vom 11. bis zum 14. Jahre bringt die anonyme Herausgeberin in diesen 
Buche Freud-Wien hat ein freundliches Zustimmungsschreiben dazu ge- 
geben. Das Wertvolle an dem Buche erscheint uns, dass es sich um persön- 
liche und unverfälschte Aufzeichnungen handelt, die im wesentlichen das be- 
stätigen, was schon oft in anderer Form als das Erlebnis der Pubertät erzählt 
worden ist. Das Erwachen des Verständnisses für die geheimnisvollen Dinge 
des Geschlechtsiebens nimmt einen breiten Raum ein; daneben stehen Schilde- 
rungen der Beziehungen zu Eltern, Geschwistern und Freundinnen, und die 
Backfischschwärmereien für Lehrer und Lehrerinnen. Wer Freude an der 
Psychoanalyse hat, der kann den Satz vom psychisch-sexuellen Trauma recht 
reichlich bestätigt finden. Vor Verallgemeinerungen sollte man sich hier ganz 
besonders hüten, da es sich um («lie ganz persönlichen Aufzeichnungen eines 
bestimmten jungen Mädchens aus guter Wiener Familie handelt. Immerhin 
können auf der einen Seite Eltern, Lehrer und Ärzte, Aufklärungsfanatiker auf 
der anderen Seite einiges Beherzigende zur Psychoanalyse der Pubertätsjahre 
aus dem Buche entnehmen. Nassau, Charlottenburg. 


K. Hessel, Altdeutsche Frauennamen. A. Marcus u. E. Weber. Bonn 1917. 
40 Seiten. 1 M. 


Frauennamen wurden zunächst nach denen von Walküren, wie Hilde, Trude. 
Gunde, nach den Waldfrauen (Hagdisen) und anderen halbgöttlichen Wesen ge- 
bildet; dann dienten dazu die Worte Burg, Berg (Birga), Garten, Friede (Frida), 
wodurch auf Wert und Wesen der Frauen hingewiesen wurde. Das Wort Lind 
in Gerlinde, Siglinde soll das Glatte, Schmiegsame bezeichnen (20). Andere 
Namen sind von der häuslichen Tätigkeit hergenommen. Es gibt weiter Kose- 
namen und von Männernamen abgeleitete. Aus der ansprechenden Darlegung er- 
sieht man, dass wir so manche abgeschmackte Vornamen, besonders von „Künst- 
lerinnen‘‘, durch bessere ersetzen können. K. Bruchmann, Berlin. 


Briefe einer Frau an Walther Rathenau. Englert u. Schlosser, Frank- 
furt a. M. 1918. 91 S. 


Die Verfasserin, die in der „Vormerkung des Herausgebers" eine séherisch 
veranlagte Frau genannt wird, prophezeit in der Tat fast ununterbrochen. Sie 
sieht in ihren fünf Briefen ‚die neue Zeitserle und das neue Weltwerden“ vor 
sich: wir stehen an der Schwelle neuer Welten; nit ihnen verbindet uns der 
Weg des grossen Eros, der Weg der Seele, die als Liebe in uns wirkt (23). Sie 
ist das, was über allem waltet, als göttliche. Mutter alles Lebenden, Herrin der 
Welt, Seele der Seele usw. (21, 25). In der Liebe sind (32) alle Wahrheiten 
enthalten. (Auch z. B. die der höheren Mathematik?) Das Losungswort der Zu- 
kunft ist dreimal Liebe (42, 89). Und wie machen wir's, uns dem Himmelreich 
auf Erden zu nähern (28), zum wahren Menschentum zu kommen (69, 72) und 
höchste Liebeskultur zu erstreben usw. (91)? Der Hauptpunkt des künfligen Kultur- 
planes muss sein: Erziehung zur Liebe in jedem Sinne (28, 26, 16). Nötig ist 
auch gereiftes Muttertum (49) -— womit nicht das reiferer Jahre gemeint ist. 
Wir werden u. a. auch eine Universal-Religion haben; über die Erziehung zu 
ihr siehe 76, 27. Statt Aristokralen u. dgl. gibt es dann Organaten. d. h. Ange- 
gehörige der Organvkratie (30). Mit Fleiss sind möglichst die eigenen Worte der 
Verf. angeführt. Dann kann der Leser wohl besser und sicherer als der Ref. 
verstehen, was diese so hoffuungsfreudige Pythia auf ihrem Dreifuss eigentlich 
will. K. Bruchmann, Berlin. 
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Friedrich Zillmann, Helene Böhlau, Ein Beitrag zu ihrer Würdigung. 
Aenien-Verlag, Leipzig. M. 3.50. 


‚Die erste ausführliche Studie über Helene Böhlaus Leben und 
Werke. Verfasser versucht, uns ihre Werke aus ihrem Leben und Erleben 
verständlich zu machen. Vieles bei ihr ist Tendenz, Tagesproblem, und wird 
bald so, bald so bewertet werden. Was aber nicht schnell der Vergessenheit 
anheimfallen wird, sind ihre Schilderungen aus Weimars klassischer Zeit. Das 
Problem in Helene Böhlaus Werken liegt nach dem Verfasser in der 
Macht der Entsagung und der Überwindung des Leides. Wie Helene Böhlau 
auch als Kämpferin für die Frauenfrage dies in ihren verschiedenen Lebens- 
perioden schriftstellerisch zu lösen versucht hat, das hespricht Verfasser erfolg- 
reich und als erster an der Hand ihrer Werke. E. Heydloff. 


Walter Huber, Gottfried Keller und die Frauen. Verlag Ferdinand Wyss 


Bern. 


Verfasser sucht uns die Ehelosigkeit Kellers eincesteils aus seinen 
geistigen Eigenschaften zu erklären, andererseits zeigt er, wie bei den ver- 
schiedenen Herzenserlebnissen Kellers jedesmal andere Umstände mit- 
spielten, die das Zustandekommen eines Ehebundes verhinderten. Dem, der 
sich mit Kellers Leben und Werken eingehender befasst hat, wird dies 
Stück Herzenstragik, wie es Verf. nennt, eine willkommene Ergänzung zum 
Verständnis Kellers, der Auffassung und Charakteristik seiner Frauen- 
gestalten geben. E. Heydloff. 


Bleuler-Waser, Die Dichterschwestern Regula Keller und Betsy Meyer. 
Verlag Art.-Institut Orele Fussli, Zürich. 


In den beiden Gestalten tritt da ein typisches Frauen- und Schwestern- 
los, welches dem eigenen Lebensglück zugunsten der Brüder entsagt, zutage. 
Regula Keller arbeitete mit ihren Händen für den Bruder und sparte für ihn, 
Betsy opferte sich auf, indem sie stützte, glaubte und verstand. Verf. gibt 
uns damit einen weiteren wertvollen Beitrag zur Lebensgeschichte der beiden 
Dichter und zeigt ein feines psychologisches Verständnis für das Schicksal der 
zwei Frauen. E. Heydloff. 


Helen Keller, Die Geschichte meines Lebens. Mit einem Vorwort von 
Felix Holländer. Deutsch von P. Seliger. Verlag von Robert Lutz 
Stuttgart. 

Dieselbe, Briefe meiner Werdezeit. Autorisierte Übersetzung von A. 
Saager. Verlag von Robert Lutz in Stutigart. 


Liest man die Lebensgeschichte der Helen Keller, wie sie sie selbst erzählt, 
und die Berichte ihrer Lehrerin, des Frl. Sullivan, so weiss man nicht, wen man 
mehr bewundörn soll. Die, Schülerin mit der ausserordentlichen Begabung und 
der trotz schwersten körperlichen Unglücks ‚unüberwindlichen Lebensbejahung, 
oder die Lehrerin, deren pädagogisches Talent und einzig dastehender Auf- 
opferungswille aus dem nur mit ungezüge:ten Instinkten dahinvegetierenden Wesen 
das überaus feinsinnige hochgebildete Weib gemacht hat. 


Was wir aus Helen Kellers eigener Lebenserzählung ersehen, dafür sind 
die Briefe lebendiges Zeugnis. Sie zeigen uns die staunenswerte Veranlagung des 
durch Blindheit und Taubheit von der Welt abgeschlossenen Wesens, welches, 
geführt von unbesiegbaremm Optimismus, mit den Händen sehend und mit dem 
Herzen hörend, eine Welt von wundervoller Tiefe aufbaut. So dass sie schon 
als Studentin von sich sagen darf: „Ich gleiche dem Philosophen, dessen Garten 
zwar klein war, aber bis gu den Sternen hinaufreichte.‘ 

| Max Hirsch, Berlin. 
17* 
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Goethes Frenndinnen. Briefe zu ihrer Charakteristik ausgewählt und einge- 
leitet von Gertrud Bäumer. Zweite Auflage. Mit 12 Bildnissen. Verlag 
von B. @. Teubner. Leipzig, Berlin 1919. i 


Das Buch erfüllt seinen Zweck in ausgezeichneter Weise., Es tritt nicht 
mit dem Anspruch auf, neues Licht auf die Frauengestalten zu werfen, welche 
mit Goethe in Freundschaft verbunden gewesen sind, noch weniger etwa, etwas 
Neues beizutragen zum Wissen über Goethe und sein Verhäl:nis zu den Frauen. 
Es ist vielmehr eine Zusammenstellung beson:lers charakteristischer Stellen aus 
den grossen Briefsammlungen, welche es dem gebildeten La:en ermög!ichen sollen. 
sich eine Vorstellung von der Wesensart der Freundinnen Goethes zu machen. 
Die Einleitungen, welche die Herausgeberin der Sammlung jeder Gruppe von 
Briefen voranstellt, sagen genug und nicht mehr als zum Verständnis der Briefe 
notwendig und zur Kenntnis der Schreiberin wünschenswert ist. Aber gerade 
in dieser Beschränkung zeigen sie die Beherrschung des Stoffes durch dis Verf. 

Max Hirsch, Berlin. 


Zimmer, Theodor Köfners Braut. Ein Lebens. und Charakterbild Antonie 
Adambergers. Mit 11 Bildnissen und einer Handschriftprube. Stuttgart. 
Druck und Verlag von Greiner und Pfeiffer. ` 


Mit diesem Büchlein hat der bekannte Körnerforscher Hans Zimmer 
eine Dankesschuld abgetragen an Theodor Körner, der gerade jetzt unserem 
Herzen besonders nahe steht, weil wir seinen Schmerz am eigenen Leibe spüren. 
Wir wissen aus seinen begeisterten Gedichten, was ihm Toni gewesen ist. Aber 
wir kannten sie nicht, da die Literaturgeschichte bisher achtlos an ihr vorüber- 
gegangen ist. Nun ist ihr Lebensbild festgehalten. Ein reiches Dasein, dessen 
Anfänge in der ausgezeichneten Künstlerfamilie wurzeln, dessen Höhepunkt die 
zehnjährige gefeierte Wirksamkeit an der Wiener Hofburg und die Liebe zu 
Körner bildete und dessen Ausklang die Ehe mit dem vorzüglichen Gelehrten 
Arneth ist. Und im Hintergrunde dieser Lebensgeschichte sehen wir das Theater- 
leben des alten Wien und vieles andere kulturgeschichtlich Hochbedeutsame. Dem 
Verlage gebührt für die schöne Ausstattung des Buches besonderer Dank. 

Max Hirsch, Berlin. 


Dinter, Die Sünde wider das Blut. Ein Zeitroman. Wolfverlag Leipzig 1918. 


Der Verf. schwimmt ganz im Fahrwasser der bekannten einseitigen politisch- 
tendenziösen Richtung der Rassenauffassung. Von Biologie und Anthropologie 
versteht er nichts. Indem er manche wissenschaftlichen Wahrheiten gewaltsam 
in seine Absichten einzwängt, hängt er seinem Buche das Mäntelchen der Wissen- 
schaftlichkeit um. An vielen Stellen macht er sich die abgedroschensten Rede- 
wendungen politisch-religiöser Verhetzung zu eigen. So wirkt er abstossend. 
Das Buch ist Houston Stewart Chamberlain gewidmet. Der hätte ein besseres 
Geschenk verdient. Trotz mancherlei. Denn Chamberlain hat Geist, während der 
Verf. für seine Person durch dieses Buch den Beweis hierfür nicht erbracht hat. 

Max Hirsch, Berlin. 


Werner Jansen, Gudrun. Roman. Georg Westermann. Braunschweig. 1918. 


Jansen, der vor einigen Jahren den Nibelungenroman „Das Buch der 
Treue‘ geschrieben hat, führt uns in dem neuen Buche wiederum in das Reich 
altnordischer Heldensage zurück. Die Nöte der Zeit haben ihm den Stoff geformt, 
das Wort gekräftet, den Blick geweitet. \Welsches und deutsches Wesen — seit 
Jahrhunderten im Widerstreit — sind die Welt seiner Erzählung. In ihrer Mitte steht 
Gudrun als das Urbild weiblicher Opferfähigkeit, Hingabe und Treue. Das sägen- 
hafte Vorbild aller der Heldinnen, welche stark und stumm durch die schweren 
Jahre des männermordenden Krieges gegangen sind, Schwer und dröhnend, wie 
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Schwerter auf eisernen Panzern, klingt die Sprache, die der Dichter spricht. 
Keine Anwandlung neuzeitlicher Schwäche stört die gedankliche Flucht des Lesers 
in eine starke Vergangenheit. Max Hirsch, Berlin. 


Artur Zapp, Die Sünde wider das Weib. Gebr. Enoch. Hamburg. 1918. 


In steigendem Masse bemächtigt sich die schöngeistige Literatur des Pro- 
blems-des Geburtenrückganges und aller Fragen, welche damit in Zusammenhang 
stehen. In dem vorliegenden Roman wird die heuchlerische Moral unserer Ge- 
sellschaft in Angelegenheiten des Geschlechtslebens wirkungsvoll geschildert. Ins- 
besondere das doppelscheinige Wesen gewisser Bevölkerungspplitik treibender 
Kreise erfährt scharfe und berechtigte Kritik. In dieser ernsten und suchkundigen 
Darstellung unserer gesellschaftlichen Zustände und sittlichen Anschauungen im 
Roman erblickt Ref. eine wirkungsvolle Unterstützung der auf ihre Abänderung 
hinzielenden Bestrebungen. Max Hirsch, Berlin. 


Frauen, Drei Novellen von Rudolf Hans Bartsch, Julius Franz 
Schütz, Franz Karl Ginzkey. Verlag von Jos. A. Kiensreich, Graz 
1918. 

In der ersten Erzählung, Korbinian von Murch, wird die Heldin dem altern. 
den Manne und Künstler zum Juhgbrunn und zur Muse. Die zweite verkörpert 
das Doppelwesen des grossen Virtuosen, dessen Sehnen zwischen Ehrgeiz, Ruhm- 
sucht und Herrschlust über die Massen und zwischen stiller Weltabgeschieden- 
heit am Busen der Natur hin- und herschwankt, in den Gestalten zweier Frauen, 
die ihm beide zum Schicksal werden. Die dritte erzählt die Geschichte von der 
Kindesunterschiebung am Hofe des Grossherzogs von Toscana. Unbesiegbar 
ist das Muttergefühl. Ungeachtet aller Gefahren bricht es immer wieder elementar 
hervor. Alle drei Erzählungen sind feine Studien der Frauenseele. 

Max Hirsch, Berlin. 


Felicitas Rose, Der Mutterhof. Ein Hallig.Roman. Deutsches Verlags- 
haus Bong u. Co. 1918. 


Es ist ein ganz eigenes Geschlecht, welches da oben an Schleswigs Küste 
in ständigem Kampf mit dem nassen Elemente lebt, die Halligbauern. Bemerkens- 
wert ist ihre geschlossene Familienform, in welcher neben dem Besitzer des 
Hofes der Ahne noch fast unumschränkte Gewalt besitzt, und in welcher der Wert 
der Frau nach dem Grade ihrer Fruchtbarkeit gemessen wird. Die Menschen 
leben ganz im Banne der Heimat, die Wurzeln ihrer Kraft stecken im Heimat- 
boden und selbst die Abgeirrten kehren, in Erfolg und Unglück vom Heimweh 
beherrscht, auf die Hallıg zurück. Durch getreue Schilderung von Land und 
Menschen inmitten ergreifender Schicksale wird das Buch zu einer reichen Fund- 
grube für die Volkskunde. Max Hirsch, Berlin. 


Hans Freimark. Ein livländisch Herz, Katharina I. von Russland. 
Geschichtlicher Roman mit 28 Wiedergaben von Bildern zeitgenössischer 
Künstler. Preis geheftet 5.50 M. Verlag von Rich. Bong, Berlin. i 


Es ist ein seelisches Erleben merkwürdiger Art, heute, da das Russland 
Peters des Grossen in Trümmern liegt, den Anfängen seiner Entstehung zu 
lauschen. Indem der Verf. des grossen Kaisers starkgeistige. Gemahlin zum 
Mittelpunkt seiner Erzählung macht. gibt er der Grösse des Anteils Ausdruck. 
welchen diese einzigartige Frau, deren Wiege in Livlands Bauernstube stand, an 
dem Bau des Staates hatte. Es ist sicherlich wahr, dass der geschichtliche Roman 
der reinen Geschichtsauffassung nicht förderlich ist, aber ebenso wahr ist, dass 
er mehr als die exakte Geschichtswissenschaft geeignet ist, im Volke das Interesse 
für die Vergangenheit zu wecken. So wird der Kundige dem Autor manche 
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[dealisierung von Personen und Geschehnissen nachsehen. Wenn durch 
nichts anderes, so durch die Beherrschung der ungezügrlten Leidenschaften ihres 
kaiserlichen Gemahls allein verdiente die erste Katharina unter d>n bedcutendsten 
Frauen genannt zu werden. Max Hirsch, Berlin. 


A. von Nathusins, Das törichte Herz der Julie von Voß. Eine Hof- 
geschichte aus der Zopfzeit. Stuttgart. Deutsche Verlagsanstalt. Preis ge- 
heftet 5 M., gebunden 650 M. i 


Den kulturhistorischen Iintergrund des wenn 'auch seltenen, so gleichwohl 
recht trivialen Frauenlebens bildet‘ der Ausklang des friderizianischen Zeitalters 
in Preussen und sein Übergang in die kurze Periode der Üppigkeit, Schwäche, Bi- 
gotterie seines Nachfolgers. Unter seinen vielen Mätressen zeichnet Julie v. Voss 
nur die Stellung der morganatisch angetrauten Gattin aus, welche der König ihr 
geben muss, will er nicht auf ihren Besitz verzichten. Irgend einen Einfluss 
auf Charakter oder Regierungsäusserungen «des Königs hat sie nicht und ist 
in allen Stücken der Wilhelmine Rietz unterlegen. Diese ist aus den Tiefen 
des Volkes gekommen, zur Mätresse des Königs und zur Herrscherin im 
Reiche der Mode, zeitweilig zur Nebenregierung und lange zur Beschützerin 
der Tonkunst geworden. Das Tragische in Luisens J.eben besteht darin, dass 
sic an dem Konflikt ihrer Stellung seelisch gelitten hat, was ihren Untergang be- 
schleunigt. Die Autorin weiss das llofleben, dem das Treiben der „Rosen- 
kreuzer‘‘ den Stempel aufdrückt, eindrucksvoll zu schildern, ihr Versuch aber. 
-den König in Charakter und Motiven zu veredeln, ist zu gewaltsam und mit 
zu viel Sentimentalität unternommen, als dass er erfreuen könnte. Am besten 
gelungen ist die Schilderung des in völliger Einsamkeit dahinsterbenden Men- 
schenverächters in Sanssouci und seiner letzten Parade. 


Max Hirsch, Berlin. 


Launrids Brunn, Aus dem Geschlecht der Byge. 1.--6. Tausend. (rustar: 
Kiepenheuer. Potsdam 1918. 


Der Roman erzählt die Geschichte eines Menschen, der ım Schiffbruch 
einer ungleichartigen Ehe und in der Niederlage beim Kampf gegen ein altes 
und schlechtes Beamtensystem durch die Tüchtigkeit der sozialen Erbanlagen 
seines Geschlechtes gerettet wird. Zum zweiten betont der Roman den Wert 
praktischer werktätiger Ausbildung gegenüber der Üb:rschätzung akademischen 
Bildungsganges. Zum dritten klingt er aus in eine Schilderung demokratischen 
Zustandes in Schule und Verwaltune. Diese gegenwartsstarken Tendenzen sind 
es, welche den Leser fesseln, trotz der Gezwungenheit und Absichtlichkeit vieler 
Begegnungen und Zufälle, die das Leben des Helden entscheidend beeinflussen. 


Max Hirsch, Berlin. 


GabryeleZapolska, „Woran man nicht denken mag.‘ Österheld. Berlin. 


Die Verfasserin hat vor Jahren cin Werk „Wovon man nicht spricht“ ge- 
schrieben, das in ergreifender Weise das Schicksal einer Prostituierten zum 
Gegenstand hat und ähnlich, wie Kuprin in seinem Buche „Die Gruft‘ das 
Leben dieser Ärmsten der Armen in seiner Tiefe erfasst. Man sollte nicht glauben, 
dass das vorliegende, in die schreiendsten Farben getauchte seelenlose Werk von 
derselben Verfasserin herrührt. Schon die tatsächlichen Begebenheiten des 
Romans wcisen eine Kulissenmalerei grellster Art auf. Eine jung verheiratete 
Frau, die keinerlei seelische Besonderheit zutage treten lässt, wird in Begleitung 
ihres Mannes des Nachts von einer Prostituierten verfolgt, die sich durch ein 
unbedachtes Wort gekränkt fühlt, und sie erfährt durch das unaufhörliche Ge- 
keife des erbosten Weibes, dass ihr eigener Mann mit dieser Prostituierten vor 
seiner Verheiratung geschlechtlich verkehrt hat. Sie quält von da ab sich und 
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ihren Mann mit ständigen Fragen nach der Wesensart dieser Geschöpfe und 
vergiftet ihre Ehe, ohne dass auch nur der Versuch gemacht würde, diese un- 
glaubliche Albernheit psvchologisch zu vertiefen. Sie fühlt sich befreit, als sie 
durch eine Erkrankung ihrer Mutter in ihre frühere Heimat zurückkehren kann 
und erfährt dort die — ausserhalb Polens — wohl einzig dastehende Tatsache, 
dass auch im Hause ihrer Eltern eingeschriebene Prostituierte als Dienstboten 
tätig sind, weil nur so ein Schutz gegen Ansteckung einigermassen gegeben sei. 
Zu ihrem Manne zurückgekehrt, wird sie von diesem, der während ıhrer Ab-. 
wesenheit mit Prostituierten verkehrt hatte, imit einer Geschlechtskrankheit an- 
gesteckt. Obwohl der den Mann behandelnde Arzt ihr die Möglichkeit einer In- 
fektion nahelegt, weist sie in unglaublicher Beschränktheit dessen Hilfe zurück, 
da sie alle körperlichen Beschwerden auf ihre vor dem Manne und der Mutter 
sorgfältig geheimgehaltene Schwangerschaft zurückführt. Ihr Kind erblindet 
infolgedessen nach der Geburt und stirbt bald darauf. In einer der darauf- 
folgenden Nächte schlägt sie eine auf der Strasse ihr begegnende Prostituierte, 
weil „die Existenz der Dirnen ihr Leben gebrochen‘ habe und®wird mit der 
Dirne auf das Polizeikommissariat geschleppt. Auf die Frage des Kommissärs: 
„verharrt sie in Schweigen, nur aus ihren Augen flossen zwei grosse glitzernde 
Tränen‘. Damit schliesst der Roman. Alles in dem Buche ist hohl, äusserlich, 
roh, die Konflikte bei den Haaren herheigezogen, ohne innere Wahrscheinlich- 
keit, ohne Vertiefung, ohne Seelisches Interesse. Es ist jammerschade, dass eine 
so hochbegabte Schriftstellerin ein so geringes Urteil über ihre eigenen Lei- 
stungen besitzt und dass sie, die in dem Werke: „Wovon man nicht spricht‘ 
durch Güte und verständnisvolle Duldung so überzeugend wirkte, nun dasselbe 
Thema in so überaus verständnisloser Weise behandelt. Denn dass mit dem. 
ewigen Schimpfen einer beschränkten Frau über die Dirnen dieses so wichtige 
Problem nicht gelöst wird, bedarf keiner Darleguugen. Aber auch der Titel: 
„Woran man nicht denken mag‘ ist grundfalsch, denn selten: wird mehr über 
die Fragen der Prostitution und die Eindämmung der Geschlechtskrankheiten 
gedacht, geschrieben und gelehrt. als gerade in unseren Tagen. 
Horch, Mainz. 


Liesbeth Dill, Die Spionin. Verlag Adrian M. von den Broecke, Leipzig. 
Die bestens bekannte Verfasserin, die sich mit ihren Werken cine ange- 
schene Stellung unter den Schrifistellern der Gegenwart errungen hat, hat hier 
einen kleinen Roman aus (ler Kriegszeit gegeben, der seines Eindrucks gewiss ist. 
Achtlos geht die Gegenwart an den zahlreichen Opfern vorüber, die aus miss- 
geleiteter Vaterlandsliebe sich dazu hergeben, Spionage zu treiben. Den inneren 
Beweggrund einer solchen Handlung darzulegen, wird in den seltensten Fällen 
gelingen. Mier versteht es die Verfasserin die Fäden anzuknüpfen, ie von der 
Liebe einer Lothringerin zum früheren Vaterland hinüberführen zu dem mit dem 
Tode gesühnten Verbrechen der Spionage. Die Handlung ist überaus fessilnd 
und hält von der ersten bis zur letzten Seite das Interesse deg Lesers wach. 
Niemand wird das kleine Werk ohne innere Bewegung aus der Hand legen und 
es sei besonders denen, die sich mit der Empfindungswelt der Frau in dieser 
schweren Zeit beschäftigen, empfohlen. Horch, Mainz. 


Klara Ratzka, Familie Brake. Fleischel, Berlin. 1919. 

Auf diese Verfasserin habe ich bereils in diesem Archiv, 5. Band, S. 112 
gelegentlich eines früheren Werkes aufmerksam gemacht und ineiner Freude 
Ausdruck gegeben, dass ich Kunde von einer Frau zu geben vermöchte, deren 
Leistung sich weit über den Durchschnitt erhebt und eine erfreuliche schöpfe: 
rische Kraft aufweist. 

Dies gilt in erhöhtem Masse von dem obigen Werk, das die Geschichte 
einer Familie wiedergibt, die namentlich in den HFrauencharakteren äusserst 
fein gekennzeichnet ist. Horch, Mainz. 
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Wilhelm Weigand. Die Löffelstelze. Georg Müller, München. 1919. 


Auf Wilhelm Weigand und sein neuestes Werk kann nicht warm 
genug . hingewiesen werden. Es ist ein Buch reifster Lebensweisheit und 
Lebenswahrheit, das an dieser Stelle eingehend zu schildern leider der Raum 
verbietet. Besonders wertvoll sind die in das Werk verflochtenen Schicksale 
von Frauen, die mit den Augen des Dichters angeschaut sind. Das Ganze er- 
innert bei aller Eigenart unwillkürlich an Meister Gottfried, dem eg auch im 
Stil ähnelt. Horch, Mainz. 


Annemarie v. Nathusius, Eros. Roman. Verlag Bong & Co., Berlin. 1919. 


Dieser Roman ist ein interessantes Dokument für die Psychologie einer 
Frau, deren Leben zwischen zwei: Zeitströmungen geraten ist, nämlich zwischen 
die absterbende Alleinherrschaft des Mannes und die aufkommende Gleich- 
berechtigung der Frau. Auf der einen Seite die unbewusste Durchtränkung des 
Weibes mit Männerkultur, auf der anderen die bewusste Anklage gegen sie. 
Und dazwisch®n, von beiden losgelöst, einige rein weibliche Erkenntnisse der 
zur Selbständigkeit erwachenden Frau, die an dauernde Wahrheiten rühren. 

Die Heldin, welche an unersättlichem Liebeshunger leidet und Mann und 
Weib in den immer grösseren Kreis ihres stets wachen Begehrens zieht, hat 
zwei typisch männliche Anschauungen gläubig in sich aufgenommen, an denen 
sie letzten Endes zugrunde geht, weil sie falsch sind. Da ist zuerst der Ge- 
danke, dass die Liebe sich am höchsten im Leide, im Schmerz offenbart und 
zum zweiten der Glaube an die ewig wache Begierde des Mannes, die sich 
mit einer unerschöpflichen sexuellen Kraft paart. Da nimmt es kein Wunder, 
dass die Ehe mit einem Manne zerbrechen musste an den Grenzen seiner 
Kraft und dem Übermass ihres Begehrens. 

Wäre es nicht gut, wenn die Frau ein wenig mehr von der Psychologie 
und Physiologie des Mannes wüsste? 

Die Darstellung ist von dichterischer Kraft. Vaerting, Berlin. 
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Über angeborene Azoospermie ’'). 


Von C. Posner, Berlin. 





Das von mir angekündigte Thema berührt sich eng mit der Frage der 
sterilen Ehe, die schon lange den Gegenstand ernster Studien bildet. 
Weit hinter uns liegen die Zeiten, in denen man diese Frage sehr einfach zu 
erledigen glaubte, indem man von vornherein und ohne weitere Untersuchung 
voraussetzte, dass unter allen Umständen ein greifbares, durch Badekuren oder 
Operation zu behebendes Frauenleiden der Kinderlosigkeit zugrunde liegen 
müsse. Jeder Arzt weiss heutzutage dank den Arbeiten eines Kehrer, Für- 
bringer u. a., und auch vielen Laien ist es geläufig, dass in einem sehr 
erheblichen Prozentsatz der Fälle die Frauen als völlig gesund befunden werden 
und daher mit den erwähnten Prozeduren verschont bleiben müssen, während bei 
den Männern sich ein fehlerhaftes Funktionieren der Keimdrüsen ergibt; und 
weiter ist es allbekannt, welche Rolle hierbei lang zurückliegende, oft fast 
vergessene Geschlechtskrankheiten spielen. Die 'Hoden sind durch Verödung 
der Ausführungsgänge verhindert, ihr, im übrigen vielleicht ganz normales 
Produkt, die Samenfäden, nach aussen gelangen zu lassen. Wir sprechen dann 
von erworbener Azoospermie — ich habe dieser Form, um das 
Wesen der Sache ganz klar und scharf zu bezeichnen, den Namen der 
„Obliterations-Azoospermie" beigelegt. 

Sind diese Zustände ohne weiteres verständlich und vom biologischen 
Standpunkt aus weniger interessant, so fesseln unsere Aufmerksamkeit um so 
mehr jene Fälle, in welchen das eben angedeutete ursächliche Moment fehlt. 
also nic eine erworbene Krankheit eingewirkt hat. f 

Wie steht es in solchen Ehen mit der Gesundheit der Ehegatten ? 

Ich habe an anderer Stelle ?) bereits betont, dass es zunächst zahlreiche 
Ehen gibt, die trotz völliger Gesundheit von Mann und Frau und trotz des 
ausgesprochenen Wunsches nach Kindersegen doch unfruchtbar bleiben; iclı 
stellte damals bei 22 sterilen Ehen 9 mal fest, dass die Frauen von zuverlässigen 
Gynäkologen gesund befunden waren und dass die Männer ein durchaus 
normales Sperma produzierten. Diese Erfahrung deckt sich ja auch mit 
mancherlei Vorkommnissen des täglichen Lebens: wir sehen nicht so selten, 
dass von Geschiedenen, die vorher kinderlos waren, in neu eingegangenen 
Ehen Nachkommen erzeugt werden. 

In einer anderen Gruppe von Fällen ist der Sachverhalt klarer; den 
Männern, die wir zu beraten baben, fehlen bereits äusserlich wesentliche 
Attribute der Männlichkeit. Die sämtlichen akzidentellen Geschlechtsmerkmale, 
genitale wie extragenitale, sind mangelhaft entwickelt; oft kann man geradezu 
von Eunuchoidismus sprechen. Untersucht man die Keimdrüsen selbst, 
8o findet man sie hypo- oder fast aplastisch, mitunter auch ektopisch. Wir 


1) Vortrag, gehalten in der ärztlichen Gesellschaft für Sexualwissenschaft 
und Fugenik in Berlin am 16. I. 1920. 
| ) C. Posner, Die Prognose der Azoospernie. Arch. f. Derm. u. Syph. 
Bd. 113. 1912. | 
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haben dann anzunehmen, dass bereits in der Keimanlage die Gonaden ver- 
kümmert, die Somazellen auf infantilem Standpunkt verblieben sind, und es 
kann nicht wundernehmen, dass «dann die Fortpflanzungstätigkeit ausfällt. 

Soweit sind die Dinge immerhin leicht verständlich und bedürfen keiner 
besonderen Besprechung. 

Nun aber begegnen wir noch einer weiteren Kategorie von Fällen, in 
denen die Vorgänge nicht so klar zutage liegen. Es kommt vor. und nicht 
einmal so selten, wie man früher annahm, «dass wir zu Rate gezogen werden 
wegen der Kinderlosigkeit von Ehen, in denen die Frau sicher gesund ist, 
der Mann ebenfalls bei oberflächlicher Untersuchung in jeder Beziehung 
normal erscheint: die äusseren Genitalien sind gut entwickelt, die sekun- 
dären Geschlechtsmerkmale voll ausgebildet, Libido und Potenz durchaus regel- 
recht. Die mikroskopische Analyse des anscheinend ganz gesunden Ejakulats 
aber ergibt überraschenderweise einen totalen Mangel an Spermien — 
wir finden ausschliesslich die Produkte der akzessorischen Drüsen und Zellen 
unbestimmbaren Charakters. Man hat solchen Fällen früher meist lebhaften 
Zweifel entgegengehracht, indem man annahm, es hätten sich doch wohl, dem 
Patienten unbewusst oder von ihm geleugnet, Krankheitsvorgänge an den 
Nebenhoden oder den Ductus deferentes ahgespielt, die zu einer Obliteration 
geführt hätten. Andere Male beschuldigte man Allgemeinkrankheiten schwächen- 
der Art, die einen störenden Einfluss auf die Spermiogenese äussern sollten 
-— unter ihnen hauptsächlich die Syphilis, die Fettsucht, den Diabetes, die 
Krebskachexie, den Alkoholismus, neuerdings das unvorsichtige Arbeiten mit 
Röntgenstrahlen. Gewiss können derartige Schädlichkeiten solche Folgen haben, 
aber meist werden diese nur vorübergehend sein. Es bleiben auch bei strengster 
Kritik und weitestgetriebener Skepsis immer noch Fälle ührige, die diesen Er- 
klärungsversuchen trotzen. Hierauf haben schon längst verschiedene Ärzte: 
Hirtz!), weiter Fürbringer°), ganz besonders aber Scholtz’) auf- 
merksam gemacht, und die von dem erstgenannten Autor gebrauchte Bezeich- 
nung „idiopathische Sterilität“ hat ihre Berechtigung gewahrt, wenn 
man auch zu dieser Zeit (1861) noch weiter als jetzt davon entfernt war, 
hiermit einen bestimmten Begriff verbinden zu können. l 

Es war um so schwerer, diese Fälle zu verstehen, als bis vor kurzem 
die Annahme vorherrtschte, dass sowohl die Ausbildung der sekundären Ge- 
schlechtsmerkmale, als auch die sexualpsychischen Funktionen (Libido, Potenz) 
in ursächlichem Zusammenhang mit der Spermiogenese stünden. Man stellte 
sich vor, dass die Spermaproduktion. vielleicht auch die Resorption der ge- 
bildeten Samenbestandteile einen Einfluss auf die Potenz besässen -— dies 
war ja doch auch qer Gedanke, von dem Brown-Séquard bei seinen In- 
jektionen mit dem Liquide testiculaire ausging. In dieser Deutung wurde man 
noch tHadurch bestärkt, dass 7. B. bei Kryptorchen, bei denen die akzidentellen 
Geschlechtsmerkmale oft nur mangelhaft entwickelt sind, namentlich aber bei 
Pseudohermaphroditen vielfach auch eine Samenhildung vermisst wird: in 
Fällen zweifelhafter Geschlechtsentwicklung machte man die Entscheidung ge- 
radezu davon abhängig, ob Samenfäden gefunden wurden oder nicht. 

Letztere Ansicht freilich erwies sich bald als unhaltbar. Die vorliegende 
Literatur über „Erreur de sexe“, bekanntlich von Neugebauer mit wahrem 
Bienenfleiss zusammengestellt, howe ist, dass in Fällen männlicher Scheinzwitter, 
die zur Operation oder Sektion kamen, eine Spermiogenese bald vorhanden 
war, bald aber auch fehlte, obwohl die Organe sonst alle anatomischen Cha- 








1) Gaz. med. de Strasbourg 1861. 


°) P. Fürbringer, Die Störungen der Geschlechtsfunktion des Mannes. 
II. Aufl. Wien 1901. S. 191. 


3) Scholtz. Beiträge zur Sterilität des Mannes. Arch. f Derm. Bd. 101. 
1910. 
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raktere männlicher Keimdrüsen zur Schau trugen. Sogar in bezug auf das 
seelische Verhalten ist eine Abhängigkeit nicht zu konstatieren: man trifft 
auf Fälle mit Spermiogenese aber weiblichem Habitus und weiblichem Emp- 
finden und umgekehrt auf solche, bei welchen Spermien fehlten, trotzdem aber 
die männlichen Qualitäten ganz ausgesprochen waren. 

Alle diese Umstände mussten aufmerksame Beobachter stutzig machen. 
Bereits 1885 warf P. Müller!) die Frage auf, ob man danach wirklich die 
Spermiogenese als den ausschlaggebenden Faktor für die Ausbildung der se- 
kundären Geschlechtsmerkniale anschen dürfe. Und schärfer noch hat zehn 
Jahre später Griffith?) den Schluss gezogen, dass dieses nicht der Fall 
sein könne. Seitber ist diese Ansicht durch zahlreiche Arbeiten weiter gestützt: 
ich habe hier in erster Linie Tandler und Grosz, Steinach und Lip- 
schütlz?) zu nennen, deren ebenso geistvoll erdachte wie mit staunenswerter 
Technik durchgeführte Versuche und Beobachtungen eine nene Epoche in der 
Beurteilung der Geschlechtsfunktionen eingeleitet haben. Erinnere ich Sie als 
an ein Hauptergebnis der Tierexperimente nur daran, dass es gelingt, durch 
Einpflanzung männlicher Keimdrüsen, in denen bestimmt keine Spermiogenese 
statthat, vorher kastrierte, infantile Weibchen zu maskulisieren, so wird damit 
klar, dass das auslösende Moment mit der Produktion von Samenfäden nicht 
in ursächlichem Zusammenhang stehen kann. 

Scheiden demnach die eigentlichen Samenzellen für diese Betrachtung aus. 
so gilt es festzustellen, welche Bestandteile der Keimdrüsen denn als Produ- 
zenten der spezifischen (Geschlechtshormone anzusprechen sind. Bekanntlich 
neigt die Mehrzahl der Autoren jetzt dahin, die sog. Zwischenzellen des Hodens 
hierfür in Anspruch zu nehmen — ceine Vermutung, die auf Ancel und 
Bouin zurückgeht, aber wesentlich in Steinachs Experimenten ihre Stütze 
erhalten hat. Wenn bei den erwähnten Maskulisierungsversuchen in den 
transplantierten Hoden die Samenkanälchen der Atrophie verfallen, während 
die Zwischensubstanz mächtig wuchert, so liegt cine solche Deutung gewiss 
nahe; und die Operationen, die Lichtenstern auf Steinachs Ver- 
anlassung ausführte, schienen den definitiven Beweis zu erbringen, da auch 
bei ihnen spermienfreie Keimdrüsen eine Maskulisierung eines Kastrierten, 
sogar die psychische Umstimmung eines Homosexuellen erzielten. Es ist 
danach begreiflich, wenn die genannten Forscher sich berechtigt glauben, die 
Gesamtheit der Leydigschen Zellen als ein Organ sui generis anzusprechen 
und ihr den Namen der männlichen „Pubertätsdrüse“ zu verleihen. 

Ohne in Einzelheiten einzutreten, muss ich doch einschalten, dass dies« 
Auffassung auch auf mancherlei Widerspruch gestossen ist. Klinische Tat- 


sachen —- z. B. das von v. Hansemann zuerst beobachtete Wuchern der 
/wischenzellen bei schwächenden Krankbeiten, wie der Krebskachexie —- sinl 


ebenso schwer mit ihr zu vereinen, wie ihre Massenzunahme im Greisenalter 4), 
Aber auch Beobachtungen bei Tieren lassen sich mit der vermeintlichen Rolle 
er Pubertätsdrüse noch nicht recht in Einklang bringen. Bei Vögeln haben 
Baring, Pearl und Pizard, neuerdings mit besonderem Nachdruck 
Stieve®) nach eingehenden Untersuchungen an Dohlen auf die Inkongruenz 
zwischen Brunsterscheinungen und Zahl der Zwischenzellen hingewiesen; auch 
betont, dass letztere z. B. bei Fischen überhaupt fehlen. Stieve vertritt 





1) P. Müller, Die Unfruchtbarkeit der Ehe. Deutsch. Chir. Lieferung 55. 
°) J. Griffith, Three lectures upon the testes. Lancet 1895. S. 791 ff. 
Journ. of Anat. and Physiol. Bd. 27. S. 474. 
3) Ich verweise auf Lipschütz’ Werk „Die Pubertätsdrüse". 
Bern 1919, wo alle bisher erschienenen Arbeiten eingehend besprochen sind. 
%W. Koch, Zwischenzellen und Hodenatrophie. Virchows Arch. 
*) Arch. f. Entwicklungsmechanik 1920. 
Bd. 202. 1911. 
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danach wieder den Standpunkt, dass doch die sekretorische Tätigkeit der eigent- 
lichen Hodenzellen das Entscheidende sei — freilich mit der unabweisbaren 
Einschränkung, dass es hierbei nicht zur Spermiogenese zu kommen brauche. 
sondern dass schon die Anwesenheit selbst geringer Reste von Hodenepithel- 
zellen, vielleicht auch von Sertolischen Fusszeilen genüge, wie solche auchı 
in den Versuchen von Tandler und Grosz, Steinach und Lipschütz 
nicht ganz‘ auszuschliessen sei. Ähnliche Einwände werden auch von anderer 
Seite, z. B. von Gramnal), erhoben. 


Verhalte sich nun dies, wie es wolle, betrachte man die Rolle der 
Pubertätsdrüse beim Menschen als mehr oder weniger gesichert -— fest steht, 
dass die spezifische Ausbildung der Geschlechtsmerkmale 
beimMannevonderÄAnwesenheitvonSpermienunabhängig 
ist; sie haben damit ebensowenig etwas zu tun, wie beim Weibe die An- 
wesenheit von Eiern im Ovarium. Das Suchen nach Samenfäden zum Zwecke 
der Geschlechtsbestimmung wird demnach mindestens in dem Sinne gegenstands- 
los, als ihr Fehlen nichts beweist, während natürlich ihr Vorhandensein, wie 
in einem bekannten Fall von Magnus Hirschfeld?) alle Zweifel sofort 
zu beheben vermag. 


Für unsere praktisch-ärztliche Auffassung -entnehmen wir jedenfalls aus 
alledem, dass wir uns sehr wohl Männer mit sämtlichen Geschlechtsattributen 
vorstellen können, die doch der Fortpflanzungszellen enthehren 
Es braucht also idiopathische oder, wie ich lieber sagen möchte, an- 
geborene Azoosperimie sich durch keine anderweiten Krankheits- oder 
Ausfallserscheinungen zu verraten — erst (ie nähere Untersuchung stellt bei den 
sonst ganz normal heschaffenen Männern diesen Defekt fest. 


Können wir nun diese Gruppe von Fällen mit Sicherheit von den übrigen 
Formen von Azoospermie trennen? Ich habe diese Frage bereits in ver- 
schiedenen Publikationen, zuletzt noch im Jahre 1916.in einem Vortrage über 
„Geschlechtliche Potenz und ‘innere Sekretion‘‘®) erörtert. Mein Krankenmaterial 
hat sich seither noch weiter vermehrt und erlaubt mir, mich mit noch grösserer 
Bestimmtheit hierüber auszusprechen. Dann aber bewegt mich, auf diese Dinge 
immer wieder zurückzukommen, der Umstand, dass merkwürdigerweise das. 
was wir ärztlich festgestellt haben, von den Experimental-Biologen übersehen 
oder ignoriert wird. Und doch scheint mir die Beobachtung am lebenden für 
die Kenntnis dieser Zustände mindestens ebenso wichtig, wie der Tierversuch 
des Laboratoriums. 


Wir besitzen in der Tat cine völlig zuverlässige Methode, um unsere 
Diagnose zu stellen: die von mir im Jahre 1904 in einer gemeinsam mit J. Cohn 
verfassten Arbeit vorgeschlagene Hodenpunktion hat sich mehr und 
mehr als brauchbar für unsere Zwecke erwiesen ®). 


Zunächst hat sie in vollem Umfang bestätigt, was wenigstens einige Ex- 
perimentatoren, wie Curling, Gosselin, Godard, Griffith und 
von pathologischen Anatomen besonders Simmonds bereits erkannt hatten, 
dass die Obliteration der Ausführungsgänge beim Menschen keineswegs regel- 
Maade oder gar rasch von einem Stocken der Spermiogenese gefolgt ist; viel- 


1) C. Gramna, Sul compartimento delle cellule interstiziali del testicolo 
ne ~ morbosi generali dell’ organismo. Arch. per le scienze med. Bd. 37. 
eft 

2) Deutsche med. Wochenschr. 1911. Nr. 52. 

3) Ther. d. Gegenwart 1916. 

t) Vgl. C. Posner und J. Cohn, Zur Diagnose und Behandlung der 
Azoospermie. Deutsche med. Wochenschr. 1904. Nr. 29 und C. Posner, Die 
diagnostische Hodenpunktion, ebd. 1905. Nr. 35. 
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leicht haben Delbet und Chevassu?) recht, wenn sie aus ihren. Beob- 
achtungen ‘folgern, dass dies nur dann’ der Fall ist, wenn nicht bloss der Neben- 
hode, sondern der Hode selbst miterkrankt war. Ich muss dieses auch hier 
wieder betonen: es wird von manchen Seiten dem Tierversuch ein viel zu 
grosses Gewicht beigelegt und unterschätzt, was wir am lebenden Menschen 
jederzeit zu zeigen vermögen. Wenn beim Kaninchen oder Meerschweinchen, 
ja auch beim Rehbock einige Monate nach der Unterbindung des Ductus deferens 
zystische Erweiterung der Samenkanäle, Atrophie ihres Epithels, Wucherung 
der Zwischensubstanz gefunden wird, so beweist dies doch keineswegs, dass 
es beim Menschen ebenso sich verhalten müsse. Und es ist mindestens etwas 
kühn, wenn Lipschütz auf diese Tierexperimente sogar eine Therapie der 
Impotenz aufbaut: er rät allen Ernstes, beim Menschen eine einseitige Ligatur 
des Vas deferens auszuführen, weil dann die Pubertätsdrüse wuchere und 
ihre Hormone in vermehrter Menge in den Kreislauf entsende, während die 
Zeugungsfähigkeit durch Intaktbleiben der anderen Seite garantiert werde! 

Die Hodenpunktion lehrt uns, dass bei der Obliterationsazoospermie noch 
viele Jahre nach Ablauf der Entzündung Spermien gefunden werden — ich habe 
eine grosse Reihe solcher Ergebnisse in der Inauguraldissertalion meines Sohnes 
H. L. Posner?) mitteilen lassen und dabei zeigen können, dass selbst noch 
nach 30 Jahren ein positiver Befund erhoben werden konnte. Die Zuverlässigkeit 
der Methode muss ich danach unbedingt aufrecht halten — auch den Zweifeln 
von Dolbet und Chevassu gegenüber, die (offenbar ohne cigene Er- 
fahrungen zu besitzen, vermuten, dass man doch meist negative, also nicht 
beweiskräftige Resultate erhalten würde. Die Literatur ist im übrigen arm 
an Berichten — nur bei Suter?) finde ich (angegeben, dass er ebenfalls, noch 
nach 12 Jahren Spermien durch die Punktion hat nachweisen können. Ferner 
ist Scheuer*) in einer Arbeit „Azoospermie und Syphilis‘ hierauf näher 
eingegangen und hat unsere Resultate bestätigt. Es ist natürlich zuzugeben, 
dass mitunter die geringe Menge aspirierten Materials nicht ausreicht, üm ein 
Urteil zu gewinnen — dass also ein einmaliger negativer Befund nichts beweist; 
aber dies koıumt selten vor — in der von meinem Sohne mitgeteilten Tabelle 
erwiesen sich unter 18 Punktionen 16 positiv. Man könnte höchstens einwenden, 
dass die Anwesenheit von Spermien noch kein Beweis dafür ist, dass solche 
noch dauernd produziert werden — aber es scheint mir doch absurd, sich 
vorzustellen, dass sich die Samenfäden viele Jahre unverändert etwa im 
zystisch erweiterten Inhalt der Samenkanälchen erhalten —- sie würden meines 
Erachtens ganz gewiss zerfallen und resorbiert werden! Habe ich sie doch sogar 
in einem Falle 7 Jahre nach Ablauf der Epididymitis beweglich gefunden, was 
man an sich, da ja die Samenfäden im Hoden normalerweise der Beweglich- 
keit entbehren, gar nicht erwarten dürfte. 

Im strikten Gegensatz zu diesen Fällen steht nun das Verhalten bei der 
angeborenen Azoospermie. Hier suchen wir, auch wenn die Hoden 
keinerlei äussere Zeichen einer Veränderung, insbesondere einer Hypoplasie 
aufweisen, vergeblich nach Samenfäden; auch hierfür sind in der er- 
wähnten Arbeit Beispiele gegeben und ich habe dies Verhalten seither noch 
in einer ganzen Reihe von Fällen beobachtet. Gewiss wird 'man sich bedenken, 
diesen Befund nach einer einmaligen Untersuchung als endgültig anzusehen — 
es ist immerhin zu erwägen, dass temporäres Stocken der Spermiogenese etwa 
unter dem Einfluss der früher erwähnten Krankheiten, insbesondere der Syphilis, 


1) P. Delbet et M. Chevassu, Les oblitérations blennorrhagiques 
de l'épididyme et leur traitement chirurgical. Rev. de chir. Bd. 37. 1907. 

o) H. L. Posner, Beiträge zur Kenatnis der Azoospermie. Inaug.-Diss. 
Berlin 1908. Dort auch Literatur. 

3) Suter, Artikel Azoospermie in Eulenbergs Realenzyklopädie. 

4) Deutsche med. Wochenschr. 1911. Nr. 42. 
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auch vielleicht nach Exzessen in Venere eintreten kann — zeigt sich bei wieder- 
holten Versuchen immer das gleiche, so wird man ruhig die Diagnose auf an- 
geborene Azoospermie stellen können. 

Ich habe in derartigen Fällen dann noch besonders darauf geachtet, wie 
der Inhalt des Punktates beschaffen ist, und kann nur wiederholen. 
was ich früher bereits ausgesprochen habe; es finden sich, neben roten Blut- 
körpern und unbestimmbarem Detrilus, polymorphe, epithelioide Zellen, in denen 
Lipoidkörnchen, mitunter auch Kristalle, zu schen sind. Ob es sich dabei um 
die Leydigschen Zwischenzellen oder um die Sertolischen Zellen handelt, 
dürfte schwer zu sagen sein; ebenso, ob die Kristalle mit den von Reinke 
oder den von Lubarsch beschriebenen identisch sind; hierüber können 
schliesslich ';rst gelegentliche Sektionsergebnisse entscheiden. 

Für unser praktisch ärztliches Handeln ist es jedenfalls wichtig, diese Form 
der Azoospermie genau zu kennen, sei es auch nur, um bei ihrer absolut un- 
günstigen Prognose den davon Betroffenen jede unnütze Behandlung zu er- 
sparen: hier ist weder für eine, wie immer beschaffene Organotherapie noch 
gar für chirurgische Eingriffe eine Anzeige gegeben; auch alle Versuche, etwa 
durch äussere Reize (Massage, Stauung od. dgl.) die Spermiogenese anzuregen, 
müssen als unangebracht bezeichnet werden. ' 

Dem Sexualforscher bietet jedenfalls die Erscheinung der angeborenen 
Azoospermie ein hohes theoretisches Interesse. Dabei ist vom rassenhygienischen 
Standpunkt aus beachtenswert, dass weitaus die grösste Mehrzahl der Fälle 
Juden aus den ehemals russischen Grenzstaaten betrifft. Dies 
hat bereits Scholtz an seinen in Königsberg beobachteten Kranken fest- 
gestelt und meine eigenen Erfahrungen stehen hiermit in Einklang. 


I 


Ärztliche Gesellschaft für Sexualwissenschaft und Eugenik 
in Berlin. 


Sitzungen vom 16. Januar und 20. Februar 1920. 


l. Aussprache zu den Vorträgen der Herren Fliess und Körber: 
Über Weininger (s. dieses Archiv Bd. VI, S.-139 ff). 


Herr Placzek betont, wie betrübend Freuds Handeln sei, mit dem er 
unserem gedankenrcichen Mitgliede Fliess eine bedeutungsschwere Idee 
scelenruhig eskamotierte. Das werde auch nicht mit seiner geistvollen Ent- 
schuldigung abgeschwächt, dass W. als „Einbrecher mit gefundenem Haus- 
schlüssel“ gearbeitet habe. Nachgewiesen sei das Plagiat zweifelsfrei. 

Der Warnungsruf Körbers, die Psychoanalyse möchte sich vor der 
Ausdeutung schöpferischer Geister aus ihren Schriften hüten, sei ihm aus der 
Scele gesprochen, stimme er doch ganz überein mit den Einleitungsworten zu 
seinen Buche ‚Freundschaft und Sexualität‘, in dem er mit nicht miss- 
zuverstehender Deutlichkeit das psychoanalytische Ausdeutungsstreben auf 
Grund von Literaturprodukten ablehnte. Dass ein geborener Jude zum fana- 
tischen Hasser der Juden werde, sei gewiss nicht schön, auch nicht entschuld- 
bar, habe sich aber oft genug ereignet. Weshalb aber dieses Handeln aus Vater- 
protest im Freud -Sinne deuten? À 

Landläufig gesprochen würde es heissen: Weininger war unglücklich, weil 
er in der Wahl seines Vaters, oder noch besser in der Wahl der allein zweck- 
mässigen Konfession nicht vorsichtig genug war, doch die ganze Wandlung 
Weiningers hat einen anderen Charakter, und diesen scheint mir überzeugend 
Weiningers Freund Gerber betont zu haben. Wenn Weininger gerade den Tag 
seiner Promotion zum Übertritt in die evangelische Kirche wählte, und sein 
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Freund Gerber die Wahl dieses Tages ‚„demonstrativ‘ nennt, so geschah es 
nicht, um andere zu kränken, oder gar, wie Herr Körber meint, um Protest 
zu erheben, es geschah aus der Notwendigkeit heraus, bei Ablauf gewisser Lebens- 
phasen oder vielmehr Denkphasen es sich selbst plastisch und greifbar zu doku- 
mentieren, dass für ihn die alte Zeit zum Abschluss gelangt wäre. Er suchte 
auch mit seinem Übertritt nicht eine andere Religion oder Konfession, "sondern 
einzig das Ideal ethischer Reinheit, das er in der Person Christi sah. In Forum 
solcher Demonstration verzeichnete er die für sein Innenleben entscheidenden 
Vorfälle in seinem Lebenstagehuch. 

Anders erscheine der Schlusseffekt dieses geistig bedeutenden Menschen 
— der Selbstmord im Beethovenhause -- «dem nüchternen Kritiker. Nicht aus 
Sensationslust, nicht aus Selbstüberschätzung, nicht aus Grössenwahn beging 
er die Tat, und gerade in den dem grössten Musikgenie geweihten. Räumen, 
sie geschah in einer ausgesprochen depressiven Phase. Nicht verwunderlich 
bei einem so ausgesprochenen Psychopathen, dessen Affektleben in den extrem- 
sten Ausschlägen zu schwanken pflegte und der konstitutionell verstimmt war. 
Wenn irgendwann, so muss die Psychiatrie im Falle Weininger urteilen, dessen 
Schlusszettel um Sterbezimmer die krankhafte Insuffizienz auch dem Laien 
erkennbar offenbart: 

„Alles, was ich geschrieben habe, ist mit bösem Willen geschrieben. 
Ich töte mich, um keinen anderen zu töten. 

Ob bei diesem Schuldbekenntnis das Schuldbewusstsein, die Idee des 
Herrn Fliess sich skrupellos angeeignet zu haben, mitspricht, bleibe dahin 
gestellt. ; 


Herr Gassul führte aus, dass die Akten über Weininger und -seine 
Wierke nunmehr abgeschlossen seien. Man wisse jetzt ganz genau, wie 
Weininger, ohne eine Jasonfahrt unternommen zu haben, sich das goldene 
„Fliess“ zu eigen machte. Das war freilich nicht „männlich“, daher auch 
nicht „genial“. Damit hat bereits der geistige Selbstmord Weiningers 
begonnen und sein Tod war nur die letzte Folgerung. Weininger hat sicl selbst 
in seine metaphysischen Fiktionen ‚Mann‘, „Weib verstrickt; er merkte, dass 
er seine Ausführungen mit sich selbst kaum in Einklang wird bringen können, 
und geriet in einen schweren seelischen Konflikt. Es sei eigenartig, in wie 
„genialer“ Weise der „Mann Weininger, dem alles „Henidendenken“ fremd 
sei, mit dem Problem „Geschlecht und Charakter“ fertig wurde. Auf den ersten 
Seiten seines Werkes verspricht er, „keine induktive Metaphysik zu treiben‘, 
und brachte es doch fertig, ultrametaphysische Begriffe zu produzieren wie 
Mannsein und Weibsein. Er wollte wissenschaftlich sein und unternahm wie 
ein Laie eine unzulässige Verallgemeinerung, dass der Mann allein in Begriffen 
denkt, die Frau —- in „Heniden“. Ferner ging er zu Anfang des Werkes von 
den Grundzügen der Bisexualität aus — und vergass später nicht 
nur den Vater dieses Gedankens, sondern diesen Ürundzug selbst, so dass 
ersam Schluss seines Werkes zu der nagelneuen Weisheit unserer Urossväter 
gelangt, dass der Mensch — halb Mensch, halb Tier sei... . Es sei gestattet, 
aus der Fülle von paradoxen, unwissenschaftlichen Behauptungen, zahlreichen 
Widersprüchen, nur einige Beispiele aus seinem Werk herauszugreifen. 

Nach Weininger seien die Eigenschaften des M: universelles kontinuier- 
liches Gedächtnis, ein inniges Verhältnis zur. Genialität usw. Das W ist da- 
gegen eine seelenlose Undine. Nun müsste Weininger konsequent sein und 
der Frau auch das Sprachvermögen absprechen, da die Sprache ja höhere 
geistige Funktionen verrnittele, was dem Tier und dem Weib fehlen. Ferner 
müsste doch bei glöichem M- und W-Gehalt eine Frau mit !/, M und !/, W 
genau soviel M haben, wie ein Mann mit I/;, W und !/, M; und solch einer 
Frau sollten doch eigentlich „männliche Tugenden wie Keuschheit, Reinheit‘ 
zugänglich sein. Weininger will das aber nicht zugeben. Hat die Frau männ- 
liche Tugenden, so sei sie hysterisch oder verlogen (sic). Aber Weininger 
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weiss sich zu trösten; es gibt noch für ihn eine Rettung von der „universellen 
Sexualität des Weibes — die „platonische Liebe“ (zur Frau), „auch wenn 
die Professoren der Psychiatrie nichts davon halten“. ... Würde man das 
Weininger zutrauen, dass er zum verlogenen, hysterischen Weib eine platonische 
Liebe empfinden wird? Schwerlich. Übrigens sei ja nach Weininger alle Liebe 


ein Erlösungsbedürfnis, was unsittlich ist... . Also Freude an 
der Kunst, Wissenschaft — sei unsittlich. Dieselben Paradoxen, Ver- 
allgemeinerungen, „Henidengedanken“, Unkenntnis von 


historischen Verhältnissen finden wir in den Kapiteln über das 
Judentum. Der Antisemit hier ist auf demselben Niveau wie der 
Antifeminist dort. i 

Wahrlich kein Problem, nur ein Phänomen ist Weininger. 


Herr Turel: Der Fall Weininger muss unter einem dreifachen Gesichts- 
punkte betrachtet werden: a) Sein Plagiat, b) der Mechanismus seiner Irr- 
tümer, c) seine philosophische Leistung. Alle drei Punkte hängen innerlich 
aufs innigste zusammen. Schon die beiden ersten. Eine Entlehnung Fliess- 
schen Gutes auf Umwegen über Freud liegt zweifelsohne vor. Man könnte 
nun dafür plaidieren, nach der Auffassung Molières, Lord Byrons, Goethes dem 
Ideendieb gegenüber Grossmut walten zu lassen. Zu dieser Auffassung kann 
ich mich nicht "bekennen, und zwar um der aus den entlehnten Daten ab- 
zuleitenden Resultate willen: Das gewaltsame, zeitweisige Vergessen der Quelle, 
ohne welches ein Plagiat im Falle Weininger nicht zu denken ist, bedingt eine 
affektiv betonte Assoziationsschwäche, welche sich auch in der Folge bei dem 
selbständigen Fortspinnen der entlehnten Daten spürbar machen muss. Das 
heisst: derselbe Unterdrückungsmechanismus, der Weininger vergessen lässt, 
woher er seine grossen biologischen Anregungen hergenommen hat, verbiegt auch 
die Kurve seiner geistigen Entfaltung, bedingt den Mechanismus seiner Irr- 
tümer. ; 
Diesem Mechanismus verlohnt es sich analytisch nachzugehen. Man wird 
finden: Es handelt sich (etwas summarisch ausgedrückt) um verklemmte Femi- 
nität. — Weininger soll das Problem der Impotenz in sich darstellen? Besser 
gesagt: das Problem der Allopotenz. Ohne anatomischen Befund kann man 
sagen: absolute Impotenz liegt bei einem so vehementen Schöpfer nicht vor. 
Aber, bisexualistisch verklemmt, drängt er zum Hirnprimat. Das ist der Kern 
seiner Grösse. Richtig sieht er, dass der Mann dem Hirnprimat näher ist als 
die Frau, welche um des Gebärens willen ihre Uterusbetonung nicht aufgeben 
kann. Aber wenn er die Feminismen in sich und in der Welt bekämpft, über- 
sieht er, dass, wenn der Mann Feminismen annimmt, ihm die schöpferische 
Gegenleistung der Uteruspotenz nicht zu Gebote steht. Die mutterrechtliche 
Feminität des Mannes bekämpfend, wird er blind für die grosse Detumeszenz- 
form des Weibes, für die Leistung des Gebärens, welche die schöpferische 
Reaktion ist, mit welcher das Weib auf die Befruchtung durch den Mann ant- 
wortet. Nicht sowohl um einen Wertunterschied der Geschlechter handelt es 
sich (die gebärende Frau leistet für die biologische Form der Unsterblichkeit 
mindestens ebensoviel wie der zeugende Mann), vielmehr um den Wertunter- 
schied von biogenetischen Lebensstilstufen, von denen die von Weininger 
bekämpfte die der patriarchalischen Phalluspotenz, die von Weininger erstrebte, 
die der Kopfzeugung ist. Diese Probleme verbiegen sich ihm unter den Händen. 
Das Problem Weiningers ist das unvollständig gelöste Problem des Hirnprimats. 

Sein Buch ‚Geschlecht und Charakter“ zerfällt in zwei Teile, von denen 
der erste, ein Fünftel des Ganzen umfassend, alles umschljesst, was man ihm 
als Plagiat am Fliessschen Werke vorwerfen kann. Der Schwerpunkt von 
Weiningers Leistung liegt im zweiten Teile, wo er Problemkomplexe anschneidet, 
die erst in einem späteren Reifungsstadium der menschlichen Gesellschaft voll 
zur Lösung werden gelangen können. Es sei nur an die unvollkommene, aber 
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überaus fruchtbare Art erinnert, mit welcher er Zeit- und Wertbegriff zu- 
sammenrückt. 

Herr Fliess (Schlusswort): Herrn Körbers Psychologie über Wei- 
ninger entbehrt der Berücksichtigung des Plagiats. Diese Psychologie hat des- 
halb eine Lücke. Man kann einen Dieb nicht beurteilen, wenn man den Dieb- 
stahl ausser acht lässt. 


2. Herr Posner: Über angeborene Azoospermie. Vortrag in extenso 
wiedergegeben in diesem Heft S. 264. 
| Aussprache: Herr Placzek fragt, ob Azoospermie ein Ehe- 
anfechtungsgrund und ob die Punktion des Hodens zuverlässig sei. 

Herr Max Hirsch betont die Bedeutung der Kenntnis der angeborenen 
Azoospermie für die Behandlung der weiblichen Sterilität, da immer noch oft 
die Untersuchung des männlichen Ejakulats auf den Widerstand des Ehemünnes 
stösst, besonders, wenn eine Geschlechtskrankheit nicht vorausgegüangen ist. 
Er weist auf die zivil- und strafrechtliche Haftung des Arztes hin, welcher 
eine weibliche Sterilität behandelt, ohne sich über das Sperma des Fhemannes 
unterrichtet zu haben, für den Fall, dass dieser steril ist. 

Herr Posner erwidert, dass eine Rechtsprechung betr. Ehcanfechtung 
wegen angeborener Azoospermie ihm noch nicht bekannt sei; billigerweise 
sollten, seiner Meinung nach, hierbei die Voraussetzungen des $ 1333 als gegeben 
anerkannt werden. Er gibt sodann eine eingehende Schilderung des Verfahrens 
der Hodenpunktion und betont nochmals deren Zuverlässigkeit. 


3. Herr Stabel stellt einen operativ geheilten Fall von Impotenz 
durch Schmerzlähmung vor. Der psychisch ganz normale, jetzt 20 Jahre 
alte Mann bekam bei jeder sinnlichen Erregung Schmerzen im linken Hoden. 
die von dort durch den Leistenkanal in die Bauchhöhle ausstrahlten und beim 
Versuche eines Koitus so stark wurden, dass er sich zwei bis drei Stunden lang 
hinlegen musste. Auch im Traume hatte er nie eine Ejakulation. Als Ursache 
fand sich eine kaum haselnussgrosse Zyste im linken Nebenhoden; ausserdem 
bestand eine mässige Variozele. Vier Wochen nach linksseitiger Kastration und 
Beseitigung der Variozele bekam er die erste von Schmerzen freie Erektion, 
später konnte er auch völlig schmerzfrei einen Koitus vollziehen. 

Das mikroskopische Präparat ergab eine Zyste durch Erweiterung eines 
Vas efferens und ganz normalen Hoden, im besonderen vollständig normale 
Spermatogenese. i 


4. Herr Gräfenberg: CTber die Organspezifizität der Geschlechts- 
zellen. 

Den Geschlechtszellen kommt eine biologische Sonderstellung zu. Der 
männlichen Keimdrüse ist in der Tierreihe die gleiche Fiweisssubstanz eigen- 
tümlich, die für das Organ und nicht für die Art spezifisch ist. Es gelingt, 
Versuchstiere gegen jede Hodensubstanz selbst der gleichen Art und sogar des 
gleichen Tieres überempfindlich zu machen. Die männliche Keimdrüse ist 
für das eigene Tier artfremd. 

Diese Organspezifizität der Keimdrüse ist kombiniert mit einer Geschlechts- 
spezifizität. Männliche Tiere sind gegen Hodeneiweiss empfindlicher als weib- 
liche Tiere, sie vertragen bei der intravenösen Injektion durchweg nur die 
Hälfte der für das weibliche Tier tötlichen Menge von Hodenextrakt. 

Durch die Immunisierung von Kaninchen mit Hodenextrakten wird ein 
Antihodenserum gewonnen, das für männliche Meerschweinchen doppelt so 
toxisch ist als für die weiblichen Tiere. Ein solches geschlechtsspezifisches 
Antiserum bildet sich auch nach Iminunisierung mit Spermaaufschwemmungen. 

Umgekehrt besitzt ein Antieierstocksserum eine erhöhte Toxizität für 
weibliche Meerschweinchen. 

Arehiv für Frauenkunde. Pd. VI. H. 3 n. 4, 18 
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Ein geschlechtsspezifisches Antiserum wird auch gewonnen, wenn Kanin- 
chen mit Blutkörperchen eines männlichen Tieres immunisiert werden. 

Diese Versuchsergebnisse geben einen verheissungsvollen Ausblick auf 
den Weg einer spezifischen Geschlechtsdiagnostik und liefern gleichzeitig kriti- 
sche Belege für die Berechtigung einer substituierenden Organotherapie. 


Aussprache: Herr Posner fragt, ob Vortr. auch Versuche mit den 
akzessorischen Drüsen gemacht hat (wird verneint), die ja vielfach Bestand- 
teile der organo-therapeutischen Präparate bilden und in enger biologischer 
Beziehung zu den Keimdrüsen stehen. Nach den Ausführungen des Vortragen- 
den müsse man mit einer Wirkung der Organtherapie in höherem Masse rechnen, 
als dies z. B. neuerdings von Lipschütz anerkannt wird. 


Herr Max Hirsch geht auf das Verderben rassereiner Zuchttiere durch 
einmaliges Belegen mit rasseunreinen Tieren ein. Bespricht ferner den Begrift 
der Imprägnation, welcher aus der Geologie stamme, von ‚Schelling in die Natur- 
philosophie übernommen und von Goethe in den Wahlverwandischaften ver- 
wertet worden sei. 


Sitzung vom 16. April 1920. 


1. Herr Julius Schuster: Das Problem der Geschlechts- 
bestimmung im Pflanzenreich. | 

Bestäubt man das Weibchen der getrenntgeschlechtlichen Zaunrübenart 
Bryonia dioica mit dem Pollen der gemischtgeschlechtlichen Art Bryonia alba. 
so erhält man nur Weibchen: bestäubt man dagegen die gemischtgeschlecht- 
liche Zaunrübenart mit dem Pollen der getrenntgeschlechtlichen, so erhält man 
ungefähr 5000 weibliche und 50%. männliche Nachkommen. Daraus folgt. 
dass die Bryonia dioica-Weibchen nur einerlei Keimzellen mit der gleichen 
weiblichen Geschlechtstendenz (Weibchenbestimmer) bilden (= homoganmetisch), 
während die Bryonia dioica-Männchen zweierlei männliche Keimzellen, näm- 
lich 50% Weibchenbestimmer und 50% Männchenbestimmer, hervorbringen 
(= heterogametisch). Dieses Verhältnis ist das gleiche, wie nach den Men- 
delschen Gesetzen bei der Rückkreuzung eines einfachsten Bastardes mit 
seinem rezessiven Stammelter (homogametisches weibliches Geschlecht = re- 
zessive Sippe, heterogametisches männliches Geschlecht = Bastard). Die beider- 
lei Keimzellen "des heterogametischen Geschlechts müssten demnach in genau 
gleicher Zahl, also im Verhältnis 1:1, entstehen. In Wirklichkeit jedoch prä- 
valiert das eine oder das andere Geschlecht, beim Bingelkraut (Mercurialis 
annua) z. B. kommen auf 100 weibliche zu 105,9 männliche, ein Verhältnis, 
das wir auch beim Menschen wiederfinden. Die Ursachen liegen teils in nur 
durch zeitliche und örtliche unmittelbare Gegenwart wirkenden Faktoren, die 
ich parontogenetische nenne, teils in dem erblich festgelegten Nachhall aussen- 
weltlicher Einwirkungen der Vorzeit, die ich paläogenetische nenne. Während 
die Erschliessung dieser paläogenetischen Faktoren durch Kombination der 
Ergebnisse der Paläontologie, vergleichenden Eigenschaftsanalyse, Entwicklungs- 
geschichte, Entwicklungsmechanik und experimentellen Erblehre nur indirekt 
induktiv möglich ist, lassen sich die parontogenetischen Faktoren direkt ex- 
perimentell beobachten. 

Es gelang bei einer getrenntgeschlechtlichen Wiesennelke (Melandrium) 
durch Bestäubung mit sehr viel Pollen (ca. 50000 Körner) und mit wemig 
Pollen (ca. 400 Körner) sicher verschiedene Geschlechtsverhältnisse zu er- 
halten, und zwar im ersten Falle 29,86% männliche und 70;14%0 weibliche, 
im zweiten Falle 42,960. männliche und 57,04% weibliche. Dieses von 
Correns auf breitester Grundlage gewonnene Ergebnis erklärt sich durch 
die Konkurrenz unler den beiderlei Pollenkörnern des heterogenetischen männ- 
lichen Geschlechts. Die weibchenbestimmenden Pollenschläuche wachsen 
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schneller und gelangen rascher zu den Eizellen, so dass mit der Zunahme 
der Zahl die Chance der Befruchtung für die durchschnittlich schneller an- 
kommenden Schläuche der Weibchenbestimmer zunimmt. Inwieweit die Zahl 
der männlichen Sexualzellen im Tierreich das Geschlechtsverhältnis beein- 
flusst, ist bisher. noch nicht experimentell untersucht. Möglicherweise beruht 
die in den Schäfereien gemachte Beobachtung, dass zu Anfang der Sprungzeil 
vorwiegend Mutterlämmer fallen, danach gleichviel Bock- und Mutterlämmer, 
zum Schlusse aber überwiegend mehr Bocklämmer, auf der Zahl und Kon- 
kurrenz der jeweils gebildeten Spermatozoen. 

Bei den zwitterigen Organismen haben die Keimzellen die gleiche, nänı- 
lich die zwitterige Tendenz. Die Eizelle eines solchen zwitterigen Organismus 
gibt” bei partenogenetischer Entwicklung, z. B. beim Habichtskraut (Hiera- 
dium), nicht etwa einen weiblichen, sondern einen zwitterigen Organismus. 
Was Wilhelm Fliess zuerst ausgesprochen hat, ist auch im Pflanzen- 
reiche durch zahlreiche Fälle bewiesen: jeder Organismus, jede Keimzelle, 
überhaupt jede Zelle hat stets die Anlagen (Potenzen) beider Ge- 
schlechter und behält diese dauernd, insofern der darin verborgen ver- 
ankerte Nachhall des anderen Geschlechtes experimentell sich manifest machen 
lässt (Steinachsche Versuche, Auslösung der zwitterigen Anlage in den 
Blüten der Lichtnelke durch den den Antherenbrand hervorrufenden Pilz). Da- 
durch, dass die Anlagen für das eine Geschlecht entfaltungsfähiger sind als 
die des anderen, erhält die Keimzelle eine besummte Tendenz, die im 
Pflanzenreich 'verschieden stark erblich fixiert ist. Die jeweilige Stärke der 
Tendenz kann als Valenz bezeichnet werden. Die Geschlechtsvalenz ist 
daher der quantitative Zustand der Geschlechtstendenz; absolute wie relative 
Quantität der Geschlechtsfaktoren, die Enzyıne oder Körper von ähnlichem 
physikaliscdh-chemischen Charakter sind, ist ein in bestimmten Grenzen variabler 
Erbcharakter jeder Rasse, der aus dem Lebenszyklus derselben resultiert. Der 
Lebenszyklus ist aber durch paläontologische und stammesgeschichtliche Unter- 
suchungen nur sehr unvollständig und annäherungsweise erforschbar. Die von 
Wilhelm Fliess entdeckten Gesetzmässigkeiten allein liefern eine exakte 
Methode, die von der Biologie noch viel zu wenig beachtet wird. Dass auch 
die Paläontologie für die Sexualität wichtige Aufschlüsse geben kann, beweist 
die Entdeckung von ausgesprochen zwitterigen höheren Pflanzen im Meso- 
zoikum, die jetzt völlig ausgestorben sind und eine theoretisch geforderte Lücke 
in der Vorfahrenreihe unleugbar ausfüllen !). Die zytologische Untersuchung 
kann, da Geschlechtschromosomen im Pflanzenreich bisher nicht gefunden 
wurden, nichts zu dem Problem beitragen, und wird es überhaupt, für sich 
allein, wohl niemals können. 

Für die ärztliche Sexualforschung lassen sich die Ergebnisse nur zu 
vorsichtiger Fragestellung verwerten. Diese weist auf physiologische Unter- 
suchungen der Spermatozoen und ihrer Zahl, eventuell bei künstlicher Befruch- 
tung, möglichst unter Berücksichtigung der Rasse und der Genealogie sowie 
der Periodizität. Es dürfte dann wenigstens die Aussicht bestehen, die Chancen 
für das eine oder andere Geschlecht beherrschen zu lernen, freilich ein be- 
scheideneres Ziel als das der willkürlichen Erzeugung des Geschlechts, welches 
vor zwei Jahrzehnten Leopold Schenk gelöst zu haben glaubte. 


2. Herr S. Gutherz: Geschlecht und Zellstruktur, insbesondere 
beim Menschen. 

Das ‚Thema wird einleitend insofern eingeschränkt, als einerseits rein 
hypothetische Gedankengänge, die zu ihm vorliegen, andererseits die gewisser- 


1) Julius Schuster, Über Goepperts Raumeria im Zwinger zu 
Dresden. Sitzungsber. Bayer. Akademie d. Wissensch., math.-phys. Klasse, 
1911, S. 489—5604. 
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massen selbstverständlichen Beziehungen zwischen Geschlecht und Zellstruktur 
(Bildung zweier verschiedener Typen von Keimzellen: Eier und Spermien) aus 
der Betrachtung ausgeschaltet werden. Das so übrig bleibende, völlig im Rahmen 
tatsächlicher Forschung gelegene Gebiet gliedert sich in 1. nur rudimentäre 
Beobachtungen über Beziehungen zwischen Geschlecht und somatischer Zellen- 
grösse bei Säugetieren im Sinne einer weiblichen Feinzelligkeit (Unter- 
suchungsobjekt hauptsächlich quergestreifte Muskelfasern, vereinzelte Angaben 
über Blutzellen; Forderungen für eine systematische Bearbeitung dieses viel- 
leicht aussichtsreichen Gebietes werden aufgestellt), und 2. ein wohl abge- 
rundetes Tatsachenmaterial über den Zusammenhang zwischen Geschlecht und 
Zellkernstruktur.: Letzteres wird eingehender vorgeführt. Die Haupttypen der 
„Geschlechtschromosomen‘“, «die durch ihre ungleiche Verteilung (entweder in 
einer spermiogenetischen oder seiner oogenelischen Reifungsmitose) zwei in 
gleicher Zahl auftretende Sorten von Gameten und so weiterhin zwei in ihrer 
Chromosomenkonstitution verschiedene Formen von Lebewesen, Männchen und 
Weibchen, entstehen lassen, werden besprochen und die Frage nach einer 
kausalen Verknüpfung der Geschlechtabestimmung mit diesen Chromosomen 
erörtert (Haeckers ‚„Index'hypothese, die nichts präjudiziert, und die Mor- 
gan-Goldschmidtsche Anschauung, die in geistreicher Weise, aller- 
dings unter Heranziehung mehrerer Hilfsannahmen die Chromosomen in den 
Mittelpunkt des Geschlechtsbestimmungsvorganges versetzt, werden neben- 
einander gestellt). Während für Insekten und verschiedene andere Tiergruppen 
die Geschlechtschromosomenlehre als sehr gut fundiert gelten darf, ist für die 
Vertebraten noch nichts Sicheres ermittelt. Der Analogieschluss aus den posi- 
tiven Befunden an anderen Gruppen ist nicht zulässig, es bedarf vielmehr neuer 
Beobachtungen. Der äusserst exakte Rhythmus der Spermiogenese bei den 
Säugetieren gibt eine Handhabe, um die verschiedenen Zellstadien in völlig 
einwandfreier Weise zu seriieren (Methode der „topographischen Histologie‘ 
der Spermiogenese). Vortragender hat nach diesem Verfahren die Spermiogenese 
. der Maus durchgearbeitet und hier mit an Sicherheit grenzender Wahrschein- 
lichkeit ein Heterochromosom aufgefunden, das inmitten der Wachstumsperiode . 
der Spermiozyte aus: dem Kernspirem entsteht und schliesslich (nach inter- 
essanten . metabolischen Prozessen) typische Vierergruppenform annimmt. Ol 
es sich hier um ein Geschlechtschromosom handelt, ist zweifelhaft; andere 
Deutungsmöglichkeiten sind sehr zu berücksichtigen. Der Befund bei der 
Maus wirft Licht auf den vom Vortragenden 1911 im Kern der menschlichen 
Spermiozyte aufgefundenen basophilen :Körper, der jetzt mit grösserer Sicher- 
heit als Heterochromosom aufzufassen ist. An die weitere Untersuchung der 
wichtigen Frage, ob der Mensch Geschlechtschromosomen und (dementsprechend 
zwei Arten von Spermien ‘besitze, ergeben sich aus den Beobachtungen des 
Vortragenden namentlich die folgenden Forderungen: 1. möglichst genaue Seri- 
ierung der Stadien, 2. Beachtung des Uimstandes, dass die Phase, in der gewisse 
Chromosomen sich als Heterochromosomen manifestieren, mit dem Gesamt- 
chromosomenzyklus der Art verglichen, sehr eingeschränkt sein kann, 3. Unter- 
scheidung wirklicher Heterochromosomen von den bei Säugern häufigen aber- 
ranten Chromosomen, 4. eventuelle genaue Abgrenzung aufgefundener Hetero- 
chromosomen gegenüber eigentlichen (seschlechtschromosomen. 


Sitzung vom 21. Mai 1920. 


Referate der Herren Niemann, Placzek. K. Abraham und 
Wilker über die Sexualität des Kindes. ne i 

Herr Niemann beleuchtet den Gegenstand vom Standpunkte des Kinder- 
arztes und hebt zunächst hervor, dass die pädiatrische Literatur sich mit der 
Sexualität des Kindes nur wenig beschäftige. Hieraus dürfe man aber nicht 
auf Mangel an Interesse schliessen, sondern nur darauf, dass die Mehrzahl 


‘ 
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der Kinderärzte die Bedeutung der Sexualität im Kindesalter nicht: so hoch 
einschätzt, wie dies von denen geschieht, die durch die Theorien Freuds 
beeinflusst sind. 

Mit dem Säuglingsalter beginnend, hebt Ref. sodann hervor, dass wir schon 
in dieser Lebensperiode gewisse Vorgänge an den Genitalien beobachten: 
Erektionen und Manipulationen des Säuglings, die einen onanieähnlichen Cha- 
rakter annehmen können. Ref. lehnt es indessen ab, diese Dinge als sexuelle 
Vorgänge zu bewerten. Das Spiel des Säuglings und jungen Kindes mit den 
Genitalien ist nicht anders zu bewerten, als das Spiel mit den Händen, Füssen 
und anderen Körperteilen, das die normale. Beschäftigung des Säuglings ist; 
die Erektionen kommen durch rein periphere Reize zustande, und wenn die 
Genitalien unter Anzeichen von Angstgefühlen gerieben oder sonstwie gereizt 
werden, so handelt es sich hierbei um lustbetonte körperliche Empfindungen, 
die mit Sexualität nichts zu tun haben. Ref. vermisst auch jeglichen gültigen 
Beweis d#für. dass andere Gewohnheiten des Säuglings und jungen Kindes, wie 
das „Luden“, Fingerlutschen, gewisse rhythmische Bewegungen u. a., als 
sexuelle Vorgänge zu bewerten seien. Man solle deshalb nicht von „Säuglings- 
onanie" sprechen und, wie es Czerny fordert, onanieähnliche Handlungen 
nichtgeschlechtsreifer Kinder nicht mit sexuellen Vorgängen in Vergleich stellen. 

Von Onanie als einer sexuellen Handlung darf nur dann gesprochen werden, 
wenn bewusst eine Wollustakme herbeigeführt wird, die mit einem Erguss ver- 
bunden ist (der noch nicht Sperma zu enthalten braucht), und wenn anderer- 
seits psychosexuelle Erscheinungen vorhanden sind. Anzeichen des Kontrek- 
tationstriebes sind etwa vom 8. Lebensjahre ab nicht mehr abnorm, aber schon 
viel früher möglich. Der Kontrektationstrieb braucht zunächst keineswegs auf 
das andere Geschlecht oder dessen Greenitalien gerichtet zu sein, er kann zu- 
nächst in Formen, wie der homosexuellen, der fetischistischen auftreten, ohne 
dass dies beim Kinde als Perversion anzusehen ist. Er braucht auch zunächst 
nicht mit den vielleicht schon vorhandenen Detumeszenzerscheinungen ver- 
bunden zu werden. Geschieht dies früh und sind die letzteren sehr intensiv, 
so liegt die Möglichkeit, dass es zur Onanie kommt, nahe. 

Nach der Erfahrung des Ref. ist diese in der zweiten Kindheit so häufig, 
dass sie hier nicht als eine abnorme Äusserung des Geschlechtstriebes be- 
trachtet werden kann. Etwas anderes ist es, dass sie — wie jede andere Art 
der Sexualbefriedigung -— nicht selten Formen annimmt, die pathologisch 
sind. Dem Kinderarzt begegnet sie in zwei ganz verschiedenen Formen. In 
der einen handelt es sich um welegentliche onanistische Akte, ohne dass für 
das Kind die Sexualbetätigung im Vordergrunde des Interesses steht. Wenn 
solche Fälle entdeckt werden, ist es am besten, sie mit Stillschweigen zu 
übergehen. In einer ganz anderen Form tritt sie bei solchen Kindern auf, 
die ihr früh und exzessiv huldigen; dann handelt es sich meist um übererreg- 
bare oder um schwachsinnige Individuen. Abnorm ist hier nicht die Onanie, 
sondern die Art. wie sie betrieben wird, die Übererregbarkeit bzw. die Hem- 
mungslosigkeit des Sexualtriebes. Diese führt dann auch sehr leicht zu noch 
anderen Anomalien der Sexualbetätigung. Zu behandeln ist in solchen Fällen 
nicht die Onanie an sich, sondern die bestehende konstitutionelle Abartung. 

Ref. meint, dass es nicht richtig sei, mit Freud gewisse Neurosen, wie 
Hysterie und Zwangsneurosen, auf „sexuelle Erlebnisse in der Kindheit‘ zurück- 
zuführen. Der Kliniker sieht, dass solche Nenrosen der Ausdruck einer über- 
erregbaren oder psychopathischen Konstitution sind, auf deren Boden auch 
sexuelle Anomalien entstehen, die daher nicht ursächliche, sondern nur sym- 
ptomatische Bedeutung haben. 

Das normale Kind ist für „sexuelle Erlebnisse‘ im Sinne der Freud- 
schen Theorie durchaus nicht disponiert; es steht den sexuellen Dingen sehr 
indifferent gegenüber. Wir haben darin, dass diese nicht leicht Fingang in 
sein Vorstellungsieben finden, einen natürlichen Schutz des Kindes zu sehen. 
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Es ist nicht überflüssig, dies gerade heute zu betonen. wo im öffentlichen Leben 
mehr als früher Dinge an das Kind herantreten, die einen .sexuellen Anreiz 
bilden können. Die Gefahr. hierdurch zu vorzeitiger sexueller Betätigung ver- 
führt zu werden, ist für das Kind nicht gross, wenn die Erziehung es ver 
meidet, der Phantasie künstliche Anregungen zu verschaffen, wie dies z. B. 
durch den Besuch von Kino- und Theatervorstellungen geschieht. Auch die 
neuerdings von ‚manchen gewünschte Einführung eines sexuellen Aufklärungs- 
unterrichtes in den Schulplan würde in diesem Sinne eher schädlich als nütz- 
lich wirken. 


Herr Placzek: In der rein psychiatrischen Lebenserfahrung spielt das 
Sexualleben des Kindes keineswegs «die Rolle, die man erwarten sollte. 

1. Bei Idioten fehlen die Sexuälgefühle fast ganz. Nur ganz vereinzelt 
kommt exzessive Masturbation vor. 

2. Schwachsinnige Knaben unterscheiden sich im Geschlechtsleben kaum 
von gleichalterigen geistesgesunden, wohl aber schwachsinnige Mädchen. Letztere 
werden forensisch wichtig 

a) durch Anlocken der Männer, 

h) durch Erzählen von erdichteten sexuellen Erlebnissen, 

c) durch unwahre Anschuldigungen. 

d) Sie fallen leichter zum Opfer. 

e) Hysterische Züge sind oft mit dem Schwachsinn kombiniert. 

3. Bei Psychopaten ist die Sexualität stärker ausgeprägt, kann jedoch 
auch fehlen. 

4. Körperliche Entwieklungshemmungen bei Schwachsinn und Psychopatic. 

5. Bei manischen Zuständen sind Beziehungen zur ersten Menstruation 
festgestellt. 

6. Bei Zwangsvorstellungen soll exzessive Onanie vorkommen und ur- 
sächlich mitsprechen können. Verhaltene sexuelle Erregung im Kindesalter 
spricht nicht ursächlich mit. 

7. Onanie in den ersten Lebensjahren nur die Ausnahme Freuds 
gegenteilige Ansicht ist durchaus unbewiesen, und nur zu verstehen, wenn 
‚im Freudschen Sinne jede Regung des Kindes, ja des Säuglings als sexuell 
lustbetont angesehen wird. 

8. Die Psychoanalyse des Kindes, die bei iln nach sexuellen unter- 
bewussten Reminiszenzen sucht, ist cin Frevel. 

9. Die modern denkenden Nervenärzte weisen nicht nur solche Über- 
treibungen ab, dass die letzten Wurzeln jeder Selbstbefriedigung in der not- 
wendigen Säuglingspflege ruhen, dass hierin die ersten sexuellen Verführungen 
liegen, -— sie sehen auch nicht mit Stekel in dem frühen Erwachen des 
(reschlechtstriebes die Regel, sehen auch nicht mit Stekel in dem vorzeitigen 
Koitus und vorzeitiger Onanie häufige Symptome eines regen (Geistes, einer 
starken Begabung, deren erste Anfänge immer ein gesundes urkräftiges Trieb- 
leben darstellen, sondern schen mit Ziehen in «der übermässigen vorzeitigen 
Onanie ein häufigeres Syniptom, als eine Ursache «der psychopatischen Kon- 
stitution. Sie schreiben auch nicht den Kindern allgemein inzestpöse Nei- 
gungen zu. 

' 10. Dass das Unterlassen jeder Onanie besonders schütze, ist nicht be- 
wiesen. Manche, die uie onanierten, waren von Geburt an krankhaft veranlagt. 


7 


Herr Abraham gibt einen kurzen Abriss der Lehren Freuds von der 
Sexualität des Kindes. Während die früheren Autoren in der Regel nur diese 
oder jene Kuriositäten, wie z. B. Fälle von sexueller Frühreife mitteilten, hat 
Freud als erster die Sexualität des Kindes als Ganzes zu erfassen versucht. 
Man wirft ihm eine übermässige Erweiterung des Begriffes der Sexualität vor. 
Tatsächlich war eine Erweiterung dieses Begriffes nicht zu umgehen, wenn 
man allen einschlägigen Erscheinungen gerecht werden wollte. Die Gegner 
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Freuds verwechseln den weiten Begriff „sexuell“ mit dem engen Begriff 
genital“. Sie vernachlässigen gänzlich die Bedeutung der übrigen erogenen 
Zonen, der sog. Partialtriebe, und am meisten die - Bedeutung der Psycho- 
sexualität, zu welcher besonders die sexuelle Neugierde und die Phantasie- 
tätigkeit des Kindes zu rechnen sind. Sie beschränken sich auf die Beobach: 
tung der manifesten Erscheinungen der genitalen Sexualität, besonders der 
Masturbation. Diese Einseitigkeit und Enge der Betrachtung muss überwunden 
werden. 


Ref. bespricht sodann in kurzer Zusammenfassung die Ansichten Freuds 
von den Stadien der” Libidoentwicklung im Kindesalter, von den prägenitalen 
Organisationen der Libido, der späteren Herstellung des Genitalprimats, von 
der Triebverdrängung und Sublimierung, von den ersten Äusserungen der 
Objektliebe, von der Bedeutung des Konstitutionellen und des Akzidentellen. 
in der sexuellen Entwicklung. Zu betonen ist mit allem Nachdruck, dass alle 
bezüglichen Aufstellungen Freuds keineswegs der Spekulation entspringen, 
sondern in jahrzehntelanger empirischer Arbeit mit Hilfe direkter Beobachtung 
an Kindern und auf dem Wege der psychoanalytischen Forschung allmählich 
entstanden sind. Wer die Methodik nıcht kennt und nicht nachzuprüfen ver- 
sucht, begibt sich des Rechtes der Kritik. 


Die Bedeutung der Freudschen Forschungsergebnisse auf dem: Gebiet 
der kindlichen Sexualität ist sehr vielseitig. Seine Anschauungen eröffnen uns 
erst das Verständnis der Sexualität des Erwachsenen, werfen Licht auf die 
Psychogenese der Perversionen und der neurotischen Zustände, geben der 
Pädagogik eine Fülle neuer Anregungen und stellen die Psychologie auf eine 
neue, entwicklungsgeschichtliche Grundlage. 


Herr Wilker: Es ist meine Aufgabe, vom pädagogischen und psycho- 
logischen Standpunkt aus zu dieser Frage Stellung zu nehmen. Ich will und 
kann dalıer auf die Streitfrage für oder wider Freud auch nicht näher ein- 
gehen, wiewohl ich mich lange Jahre hindurch und recht eingehend mit psycho- 
analytischen Forschungen beschäftigt habe und ihre hohe Bedeutung gerade 
für das Gebiet der Erziehung durchaus nicht verkenne. 


Auf dem Gebiete der Literatur finden ‚gich hin und wieder schon seit 
langem Aufzeichnungen zur Frage der Sexualität des Kindes. Ich erinnere nur 
an Rousseaus Bekenntnisse oder auch an die Werke der Philanthropisten. 
Doch scheint es ınir wesentlicher, nicht auf diese einzugehen, sondern auf 
das Kind, wie wir es in unserer Berufsarbeit tagtäglich vor uns haben und 
kennen. 


Und da ist zunächst folgendes festzustellen: Vor. dem achten bis etwa 
zehnten Lebensjahr ist vom Auftreten psychosexueller Empfindungen kaum 
etwas zu spüren. Und gerade auf diese Regungen kommt es doch für die 
Frage der Sexualität des Kindes am meisten an. Eine Ausnahme davon machen 
höchstens die anormalen Kinder, die wohl Beachtung verdienen, aber eben 
nicht als Norm für die Sexualität des Kindes hingestellt werden dürfen. 


Das normal geartete Kind ist in der ersten Kindheitsperiode durchaus 
sexuell indifferent und findet eben in dieser sexuellen Indifferenz seinen natür- 
lichen Schutz. Freilich: wenn man einen anderen Standpunkt einnimmt als 
den des blossen Beobachters, wenn man psychoanalytisch des Kindes Träume 
und Äusserungen betrachtet, dann kommt man wohl zu der Erkenntnis, dass 
unterhewusst eine ganz starke Sexualität auch in diesem Alter schon eine 
Rolle spielt. Ich sehe dabei allerdings eine grosse Gefahr darin, dass wir 
Erwachsenen viel zu sehr von unserem Standpunkt aus des Kindes Empfin- 
dungen und Anschauungen zu interpretieren versuchen. Dadurch werden sie 
natürlich eine ganz andere Bedeutung gewinnen, aber auch anders zu be- 
werten sein. 
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Dass das Kind, auch das normale, durch seine Umwelt natürlich stark 
beeinflusst werden kann, dass dadurch sogar seine psychosexuellen Empfin- 
dungen vorzeitig geweckt werden können, ist ja ausreichend bekannt. Diese 
Beeinflussung kann durch die Altersgenossen erfolgen oder auch durch er- 
zieherisch minderwertige Erwachsene, wie vielfach unsere Dienstboten es 
sind. Aber auch da ist das Kind, das gesund ist und in gesunden Verhältnissen 
aufwächst, von vornherein oft viel unbefangener, als wir anzunehmen viel- 
leicht geneigt sind. lch habe z. B. bei meinen Schuljungen wiederholt beob- 
achten können, wie sie ihnen von älteren Jungen hingelegte erotische oder 
auch pornographische Darstellungen und Äusserungen gar nicht verstanden und 
ganz harmlos zu mir brachten. Das psychopathische Kind dagegen spricht 
auf alle derartige Reize ausserordentlich leicht und frühzeitig an. so habe ich 
z. B. Jungen von zwölf Jahren kennen gelernt, deren einer sich als Frau dem 
anderen zum Koitus gewissermassen hinlegte und beischlafähnliche Hand- 
lungen nachahmte. 

Die Frage der Omanie kann zum allergrössten Teile aus dieser Besprechung 
ausgeschaltet werden, da sie mit der eigentlichen Kernfrage, der Sexualität «des 
Kindes, meines Erachtens gar nicht in ‚so enger Beziehung stehl. Gewiss 
spielt sie eine grosse Rolle, ist wohl aber mehr als Genitalität zu besprechen. 
wiewohl ihre Bedeutung für die Sexualität des Kindes damit keineswegs ge- 
leugnet werden soll, namentlich da nicht, wo durch sie (rewissenskonflikte be- 
günstigt oder "herbeigeführt werden. 

Für die Praxis ist vom erzieherischen Standpunkt aus zu betonen: Man 
vermeide alles bewusste Binlenken und Hindeuten auf die Sexualität. Man 
lege Wert auf Körperpflege und Körperkultur; so lassen wir z. B. unsere Schul- 
jungen in der ganzen warmen Zeit völlig nackt herumlaufen. Anfangs hat das 
weniger bei ihnen als bei den Eltern vielleicht hier und da Bedenken erregt, 
Sogar auch Umdeutungen auf sexuelle Dinge hin erfahren. Mehr und mehr 
hat sich aber das Richtige dieser körperlichen Erziehung und Pflege heraus- 
gestellt. 

Man sorge vor allem auch für ausreichende Arbeit. Kinder, «ie nichts 
zu tun wissen und zu tun haben, werden beinahe selbstverständlich zur  Be- 
schäftigung mit sexuellen Dingen angeregt. 

Man halte ferner alle Überreizungen fern: Kino, Theater. Tanz — alles. 
was beim Erwachsenen auf die Erregung der Sexualsphäre abzielt und beim 
Kinde ganz ähnliche Gefühle erwecken muss. 

Man verschliesse sich nicht der sexuellen Aufklärung; aber man hüt« 
sich, sie zu verallgemeinern, sie ars dem Bereich des Persönlichen umzu- 
wandeln in unpersönlichen Lehrplanstoff. Seit je bin ich für eine frühzeitige 
Belehrung der Kinder über die Zeugungsvorgänge usw. eingetreten. Natürlich 
konmt bei alledeın alles auf die Persönlichkeit an. Ungeeignete Menschen können 
“unendlich viel Schaden anrichten. 

Immer mehr aber müssen wir uns daran gewöhnen, das Kind mit seinen 
Augen zu sehen, ganz eng mit ihm zusammen zu leben und zu schaffen. es 
in all seinen Einzelheiten, Eigenheiten, Feinheiten zu begreifen von sich aus, 
nicht immer wieder von uns aus. Nur wenn wir diesen Fehler vermeiden, dass 
wir Erwachsenen das Kind mit unseren Augen sehen wollen, nur dann werden 
wir dahin kommen, des Kindes wahre Sexualität zu begreifen. Nur dann 
werden wir noch ein reiches Material zum Aufschluss all der Fragen bekommen. 
deren Lösung heute vielleicht übereilt und einseitig angestrebt wird. Und dann 
wird auch der Streit für oder wider Freud eine ganz andere Beleuchtung 
erfahren und vielleicht in versöhnlicherer und erfolgreicherer Weise beendet 
werden. 
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Erklärung der Direktoren sämtlicher deutschen 
Universitäts-Frauenkliniken gegen Rad-Jo. 


Die ungeheuerliche Reklame, die die in Ärztekreisen zur Genüge bekannte 
Rad-Jo- Versand-Gesellschaft, Hamburg, ‚Amolposthof, neuerdings wieder be- 
treibt, legt den unterzeichneten Direktoren der deutschen LUniversitätsfrauen- 
kliniken die Verpflichtung auf, iin Interesse des allgemeinen Volkswohls und im 
besonderen der schwangeren Frauen wie der Säuglinge zu den irreführenden 
Anpreisungen des Rad-Jo Stellung zu nehmen. | 

Hauptbeteiligter des Rad-Jo- (ebenso wie des Amol-) Geschäfts ist der 
Fabrikant Vollrath Wasmuth. Rad-Jo wird u. a. folgendermassen ange- ` 
priesen: ‚„Rad-Jo verhütet Schwangerschaftsbeschwerden, Erbrechen usw.“ „Es 
kürzt die Geburtszeit oft bis auf Minuten ab.“ ‚Es verhütet Krampfadern.“ „Es 
befördert die Milchbildung oft so stark, dass die Milchbildung oft nicht be- 
zwungen werden kann.“ ‚Viele Mütter berichten, dass Rad-Jo-Kinder weit ge- 
sünder, kräftiger entwickelt, hübscher und heiterer sind als ihre älteren Kinder. 
die ohne Rad-Jo geboren wurden.“ Durch den Zusatz „Geprüft und begutachtet 
von hervorragenden Ärzten und Professoren, u. a. mit grossem Erfolg angewapdt 
an einer deutschen Universitätsfrauenklinik“ sucht die Rad-Jo-Firma den täu- 
schenden Anschein zu erwecken, "dass die oben angeführten und anderen An- 
gaben von ärztlichen Autoritäten anerkannt worden seien. 

Die wissenschaftliche Nachprüfung des Mittels hat vielmehr ergeben, dass 
Rad-Jo die ihm von Wasmuth zugeschriebenen Eigenschaften nicht besitzt. Eine 
Beleidigungsklage, die Wasmuth gegen einen das Rad-Jo als „glatten Schwindel" 
bezeichnenden Arzt angestrengt hatte, wurde auf Kosten Wasmuths rechtskräftig 
abgewiesen. Wegen der unwahren Behauptung, dass Professor Kou wer Rad-Jo 
bei der Entbindung der Königin von Holland angewandt habe, wurde Wasmuth 
zu Geld- und Freiheitsstrafen verurteilt. Mit den Namen von Ärzten hat die 
Rad-Jo-Gesellschaft groben Missbrauch getrieben. 

Die Reklame für Rad-Jo ist gemeinschädlich. Da Rad-Jo zu einem sehr 
hohen Preise vertrieben wird, werden die Käufer zu einer wirtschaftlich un- 
nützen Ausgabe verführt, die nur dazu dient, den Rad-Jo-Fabrikanten zu be- 
reichern. 

6 
Bumm, Franz (Berlin). v. Franque (Bonn), Küstner (Breslau), Seitz 
(Erlangen), Walthard (Frankfurt a. M.), Opitz (Freiburg), v. Jaschke 
(Giessen), Reifferscheid (Göttingen), Hochne (Greifswald), Heyne- 
mann (Hamburg), Sellheim (Halle), Menge (Heidelberg), Henkel (Jena), 
Füth (Köln), Stoeckel (Kiel), Winter (Königsberg), Zweifel (Leipzig), 
Zangemeister (Marburg), Döderlein (München), Sarwey (Rostock), 
M a yer (Tübingen), Hofmeier (Würzburg). 
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